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Vorwort. 


Als vor mehreren Jahren in einigen Zeitſchriften und 
Kalendern eine kurze Schilderung des Warthapaſſes und 
ſeiner nächſten Umgebung von dem Unterzeichneten erſchien, 
wurde derſelbe von perſchiedenen Seiten aufgefordert, eine mög⸗ 
lichſt ausführliche Beſchreibung und Geſchichte ſowo des War⸗ 
thapaſſes und der Stadt Wartha mit ihrer Wallfahrtskirche, 
als auch der näheren und entfernteren Umgegend, insbejondere 
aber von Camenz, Frankenſtein, Silberberg, Reichenſtein und 
des jeßst wielbefuchten Königshainer Spitzberges nebſt den merk⸗ 
würdigſten N und Punkten in der Nähe dieſer Orte zu 
bearbeiten und herauszugeben. } 

Es find nämlich Jon ſeit ſehr langer Zeit weder über den 
Wallfahrtsort Wartha und ſein Gnadenbild, noch auch über 
das prächtige und wegen ſeiner alten Kloſterkirche, ſeines neuen 
Schloſſes, feiner Geſchichte und der Schönheit ſeiner Umgebung 
weit berühmte Camenz Schriften erſchienen, welche genaue 
Aw geben über die Entſtehung dieſer Orte, über ihre Fort⸗ 
entwicke ug) über ihre jetzigen Verhältniſſe und fer die fi die 
und über alle die 1 75 und traurigen Ereigniſſe, die fie bis 
in die jüngſte Zeit erlebt haben. N , 

Die letzten Schriften, welche im Druck erſchienen, nämlich: 

1) Balbinus, Boguslaus, Aloyſius, Profeſſor der Rhetorik: 

iva Warthensis, seu orgines et miracula Magnae 

Dei Hominumque Matris Mariae, quae à tot retro saeculis 

Wartae etc,“ 1655. Ueberſetzt 1657 von Dr. F. J. Tanner 

von Lewenthal; ! 

2) Kleinwächter, Sebaftian: „Erneuertes und vermehrtes 
Warthabuch, d. i. ausführliche Beſchreibung von dem 
Gnadenbilde zu Wartha ꝛc.“ Neiſſe 1711; In 

3) Frömrich, Gregor: „Kurze Geſchichte der ehemalig. Ciſter⸗ 

. dilenſer Abtey Kamenz in Schleſien.“ Glatz, 1817, — 
dieſe Werke ſind nicht nur veraltet, ſondern auch längſt 
vergriffen; nur del iſt noch ein Exemplar in einem 
Archiv verborgen. Die in dieſen Werken enthaltenen höchſt 
wichtigen Nachrichten müſſen daher, wenn nicht zum Theil ſchon 
vergeſſen, jo doch mit der Zeit der Vergeſſenheit vollſtändig an⸗ 
yeinfatlen, ofern fie nicht wieder geſammelt und in deitgemäßer 

eiſe von Neuem durch den Druck der Mit- und Nachwelt 
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übergeben werden. Eine Neubearbeitung ift demnach ein drin⸗ 
endes Bedürfniß, um ſo dringender, als in neuerer Zeit in 
Samenz, Wartha und deren Umgebung ſo außerordentlich Vieles 
ſich geändert und ereignet, auch der Fremdenbeſuch dieſer Orte 
ahlreich vermehrt hat. Und wohl faſt jeder Fremde wi 5 
ushunft über den Ort erhalten, den er befucht; aber auch jeder 
en dem ſeine Heimath lieb und werth iſt, mu dieſe 
Auskunft wi 78 8 
Da nun ferner der Fremdenbeſuch ſich nicht blos auf Ca⸗ 
menz und Wartha beſchränkt, vielmehr auch auf die Umgegend, 
insbeſondere auf Frankenſtein, Silberberg, Reichenſtein, Weiß⸗ 
waſſer und auf den den mit dem Königshainer Spitz. 
berge ausdehnt, jo iſt auch von dieſen Orten und deren Um⸗ 
ebung eine genaue Beſchreibung und möglichſt ausführliche 
zeſchichte erforderlich, zumal von einigen derſelben noch gar 
keine Monographie und Chronik exiſtirt. N 
Dieſer Arbeit habe ich mich um ſo freudiger unterzogen, 
als ich damit zugleich ein Gelöbniß erfülle. N 
„Die wichtigſten Momente der allgemeinen Geſchichte abe 
ich in die beiden erſten Abſchnitte: „Warthapaß“ und „Wartha,“ 
demnächſt in die Abtheilung Camenz, eingeſlochten, um in der 
Localgeſchichte eines jeden Ortes Wiederholungen ſoviel wie 
möglich zu vermeiden, Endlich folgten Frankenſtein, Reichenſtein 
Ini under Die 1 4 der Abtheilungen und Ab⸗ 
ſchnitte mußte ſich alſo nach der Entjtehung der Hauptorte und 
nach dem Beginn und Lauf der Geſchichte, die Reihenfolge der 
Dörfer und ſchönen Beſuchspunkte dagegen nach der Entfernun 
von den Hauptorten richten. — Die Quellen, aus denen i 
geſchöpft, ſind an den hauptſächlichſten Stellen angegeben. 
Das Buch enthält nicht blos eine Beſchreibung und Ge 
ſchichte der genannten Orte und deren Umgebung, ſondern iſt 
vermöge ſeines übrigen Inhalts geeignet, den Reiſenden zugleich 
auch als zuverläſſiger Führer zu allen Sehenswürdigkeiten eines 
jeden Ortes, ſowie zu den beſuchenswerthen Partien der Umge- 
gend, den Einheimischen aber zur Belehrung und Unterhaltung 
zu dienen. f 
Da bei den vielen tauſend Notizen, welche geſammelt 
werden mußten, trotz aller angewandter Sorgfalt bei der Be- 
arbeitung doch leicht auch einige nicht ganz richtige Angaben 
oder Bemerkungen 5 mit ein ſcht en haben können, bitte ich 
dringendſt um freundliche Nach cht und Enſſchuldig aich 
ein oder der andere Irrthum vorkommen ſollte. Schließlich 
aber wuͤnſche ich noch von ganzem Herzen, daß das Buch 
Allen recht willkommen ſein möge. 1 
Glatz im März 1885. 
Julius Peter. 
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Linleitung. 


Das zu den Kettengebirgen zählende, in einer Länge von 
36 Kilometer von Nord⸗Weſt nach Süd⸗Oſt ftreichende, nord: 
weſtlich von der Schleſiſchen Weiſtritz und ſüdöͤſtlich von der 
Neiſſe begrenzte Eulengebirge wird bei dem Städtchen Wartha 
von feiner urſprünglichen Fortſetzung, dem Schleſiſch-Glätzi⸗ 
ſchen Grenzgebirge durch das Engthal getrennt, welches 
einſtmals die Gewäſſer der Grafſchaft Glatz bei ihrem gewalt⸗ 
ſamen Durchbruch durch das Gebirge gebildet haben. Dieſes 
Engthal macht ſich von fern weder auf der Süd- noch auf 
der Nordſeite dem Auge bemerkbar, 

Auf der Fahrt von Schweidnitz nach Frankenſtein, ſelbſt 
noch auf der Straße von Frankenſtein nach Wartha erſcheint 
die vor dem Beſchauer ſich erhebende impoſante Gebirgsmaſſe 
als eine einzige, zuſammenhängende und in die Wollen ſtei⸗ 
gende Mauer. Wenn man ihr aber näher rückt, erkennt man 
die Tauſchung, die Zertheilung oder Trennung und die Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit des Charakters ihrer Theile. Man bemerkt, 
daß die Gebirgsmaſſe durchbrochen iſt, daß der nordweſtlich 
gelegene Theil, das Eulengebirge, deſſen anſehnlichſten Er— 
hebungen aus ſanft gehobenen und lang geſtreckten Wölbungen 
beſteht, ſich in regelmäßiger Abdachung nach Wartha abſenkt 
und einen ernſten und minder beweglicheren, dagegen kamm⸗ 
artigeren Charakter trägt, als der ſüdöſtlich gelegene Theil, 
das Wartha-Reichenſteiner Gebirge, das ſich beim Bruch 
ſteil erhebt und aus vielen auf- und auseinander getriebenen, 
größeren und kleineren, höheren und niedrigeren Bergen und 
ſchoͤnen Kuppen mit oft ſpitzen Gipfeln oder mit ſcharf be: 
zeichneten Rücken beſteht und eine aus Laub: und Nadelholz 
gemiſchte Bekleidung tragt, was Alles aber dem Gebirge ein 
leichtes, gefälliges und freundliches Anſehen verleiht. 
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Erſt in der Nähe des Bahnhofes bei Wartha bemerkt 
man die Oeffnung des Engthales, welches die erwähnten Ge: 
birge von einander trennt und den Gewäſſern nach dem be: 
endeten Rieſenkampf mit dem Gebirge den ungehinderten Lauf 
im Bett der Neiſſe geſtattet. 

Auf der ſüdweſtlichen Seite der beiden Gebirge, inner: 
halb der Grafſchaft Glatz macht ſich das Engthal ſchon etwas 
eher bemerkbar. Auch iſt hier der Anblick der Gebirge ein 
noch verſchiedenartigerer als auf der entgegengeſetzten ſchleſiſchen 
Seite. Auf letzterer verläuft das Eulengebirge ſanft und bald 
unmittelbar, bald nach und nach mittels einzelner Höhen oder 
ganzer Höhenzüge und Hügelgruppen in die Ebenen von Schweid⸗ 
nitz, Reichenbach und Frankenſtein, während auf der Glatzer 
Seite der Abfall kürzer und ſteiler iſt. Die Abſenkung des 
Warthagebirges dagegen iſt nach der Grafſchaft im Verhält⸗ 
niß zur Höhe eine noch weit ſteilere und in den einzelnen 
Theilen noch abweichender von einander, bald allmälich, bald 
kurz und ſteil. Und ſelbſt wenn das Terrain wieder aus 
einer ſchmalen Vertiefung emporgeſtiegen iſt, um entweder 
Bergbuckeln zu tragen oder ſich zu einer unebenen, meiſt durch 
Riſſe und Schluchten zertheilten Hochfläche auszubreiten, ſtürzt 
es doch bald wieder, und zwar nicht in vermittelnden Stufen, 
ſondern in ſchroffen Wänden in das Neiſſethal hinab. Und 
dieſe felſigen Wände geben Zeugniß von der rieſigen Macht 
und Gewalt, mittels deren die Gewäſſer der Grafſchaft Glatz 
den Durchbruch durch das Gebirge erzwungen haben, um die 
Ebene unterhalb Wartha zu gewinnen. 

Der Beginn dieſes gewaltigen Durchbruchs laßt ſich ſchon 
vom Kranich bei Glatz und an den Ufern der Neiſſe bei 
Labitſch und Mühldorf beobachten, ſodann bei Poditau und 
Moriſchau und endlich bei Giersdorf und Wartha. Dieſe 
geſammte Durchbruchsgegend, durch welche das großartige 
Felſenthal der Neiſſe ſich zwiſchen faſt unerſteiglich ſchroffen 
Abhängen in vielen Biegungen hindurch windet, bis es ſich 
zwiſchen Wartha und Frankenberg in die ſchleſiſche Ebene 
öffnet, iſt der eigentliche Paß, durch welchen einſtmals die 
Hauptverkehrsſtraße zwiſchen Boͤhmen und Polen führte. Erſt 
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nachdem die Hochfluthen der Neiſſe dieſe Verkehrsſtraße mehr: 
fach zeritört und in der Thalſchlucht von Poditau und Mo: 
riſchau ein neues Bett bereitet hatten, der Straße am Neiß⸗ 
und Eichberge entlang alſo keinen Raum mehr gönnten, wurde 
mehr ſüdöſtlich, hoch oben an den Abhängen des Grenzgebirges 
eine neue und höher gelegene Straße zwiſchen Glatz und 
Wartha angelegt. Und wo dieſe Straße durch die Gebirgs— 
maſſen und tiefen Schluchten von Eichau ſich windet, dieſe 
Gegend wird heut der „Warthapaß“ genannt. 

Die Eiſenbahnen, welche jetzt in die Grafſchaft Glatz 
führen, erleichtern und vermehren zwar den Beſuch dieſes 
herrlichen Ländchens, ſeiner Heilquellen und ſeiner Anſchlüſſe, 
verſchulden aber auch, daß mehrere der intereſſanteſten Par: 
tien ganz unbeachtet bleiben, namentlich von ſolchen Reiſenden, 
die auf dieſe Partien nicht beſonders aufmerkſam gemacht 
werden. Zu letzteren gehört nun gerade die allererſte und 
bemerkenswertheſte, „die Pforte der Grafſchaft“, der 
Warthapaß und feine Umgebung, von dem ein Neifefchrift: 
ſteller ſchrieb, der Paß ſei eine Introduction in die Graf⸗ 
ſchaft, wie ſie kaum günſtiger und ſchöner gedacht werden 
könne. Selbſt der Einheimiſche, der den Paß ſchon oft durch— 
wandert hat, erfreut ſich doch immer wieder neu an der 
romantiſchen Schönheit der Berge und Thäler, durch welche 
die Kunſtſtraße ſich auf- und niederſchlängelt, am meiſten aber 
an dem überaus reizenden Ueberblick eines großen Theils 
feines herrlichen Heimathsländchens, der ihm von der Grenze 
bei Friedrichswartha an bis nach Glatz zu Theil wird. Dieſen 
Hochgenuß entzieht ihm jetzt die Eiſenbahn, deren Züge einen, 
und zwar den minder ſchönen Theil des Paſſes im Fluge 
durchbrauſen und ihm nicht einmal Zeit gönnen, die Schön: 
heit auch nur dieſes einen Theils voll und mit Ruhe zu. bes 
wundern, noch viel weniger an dem entzückenden Ueberblick 
der prächtigen Landſchaft ſich zu erfreuen. Dem Fremden 
aber, welcher die Eiſenbahn zum Beſuch der Grafſchaft be— 
nutzt, geht der erſte und ſchoͤnſte Einblick in dieſes „kleine 
Feenländchen“, in dieſes „deutſche Arkadien“ — wie der be⸗ 
kannte Reiſende Weber die Grafſchaft nannte, — ganz und 
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gar verloren. Da aber gerade der erſte Eindruck, den eine 
Gegend auf deren Beſucher ausübt, oft maßgebend iſt zur 
Beurtheilung des Ganzen, erachten wir es für Pflicht, auf 
die Schönheiten des Warthapaſſes und ſeiner Umgebung 
immer und immer wieder, jo auch durch gegenwärtige Bes 
ſchreibung beſonders aufmerkſam zu machen. — Wem alſo 
Zeit und Geld nicht gar zu ſparſam zugemeſſen, wem viel⸗ 
mehr daran gelegen iſt, die Schönheiten und Eigenthümlich⸗ 
leiten der Grafſchaft und deren Anſchlüſſe fo vollftändig wie 
möglich kennen zu lernen, namentlich aber am erſten Einblick 
in dieſelbe ſich zu ergögen, laſſe die Eiſenbahn von Wartha 
bis Glatz unberückſichtigt und durchwandere den Paß und 
ſeine Umgegend zu Fuß oder wähle Wartha zum Standort 
und beſuche von dort aus die wichtigſten Punkte des Paſſes 
und ſeiner Umgebung. 

Schon am Bahnhöfe bei Wartha (260 m) und dem 
freundlichen Garten des anliegenden Gaſthofes „Neuland“ bei 
Steiner erfreut man ſich an den gegenüber am rechten Ufer 
der Neiſſe ſich erhebenden Bergen, ganz beſonders an deren 
Form, an der prächtigen Waldung und an dem darüber ge⸗ 
breiteten Farbenſchmelz. Man kann das Auge nicht bald 
wenden; es iſt ein Bild, das Geiſt und Herz erquickt und 
das, obgleich es ſtumm erſcheint, doch eine tiefe, deutungs⸗ 
volle, Gemüth und Seele erhebende Sprache zu uns redet. 
— Wie Viele wandern da vorüber, ohne es lange zu bes 
trachten, ohne nach ſeinem Geiſt und Weſen zu forſchen, ohne 
auf ſeine Sprache zu lauſchen! Es iſt nicht ein und die⸗ 
ſelbe Sprache, welche die vielen Berge und Wälder zu uns 
reden; ein jeder Berg und Bergesgipfel, ein jeder Wald und 
Baum und Strauch hat ſeine eigene Sprache, macht einen 
immer anderen Eindruck auf unſer Herz und auf unſer Ges 
müth. Darum dürfen wir auch nicht ſo kalt und gleichgiltig, 
ſo denk- und andachstlos vorübergehen an all' dem Schönen 
und Großartigen, das Gott in der Natur uns bietet. 

Auch die Anhöhe vor dem 15 bis 20 Minuten weſt⸗ 
lich des Bahnhofes gelegenen Städtchens Wartha, über welche 
die Straße gelegt iſt, gewährt einen intereſſanten Blick auf 
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die ſüdlich aus dem Neiſſethal ſteil ſich erbebenden Berge, 
insbeſondere auf den impoſanten Kapellenberg mit ſeinem 
durch eine Flagge ſchon von fern erkennbaren „Bergſturz“, 
ſowie in das hier ſich öffnende Engthal ſelbſt, durch welches 
jetzt nicht blos der Neiſſefluß, ſondern auch die Eiſenbahn ſich 
mühſam winden müfjen. Nicht minder intereſſant iſt der 
Nüdblid in den paradieſiſchen Garten Schleſiens, in welchem 
ſich abwärts an der Neiſſe die traute, beſorgte Waͤchterin 
dieſer ſchmalen „Pforte der Grafſchaft“, die moderne vier: 
thürmige Burg von Camenz über den langen Hügelrücken 
des Hartaberges ſich erhebt und über die hiſtoriſche, ehrwürdige 
und hellleuchtende Ciſtercienſer Abtei weit hinaus in die blühende, 
lachende Ebene, wie gegen das ernſte, im bläulichen Grün 
ſchimmernde Gebirge erglänzt. 


bt — 


Erſte Abtheilung. 


Der Warthapaß. 


Wie ſchon in der Einleitung angedeutet wurde, hat der 
Durchbruch der Gewaͤſſer durch das Gebirge in der Gegend 
der heutigen Vereinigung der Neiſſe mit der Steine, alſo 
zwiſchen Steinwitz und Labitſch unterhalb Glatz begonnen. 
Daß es einen harten und langen Kampf gekoſtet und daß 
auch ſonſt noch andere gewaltige Naturereigniſſe zu dem end⸗ 
lichen Siege der Gewäſſer beigetragen haben müſſen, laſſen 
die hohen, faſt unerſteiglich ſchroffen Felſenwände des Neiſſe— 
thales und deſſen vielen und maͤchtigen Windungen innerhalb 
einer kurzen Strecke vermuthen. 

Mit Ausnahme des Erlitz⸗ und des Lewiner Thales neigen 
alle übrigen Thäler der Grafſchaft Glatz gegen den engen Ge— 
birgsausgang bei Wartha. Man hat die Vermuthung gewagt, 
daß alle dieſe Thaler auch dann noch, als das Meer ſchon 
die Höhen verlaſſen hatte, einen Landſee fo lange bildeten, 
bis das Gebirge bei Wartha durchbrochen war und den Ges 
wäſſern ein Abfluß nach Schleſien geſtattet wurde. Dieſe 
Meinung wird aber dadurch widerlegt, daß nur ein ſtürmiſches 
Meer und deſſen Strömungen im Stande geweſen fein konnten, 
den das Floͤtzgebirge begrenzenden Gebirgszug zwiſchen Melling 
und dem Rothen Berge bei Rengersdorf, das Thonſchiefer— 
gebirge bei Glatz, das feſte Grauwackengeſtein bei Steinwitz 
und den ſerpentinenartigen feſten Gebirgszug bei Wartha zu 
durchbrechen und in dieſe Felſengebirge ein ſo tiefes Lager 
zu graben. Die Neiſſe bildete alſo wahrſcheinlich ihr Fluß⸗ 
bett nicht ſelbſt, ſondern fand vielmehr die Berge ſchon ge— 
öffnet, als fie dieſe Felſengebirge erreichte. \ 

Nachdem die vielen Quellengewäſſer der Neiſſe — um 
die es ſich jetzt handelt — bei dem Dorfe Alt⸗Neißbach ein 
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einheitliches Bett gewinnen und der Heine Fluß den Namen 
„Neißbach“ erhält, verfolgt er durch einen ſchmalen und tiefen 
Thaleinſchnitt und mit raſchem Fall bis zum Dorfe Bobiſchau 
— dem letzten vor der ſüdlichen Grenze der Grafſchaft Glatz 
gegen Böhmen — eine ſüdweſtliche Richtung. Dieſe Strecke 
beträgt nur etwas über 8 km, dagegen des Fluſſes Fall 
etwa 440 m, während die einzelnen Quellengewäſſer bis zu 
ihrer Vereinigung bei Alt-Neißbach bereits einen Fall von 
540 m, die oberſten Rieſel ſogar von 1040 m überftanden 
haben. Bei Bobiſchau jedoch nimmt der Fluß eine nördliche 
Richtung an, die er auch — abgerechnet die von den wechſel⸗ 
reichen Terrainverhaͤltniſſen bedingten kleinen Krümmungen — 
bis zu ſeiner Vereinigung mit der Steine beibehält und in 
dieſem etwa 46 km langem Laufe ſämmtliche Gewäſſer der 
Grafſchaft (mit Ausnahme der Erlitz), fat mehr als 230 
an der Zahl, aufnimmt und zwei Mal — bei Habelſchwerdt 
und Glatz — die Abſenkungen der Gebirge durchbricht. Der 
Fall der Neiſſe beträgt von Bobiſchau bis Glatz 205 m, bis 
Moriſchau — dem letzten Dorfe in der Grafſchaft — 188 m 
und bis Wartha 180 m. 

Nach ihrer Vereinigung mit der Steine nimmt die Neiſſe 
nun folgende Richtung: 0,9 km faſt nördlich (morbenorböjt: 
lich), wird dann durch einen ſteilen Abhang des Kegelberges 
0,8 km nach Nordoſt gedrängt, bricht bei Labitſch, das auf 
dem hohen rechten Ufer liegt, erſt 0,7 km nordweſtlich, dann 
0,5 km nord⸗nordöſtlich in den Labitſch-Mühldorfer Grund, 
muß aber bei dem auf dem linken Ufer gelegenen Mühldorf 
urplötzlich und im ſpitzen Winkel exit 0,6 km ſüdöſtlich, dann 
0,6 km ſüdlich ſich wenden, jo daß die Kehle dieſes Bogens 
nur 0,5 km, die Höhe deſſelben aber 1,3 kim beträgt, während 
der Fluß eine Strecke von 3,1 km zurüdgelegt hat. — Bei 
dem ebenfalls auf dem linten Ufer gelegenen Dorfe Poditau 
ſchwenkt der Fluß aus der ſüdlichen wieder in die ſüdoöſtliche 
Richtung und gewinnt nach 0,7 km ſein urſprüngliches Bett 
wieder, in welchem er am Abhang des Neißberges entlang, 
„Zebagau“ (unrichtig „Zebenhau“) genannt, 0,7 km in nord⸗ 
oͤſtlicher und 0,6 km in nördlicher Richtung bleibt, dann aber 
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von der vorgeſchobenen „Eislehne“ 0,7 km in nordweſtliche 
Richtung und damit zugleich in ſein neues Bett gedrängt wird, 
um bei dem auf ſeinem rechten Ufer gelegenen Dorfe Moriſchau 
den zweiten großen Bogen zu vollenden, deſſen Kehle 0,9 km 
und die Höhe 1,2 km beträgt, während der Fluß eine Strecke 
von 3,3 km zurückgelegt hat. — Hier haben wahrſcheinlich 
die Urgewäfjer einen Hauptangriff auf das Gebirge gewagt, 
aber doch wieder ein Stück zurückprallen müſſen; denn der 
Fluß muß — nachdem er 0,5 km nach Nordoſt vorgedrungen 
iſt — 1,4 km in ſüdöſtlicher Richtung bis an den ſteilen, 
beim Bau der Eiſenbahn durch ſeine wiederholten Rutſchungen 
in üblen Ruf gerathenen Abhang des Eichberges zurückweichen. 
Hier vollendet der Fluß ſeinen dritten Bogen, deſſen Kehle 
1,2 km und die Höhe 1,5 km beträgt, während der Fluß 
eine Strecke von 3,2 km zurückgelegt hat. — In dieſer Gegend 
nun unternahmen die Urgewäſſer — nachdem fie eine gewal⸗ 
tige Breſche in die Felſen gelegt — den letzten und ent⸗ 
ſcheidenden Sturm auf das Gebirge; denn der Fluß dringt 
nach ſteiler Biegung bei Giersdorf wieder nach Nordoſt, und 
zwar bis an den Mühlberg vor, wird von letzterem nach einem 
Lauf von 2,5 km zwar 0,8 km nach Südoſt und 0,6 km 
nach Süd bis an den Warthaberg zurückgedrängt, durchbricht 
aber hier bei Wartha die letzte G birgswand und gewinnt 
endlich ſiegreich in faſt öͤſtlicher Richtung die Ebene von 
Frankenberg. — Die Neiſſe macht daher in einer Entfernung 
von nur 7 Kilometer vier gewaltige Bogen mit einem Lauf 
von zuſammen 12,6 km. 

Die in dieſem Durchbruch gelegenen Ortſchaften ſind 
zwar ſchon genannt, doch iſt noch Einiges nachzutragen: 

1) Steinwitz (früher „Stiewnitz“) liegt 4 km nördlich 
von Glatz, war urkundlich ſchon im Anfange des 14. Jahr: 
hunderts vorhanden und zählt 270 Einwohner, 37 Häufer, 
eine große Mehlmühle und ein beſuchtes Gaſthaus. Die etwas 
entfernt an der Neiſſe liegenden Häufer des Orts führen die 
Benennung „Neu⸗Steinwitz“. 

2) Labitſch, 1482 Lawatz“, liegt 4½ km nord⸗nordöſtlich 
von Glatz, beſteht aus einem herrſchaftlichen Schloß und Vor⸗ 
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werk, 44 meiſt neugebauten Häuſern, einer katholiſchen, mit 
einem Thürmchen gezierten Schule und zählt 264 Einwohner. 
Auch Labitſch war bereits im Anfange des 14. Jahrhunderts 
vorhanden und gehörte nebſt Steinwitz zu den ſogenannten 
acht böhmiſchen Dörfern, unter welche gegen einen jährlichen 
Zins ein Theil der großen Wieſen von Freudenau (jetzt der 
„Sichelhof“ bei Glatz) vertheilt wurde. 

3) Mühldorf, 6 km nord⸗nordöſtlich von Glatz, beſteht 
zwar aus 3 Antheilen mit einem Dominial⸗Vorwerk, einem 
Freirichtergute, einem Gaſthauſe, einer Holzſtofffabrit und 
15 Häufern, zählt zuſammen aber nur 75 Einwohner. Vom 
Wirthshauſe aus geht ein Weg zur Förfterei auf der Höhe, 
welche eine prächtige Ausſicht, beſonders einen Ueberblick des 
geſammten Warthapaſſes gewährt. — In Mühldorf war im 
Anfange des 17. Jahrhunderts Gottfried von Schliewitz an⸗ 
geſeſſen, der 1625 wegen Theilnahme an den böhmijchen Auf⸗ 
ſtänden Hab und Gut verlor. — Im Jahre 1360 verkauften 
die Geſchwiſter von Tſiſchwitz den bei Mühldorf belegenen 
Minoritenwald an Wolfhardt von Zedlitz, Hauptmann von 
Glatz. Das Gut daſelbſt gehört nebſt Wieſau zur Herrſchaft 
des Grafen Magnis auf Eckersdorf. 

4) woditau, 1400 „Podotyn“ und 1482 „Podetin“, 
6 km nordöſtlich von Glatz, beſteht aus einem Schloß mit 
Vorwerk, 34 Hauſern und 182 Einwohnern. In der Nähe 
befindet ſich eine große Ziegelei. — Bei Poditau iſt der beſte 
Standpunkt zur Betrachtung der nordweſtlichen Abhänge des 
Neiß⸗ und Eichberges, an und auf welchen die Eiſenbahn ihre 
ganze ſchönheitswidrige und landſchaftsverwüſtende Kraft, wie 
kaum irgendwo anders in Deutſchland entfaltet. Es ſind 
rieſige Durchſtiche oder vielmehr Abböſchungen auf dieſer Thal⸗ 
ſeite angebracht, die dem Auge des Laien von mehr als er: 
laubter Keckheit zu ſein dünken. Dieſe Halden von Geröll 
und Felsgeſchieben, deren Höhe der Blick nicht zu ermeſſen 
vermag, haben auf Stunden weit das landſchaftliche Bild des 
Felsthales ganz zerſtört. Die Abhänge proteſtirten zwar 
mehrmals durch wuchtige Erdrutſchungen gegen dieſe menſch⸗ 
liche verwüſtende Kraft, wurden von derſelben aber endlich 
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doch durch Anlegung eines Panzers von mächtigen Futter⸗ 
mauern beſiegt. — Bei Poditau führt ein Steg über die 
Neiſſe, den auch die Kinder, welche die Schule in Labitſch 
beſuchen, paſſiren müſſen, der aber leider oft vom Hochwaſſer 
gefaͤhrdet, ſogar ſchon mehrmals ganz weggeriſſen worden iſt. 

5) Moriſchau, 8 km nordöſtlich von Glatz und 5 km 
ſüdweſtlich von Wartha, zählt nur 110 Einwohner in 
15 Häuſern und hat mit Poditau und Giersdorf von Ueber⸗ 
ſchwemmungen viel zu leiden. 

6) Giersdorf, 1482 „Gerhardsdorf“ genannt, liegt 
mit Kirche (evangeliſche), Schule, Vorwerk, Oberförfterei, Gaſt⸗ 
haus, Brauerei und Mühle am linken Ufer der Neiſſe und nur 
20 bis 30 Minuten weſtlich von Wartha entfernt, während 
das von dem Grafen von Schlabrendorf auf Stolz erbaute 
Schloß nebſt einem Vorwerk am ſüdweſtlichen Ende der Vor⸗ 
ſtadt Haag auf einer Anhöhe ſteht, über welche die Chauſſee 
nach und von Glatz führt und durch welche ein Tunnel für 
die Eiſenbahn gelegt iſt. — Das Dorf zählt außer dem Schloß 
und den beiden Vorwerken 103 Häuſer mit 620 Einwohnern. 
— Dicht neben der Mühle befindet ſich ein tiefer Brunnen, 
deſſen Waſſer merklich nach Schwefel ſchmeckt und ſich durch 
ſeine Friſche, Kryſtallhelle und außerordentlich leichte Verdau⸗ 
lichkeit auszeichnet. — Der zu dem kleinen, höͤchſt maleriſch 
gelegenen Schloß gehörende Park iſt zwar nicht ausgedehnt, 
enthält aber einzelne ſchöͤne Ausſichtspunkte. Beſonders in⸗ 
tereſſant iſt der Blick in das wildromantiſche Neiſſethal und 
auf das am linken Neiſſeufer ſich erhebende ſüdöſtliche Ende 
des Eulengebirges, namentlich auf die Abdachung deſſelben zur 
Neiſſe. Die eigenthümliche regelmäßige Geſtalt der Abdachung 
hat etwas Auffallendes und tritt hier ſchärfer hervor, als von 
der Nordſeite aus geſehen. Der Abfall iſt hier weit kürzer 
und ſteiler als auf jener Seite. — Unter den gegenüber ſich er⸗ 
hebenden Bergen befindet ſich auch die bekannte Lieutenants⸗ 
koppe, ein bewaldeter Berg, deſſen Gipfel mit Laube und 
Ruheſitzen ausgeſtattet iſt und eine ziemlich umfaſſende Rund⸗ 
ſicht gewährt, deshalb auch zahlreich beſucht wird. Der Weg 
beginnt beim Vorwerk und der Oberförſterei und iſt jetzt eben⸗ 
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falls durch Wegtafeln bezeichnet. Die Koppe wird von Giers⸗ 
dorf aus in 1 Stunde beſtiegen. — Sehr intereſſant iſt ein 
Blick ſowohl vom Schloß in Giersdorf als auch weiterhin 
von der Glatzer Chauſſee auf Wartha und das dahinter 
liegende Camenz nebſt Umgebung. a 

Zu den Ortſchaften des eben beſchriebenen niederen Theils 
des Warthapaſſes gehört nun hauptſächlich noch die Stadt 
Wartha mit der Vorſtadt Haag, deren Beſchreibung und 
Geſchichte jetzt folgen mußte. Da derſelben jedoch ein ganz 
beſonderer Abſchnitt gewidmet werden ſoll, möge vorher noch 
der höher gelegene Theil des Warthapaſſes, durch welchen die 
heutige „Paßſtraße“ gelegt iſt, betrachtet werden. Dieſer Theil 
bietet ein ganz anderes Landſchaftsgemaͤlde, eine ganz andere 
Scenerie dar, als der eben betrachtete niedere Theil, das 
Neiſſethal, welches die Eiſenbahn durchzieht. Außerdem aber 
eröffnet die Paßſtraße in ihrem zweiten Theil auch noch ein 
überaus ſchöͤnes Panorama des Glatzer Gebirgslandes. Wir 
ſehen auf derſelben zwar Vieles, was wir jpäter auch auf 
dem Königshainer Spitzberge bewundern werden, aber wir 
erbliden es hier in einer ganz veränderten Stellung und Fär— 
bung. Die Einwirkung derſelben auf Gemüth und Herz iſt 
immer wieder neu und kraͤftigend, begeiſtert und durchſchauert 
uns immer wieder von Neuem, weckt uns immer wieder auf 
in unſerem innerſten Weſen und giebt immer wieder neuen 
Anſtoß unſerem Fühlen und Sinnen. 

Beginnen wir die Wanderung am Giersdorfer Schloß, 
fo betreten wir da zugleich den engeren Theil des Wartha— 
paſſes. Letzterer iſt nun zwar kein Stilfſerjoch oder ein 
St. Bernhard, immer aber noch reich an romantiſchen Schön: 
heiten, beſonders intereſſant ift die Partie zwiſchen den ſtarren 
Gebirgsmaſſen und tiefen Schluchten bei dem Dorfe Eichau, 
durch welche die Straße ſich windet. Wer aber noch etwas 
Großartigeres ſchauen will, darf nur in Eichau den Dorfweg 
hinab und dann den zunächſt über ein kleines Feld führenden 
Weg nach Moriſchau verfolgen, er wird da an eine Stelle 
gelangen, die einen ergreifenden Blick in die nahe Schlucht 
von Moriſchau und Poditau und auf die Abhänge des Neiß— 
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und Eichberges, an denen die Eiſenbahn klammert, von oben 
herab gewährt. Was man davon während der Fahrt auf 
der Eiſenbahn zu ſehen bekommt, iſt kaum der zehnte Theil 
des impoſanten Naturſchauſpiels und genügt nicht im Aller: 
entfernteſten, um davon auf das Ganze ſchließen zu können. 
— Bei der Förfterei in Mühldorf überblickten wir die Partie 
nach Oſt und Nordoſt, während wir hier bei Eichau in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung — nach Weſt, Nord- und Südweſt — 
einen hochintereſſanten Ueberblick gewinnen. Nachdem das 
Auge auf den einzelnen Theilen und Scenerien der Schlucht, 
durch welche die Neiſſe ſich ſchlängelt, mit Staunen geruht 
und den Bahnzug am jähen Abhang mit Bangen verfolgt 
hat, bleibt es auf den gegenüber ſich erhebenden und den 
Grund einſchließenden Waldbergen haften, um ſich endlich an 
den herrlichen Gegenden zu erfreuen, die ſich ſowohl über den 
Waldbergen hinaus, als auch rechts und links derſelben dem 
Auge erſchließen. 5 

7) Nieder- und Ober-Eichau, auch „Euchau“ geſchrieben, 
3 bis 4 km ſüdweſtlich von Wartha, liegt in einem tiefen 
Thale des Warthapaſſes, zählt 40 Häufer mit etwa 290 Ein⸗ 
wohnern, war urkundlich ſchon ſehr frühe vorhanden und ſoll 
einſtmals „Dubenina“ genannt worden ſein, wie noch weiter 
unten mitgetheilt werden wird. 

Wie bereits in der Einleitung angedeutet wurde, war 
ſchon in uralten Zeiten eine Hauptverkehrsſtraße zwiſchen 
Böhmen bezw. Mähren und Polen über Glatz durch den Wartha⸗ 
paß angelegt worden. — Von Piſeck oder Marobodum, der 
von Marbod um Chriſti Geburt erbauten Hauptſtadt der 
Markomannen, führte eine Straße nach Kankim (Kaurzim — 
Coridorgis) und von dort in den Straßenhafen Horic (Hor⸗ 
zicze— Rhedintovinum) genau in die Mitte zwiſchen Gitſchin 
und Smirzig. In denſelben Hafen fiel auch eine Straße, 
welche von Caruns (Cornuthum, jetzt Peternell bei Preßburg) 
über Brünn, Eburodonum und Politzka, Thelicia dahin kam, 
und von ihm gingen wie Strahlen vom Brennpunkte, vier 
andere Straßen aus, wovon die eine durch die Gauen der 
Corcontier, Narisker und Teuriochämer nach Meißen und 
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Belgern, die andere über Niemes, Nomifterium, Sufubeta, 
Zittau durch den Wald der Naharvalen nach Asluia, Velſchau 
im Lande der Silmyer durch das Gebiet der öſtlichen Sueven 
in der Nähe Berlins vorüber nach Warne, Virunum, — die 
dritte aber über Milotin (Meliodunum) im rechten Winkel 
umkehrend durch das ſchöne Ländchen der Marſigner — die 
heutige Grafſchaft Glatz — über Homole, Kladsko, Du⸗ 
benina und Bardun (von Lewin über Glatz, Eichau und 
Wartha) führte, um von dort aus öſtlich, bei Neiſſe vorüber, 
in die Hauptſtraße von Carnuntum an der Donau (zwiſchen 
Wien und Heimburg) zur Oſtſee bei Eburum (Ratibor), oder 
nordöſtlich über Caſurgis (Kartzen bei Strehlen) bei Budorgis 
(Laskowitz bei Breslau), oder nordweſtwarts über Stragung 
(Striegau) bei Hegitmatia (Maſſel) zu münden. 

Man ging aber von Carnuntum ohne Zweifel nicht blos 
im Thale der Schwartza, ſondern auch in der Mulde der 
March herauf, ſeitwärts Mittelwalde, und von dort in die 
gebahnte Straße bei Glatz, einmal, weil dieſer Weg kürzer 
war, ſodann auch, weil die Sudeten zum Durchgange bequemer 
waren, als die Straße am hohen Hummel vorüber. Dennoch 
war die alte Straße über Nachod zur Grafſchaft Glatz die 
beſuchteſte, und die römischen Kaufleute benutzten die befuchtere 
Straße um jo lieber, als fie zur größeren Handelsverbindung 
beitrug und als von dort aus Budorgis und Maſſel gleich 
gut zu erreichen, überdies aber die Goldbergwerke von Reichen⸗ 
ſtein in der Nähe waren. 

So iſt denn die Haupthandelsſtraße von Böhmen nach 
Breslau, Kaliſch und an die Geſtade des Bernſteinmeeres, 
der Oſtſee, hen über 2000 Jahre alt. Es iſt natürlich, 
daß an einem ſolchem Vöͤlkerwege nach und nach allerlei 
Städte und Ortſchaften ſich angeſetzt. Innerhalb der Graf— 
ſchaft ſcheinen davon die älteſten: Lewin, Homole, Kladsko, 
Dubenin und Bardun, als Wächter des Eingangs und Aus⸗ 
gangs geweſen zu ſein, an denen das Mittelalter Burgen 
bauete und Schanzen und Verhaue anlegte. 

„Die zuerſt angelegte Hauptverkehrsſtraße führte bei Glatz 
über eine unterhalb des heutigen Halbendorfer Thores errichtet 
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geweſene, jetzt ſchon längit nicht mehr beſtehende Brücke 
auf das rechte Ufer der Neiſſe, ging dann zwiſchen letzterem 
und den ins Neiſſethal ſich abſenkenden Bergen und Aus⸗ 
läufern des Warthagebirges entlang bis nach dem Haag, wo 
fie über eine Brücke die Neiſſe wieder überſchritt und Wartha 
paſſirte. Zum Schutze dieſer Brücke ſowohl als auch des unteren 
Theils des Warthapaſſes war das feſte Schloß Bardun er⸗ 
richtet worden, deſſen weiter unten bei Wartha gedacht werden 
wird. Als jedoch die Hochſluthen der Neiſſe dieſe Straße 
mehrmals zerſtört und in der Thalſchlucht von Poditau und 
Moriſchau ein neues Bett bereitet hatten, wurde — wie ſchon 
erwähnt — die Straße mehr ſüdöſtlich in die Berge und Thaler 
von Eichau verlegt. 

Wie nun der Ausgang des Warthapaſſes durch das feſte 
Schloß Bardun geſchützt wurde, mußte dem gegenüber auch 
der obere und mittlere Theil des Paſſes zur Vertheidigung 
gegen eindringende Kriegsvölker geſchützt, zu dieſem Zwecke in 
den Schluchten von Eichau Verhaue und auf den Bergen um 
Eichau Verſchanzungen angelegt, auch auf einem dieſer Berge 
ein feſtes Schloß errichtet werden. Nach Balbin ſoll ſogar 
der ganze Paß, von Wartha aufwärts bis in die Grafſchaft, 
verſchanzt geweſen ſein, um die aus Schleſien anrückenden 
feindlichen Kriegsheere aufzuhalten. 

Wenn man von Eichau aus auf der Paßſtraße die letzte 
Höhe. erftiegen hat, erreicht man bei einer hohen Marienſäule 
die Grenze zwiſchen Schleſien und der Grafſchaft Glatz. Die 
Grenze durchſchneidet hier die Paßſtraße in einer Seehöhe von 
452 m. Etwa 700 Schritt weſtlich der Marienſäule bildet 
der hohe und ſteile Abfall eines Ausläufers des Koͤnigshainer 
Spitzberges eine Kuppe, die nur nach der Paßſtraße zu mit 
dem übrigen Terroin durch eine nicht tiefe Einſattelung ver: 
bunden, dagegen nach den drei anderen Seiten, wo ſie ſteil 
abfällt, durch tiefe Thalgründe abgeſondert wird. Die Ober: 
fläche dieſer Kuppe wird von den Umwohnern „der Schloß⸗ 
plan“, der Abfall ſelbſt der „Schloßberg“ und ſeine nächſte 
Umgebung „das Burgitädtel‘‘ genannt, während auf den 
Karten die Kuppe ſelbſt mit dieſem Namen bezeichnet iſt. 
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Auch die älteren Chroniſten nennen die Kuppe „das Burg: 
ſtädtel“ bezw. die „Burgſtätte“, weil auf derſelben einſt⸗ 
mals ein feſtes Grenzſchloß zum Schutz des oberen Theils des 
Warthpaſſes geſtanden hat. Und in der That iſt der Platz 
ein eben ſo geeigneter, als der, auf welchem die Burg Bardun 
zum Schutz des unteren Warthapaſſes errichtet worden war. 
Leider hat weder die Zeit der Erbauung des feſten Schloſſes 
bei Eichau, noch die Zeit ſeiner Zerſtörung oder feines Ver: 
falles, ſelbſt nicht einmal ſein Name mit Beſtimmtheit er— 
mittelt werden können; denn daß es, wie das Dorf Eichau 
„Dubenin“ geheißen, wird nur angenommen bezw. gefolgert, 
aber nicht nachgewieſen. Jedenfalls iſt das Schloß, wenn 
nicht bald nach Anlage der oben bezeichneten großen Handels— 
ſtraße, ſo doch während der erſten Kriege der Böhmen und 
Polen, entweder in der letzten Hälfte des 10. oder in der 
erſten Hälfte des 11. Jahrhunderts erbaut und in den ſpäteren 
Kriegen dieſer beiden Völker wieder zerſtört worden. Es dürfte 
wohl aber mit ziemlicher Beſtimmtheit anzunehmen ſein, daß 
die erſte Burganlage in die Zeit der aͤlteſten Zupanei- oder 
Caſtellanei-Verfaſſung Böhmens (Mitte des IX. Jahrhunderts) 
hinaufreicht. In dieſer Zeit wurden, ganz beſonders an und 
in der Nähe der Grenzen, Burgen ſowohl vom Landesfürſten 
als auch von einzelnen Lechen erbaut. Zum Bau und zur 
Unterhaltung der herzoglichen oder öffentlichen Burgen war 
das ganze Land verpflichtet. Burg und Feſtungswerke waren 
meiſt von Holz aufgeführt. Man pflegte ſie nicht auf Berg⸗ 
gipfeln oder auf Felſen, ſondern in der Regel auf Land: 
zungen oder Bergabſätzen zu bauen, welche von drei Seiten 
durch tiefe Einſchnitte und Thaler, oder durch Waſſer geſchützt, 
auf der vierten mit dem ebenen Lande zuſammenhingen. Nur 
auf dieſer Seite bedurfte es größerer Mittel zur Sicherung 
der Burg; das wichtigſte war ein tiefer Graben, der die Land⸗ 
zunge gleichſam vom feſten Lande abſchnitt. Eine ſolche An⸗ 
lage nimmt man auch bei Dubenin und Bardun wahr; 
nur find die Gräben längſt verſchüttet. — Später wurden 
* hoͤlzernen Burgen in ſteinerne oder maſſive Schloͤſſer um: 
gebaut. 
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Schon in den älteſten Kämpfen der Böhmen und Polen 
haben Kriegsvölker bald kürzere bald längere Zeit im Wartha— 
paß, beſonders am Schloßberge bei Eichau und deſſen Um⸗ 
gebung gelagert. So erzählt Cosmas (geb 1045), Herzog 
Wratislaw von Böhmen habe im Jahre 1068 die Grenze 
Polens beſetzt und ohnweit Glatz eine anſehnliche Macht ver— 
ſammelt, zu derſelben Zeit auch behufs der Wahl eines neuen 
Biſchofs von Prag die Vornehmſten aus den Ständen und 
der Geiſtlichkeit in ſein Lager an den böhmiſch-polniſchen 
Grenzpäffen („ad istius terrae custodiae claustra“) be⸗ 
ſchieden. Im Juni 1068 ſei dann auch bei der „Schirmpf⸗ 
pforte“, wo man nach Polen (in das heutige Schleſien) reiſe 
und an einem Orte, der „Dubenina“ geheißen, im Beiſein 
vieler Truppen die Biſchofswahl vorgenommen worden. Cos⸗ 
mas jagt nämlich: „Ad custodiae portam, qua ituria 
Poloniam et in loco, qui dieitur Dubenina.“ Da nun 
das boͤhmiſche Wort „Dub“ eine Eiche heißt und das heutige 
Dorf Eichau an dem nach Schleſien bezw. Polen führenden 
engen Wege oder Paſſe liegt, ſo wird angenommen, daß 
unter „Dubenina“ das Dorf Eichau gemeint und auch der 
Name des vorliegenden feſten Schloſſes von demſelben abge: 
leitet worden ſei. Es kann aber auch umgekehrt das Dorf 
Eichau feine Entſtehung und ſeinen Namen der ſchon vor— 
handen geweſenen Burg zu verdanken haben, welche als eine 
„Eiche“ unter den feſten Schlöſſern betrachtet und von ihr 
geſagt worden ſei, ſie ſtehe feſt wie eine Eiche. — Der nicht 
immer glaubwürdige böhmiſche Geſchichtsſchreiber Franz Pa⸗ 
lady behauptet zwar, „Dubenina“ ſei ein Pfarrdorf geweſen, 
welches unweit von Nachod gelegen habe, jetzt aber nicht mehr 
gekannt und an deſſen Stelle „wahrſcheinlich“ das neue Dorf 
Wenzelsberg angelegt worden ſei. Dies iſt aber ſchon um 
deshalb nicht richtig, weil Wenzelsberg nicht an der Grenze 
von Polen oder Schleſien, am allerwenigſten unweit Glatz und 
an einem Engpaſſe liegt und weil auch alle übrigen Angaben 
nicht mit denen der älteren Geſchichtsſchreiber übereinſtimmen. 

Die Viſchofswahl ſelbſt fand übrigens unter großer Auf⸗ 
regung ſtatt und wurde fpäter auch für ungiltig erklärt, 
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Möge bier aus der Geſchichte von Böhmen Folgendes ein: 
geſchalten werden: 

Am 28. Januar 1061 ſtarb, erſt 30 Jahre alt, 
Spitihnew, Herzog von Böhmen. Nach Cosmas — in der 
Jugend ſein Zeitgenoſſe — nannte man ihn „den Vater des 
Klerus und Schirmer der Wittwen.“ Als er nämlich einſt 
ins Feld zog, um einen widerſpänſtigen Edelmann zum Ger 
horſam zu bringen und ſein Geleite mit den Fahnen ſchon 
aufgebrochen war, drängte eine Wittwe wehklagend ſich zu 
ihm heran, küßte ſeinen Fuß im Steigbügel und flehte um 
Schutz gegen die Gewaltthaten ihres mächtigen Gegners. Der 
Herzog verſprach ihn, ſobald er von dem Feldzuge zurückgekehrt 
ſein würde. Die Frau erwiderte in ihrer Angſt: „O Herr, 
wenn Du aber nicht wiederlehrſt, wer wird dann mich ſchützen? 
Warum willſt Du die Gerechtigkeit verſchieben?“ Sogleich ſtieg 
der Herzog vom Pferde, vertagte den Marſch und ſetzte ſich 
zu Gericht, das der Wittwe volles Recht gewährte. — „Quid 
ad hae vos,“ — jagt hierauf Cosmas, — „o moderni 
prineipes, dicitis, qui tot viduarum, tot pupillorum ad 
elamores non respieitis, sed eos tumido fastu superbiendo 
despicitis?“ Deutſch: „Was jagt ihr nun dazu, ihr Fürften 
der neueren Zeit, die ſelbſt das vereinte Wehlklagen vieler 
Wittwen ungerührt läßt und die ihr dem Jammerruf ſo vieler 
Waiſen nur Verachtung entgegenſetzet?“ 

Nach Spitihnöw's Tode beſtieg ſein älteſter Bruder 
Wratiſlaw II., bisher Herzog von Olmütz, den Thron Böh⸗ 
mens und theilte Mähren unter ſeine beiden Brüder Conrad 
und Otto. Als ſein jüngſter Bruder Jaromir, der im Aus⸗ 
lande ſtudirte, von Spitihnews Tode hörte, eilte auch er 
herbei, um bei der brüderlichen Theilung nicht leer auszu⸗ 
gehen; denn auch ihm war vom Vater einſt eine Verſor⸗ 
gung in Ländereien zugedacht, wenn er zum geiſtlichen 
Stande keine Neigung fühlen ſollte. „Und dieſe fehlte nun“ 
— berichtet Palady — „dem jungen lebensfrohen Manne 
wirklich; Waffen, Jagd und Spiel gefielen ihm beſſer, als 
Chorrock und Brevier, und er fträubte ſich gewaltig, als 
man ihm den ſchönen Bart abnehmen ſollte. Dennoch ges 
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lang es Wratiſlaw, feinen weltlichen Sinn einſtweilen zu be 
ſchwichtigen und ihn durch die Ausſicht auf die einſtige 
Biſchofswürde dahin zu bringen, daß er ſich vom alten 
Biſchof Sever zum Diakon ordiniren ließ, ihm öffentlich bei 
der Meſſe miniſtrirte und das Evangelium las. Aber bald 
reute ihn das Geſchehene wieder, er zog die kaum abgelegte 
Rittertracht wieder an und floh mit einigen Gleichgeſinnten 
zu dem Könige von Polen, bei dem er bis zu des Sever's 
Tode verweilte. 

Letzterer ſtarb am 9. December 1067. Sogleich riefen 
die mähriſchen Herzoge ihren Bruder Jaromir aus Polen 
zurück und beredeten ihn, den Rittergürtel wieder abzulegen 
und ſich der Tonſur zu unterwerfen. So brachten ſie ihn zu 
Wratiſlaw nach Prag und empfahlen ihn, der Anordnung 
ihres Vaters Bpetiſlaw gemäß, zur biſchöflichen Würde in 
Böhmen Wratiſlaw aber hatte indeſſen ſeinen Sinn ge 
ändert, Er fürchtete, heißt es, die vereinte Macht feiner 
Brüder, wenn Jaromir als Biſchof fie durch feinen Einfluß 
noch verſtärken ſollte, und hatte insgeheim die Abſicht, ſeinen 
Hofkaplan, den Leitmeritzer Propſt Lanzo, auf den biſchöf⸗ 
lichen Stuhl von Prag zu ſetzen. Er entgegnete daher 
ſeinen Brüdern, die Biſchofswahl hänge nicht von ihnen, 
den Fürſten, ſondern von dem zum Landtage verſammelten 
Volle und dem dabei anweſenden Klerus ab. Da nun die 
erſten Zupane, Pane und Wladpken (Grafen, Herren und 
Ritter), ſowie die vorzüglichſten Männer des Klerus, welche 
bei ſolcher Wahl ſtimmberechtigt waren, eben an der ſchleſi⸗ 
ſchen Grenze im Lager verſammelt ſtänden, ſo ſei es nicht 
nothwendig, einen beſonderen Wahllandtag zu berufen, ſon⸗ 
dern das Geſchaͤft könne gleich dort abgemacht werden. Das 
Mittel war, heißt es, fein ausgedacht, damit er dort, von 
ſeinen Waffen umgeben, die Wahl um ſo leichter nach ſeinem 
Sinn lenken könnte. 

Im Juni des Jahres 1068 fand nun bei Dubenin 
mitten im bewaffneten Lager, unter freiem Himmel, der 
Wahltag ſtatt. In der Mitte ſaß Herzog Wratiſlaw; ihm 
zu beiden Seiten ſtanden die Brüder und die erſten Würden⸗ 
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träger des Landes; vor ihnen in langen Halbkreiſen ſaßen 
die Zupane, die Pane und die erſten Männer der Kirche; 
hinter dieſen ftanden die Wladyken. Wratiſlaw rief den treuen 
Lanzo zu ſich, hielt ihm eine Lobrede und übergab ihm zum 
Zeichen feiner Wahl den Ring und Stab. Statt des ſonſt 
gewöhnlichen Beifalls hoͤrte man aber Murren in den weiten 
Reihen der Verſammlung. Man rief ſogar zu den Waffen; 
die Verſammlung theilte ſich in der größten Aufregung, und 
die Mehrzahl folgte den Unzufriedenen nach. 

Darüber erſchrak Wratiſlaw um jo mehr, als ein Theil 
ſeines Heeres bereits über die Grenze vorrückte und er ſich 
nun von Allen verlaſſen ſah. Er eilte ſogleich zurück, um 
Prag gegen einen Ueberfall zu ſchützen. Am Wege ſchon 
ſandte er eine Botſchaft zu feinen Brüdern, daß er ihren 
Wunſchen nachgeben wolle; fie ſollten ihm nur nach Prag 
folgen. Dieſe rückten alſo bis Hoſtiwar heran, lagerten auf 
den dortigen Wieſen und ſandten zu Wratiſlaw, ob er das 
Verſprechen erfüllen wolle: und er that es, beftätigte Jaro⸗ 
mirs Wahl, nahm die Brüder freundlich auf, und entließ ſie 
in Frieden, Konrad und Otto nach Mähren in ihre Gebiete, 
Jaromir aber in Begleitung der Grafen Sever, Alexius und 
Marquard nach Mainz, zur Inveſtitur und Weihe. 

Der Gipfel des Schloßberges, welcher die Burg Dubenin 
getragen, bildet ein breites, nach Weſt ſanft anſteigendes 
und etwa 5½ Morgen Flächenraum umfaſſendes Plateau, 
das in mehrere Ackerparzellen getheilt iſt. Auf einem dieſer 
Ackerſtreifen ſtieß deſſen Beſitzer vor einigen Jahren auf eine 
alte, mehr als 200 Schritt lange Mauer. Etwa 35 Schritt 
öftlich derſelben erſtreckt ſich gleichlaufend mit der Mauer eine 
ſaſt eben fo lange, jedoch niedrigere wallartige Erhebung. 
Innerhalb dieſes alſo eingeſchloſſenen Platzes wurden mehrere, 
etwa 5 Meter von einander entfernt liegende Feuerſtätten 
aufgedeckt, die ſich durch eine ſtarke Aſchenlage und viele Holz⸗ 
kohlen als ſolche erkennen ließen. Um dieſe Stätten wurden 
ferner viele große und kleine Knochen, ungebrannte Gefäß⸗ 
ſcherben, Hufeiſen von breiter, faſt geſchloſſener Form, und 
endlich auch einige wie glaſirt ausſehende Steine gefunden. 
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Eine noch intereſſantere Oertlichkeit entdeckte man in 
der Nähe des Schloßberges, und zwar in dem tiefen, engen 
Grunde, der ſich vom nordweſtlichen Fuße des Berges nach 
dem Neiſſethale bei Poditau ſchlängelt und einem Bächlein 
Raum gewährt, das früher die Grenze zwiſchen Schleſien und 
dem Glatzer Lande gebildet haben ſoll. Auf einem ſchma⸗ 
len, wahrſcheinlich erſt durch Abtragung der ſehr ſteilen und 
bewaldeten Berglehne hergeſtellten Platze fand man ſieben Erd⸗ 
bügel, von denen die ſechs tiefer gelegenen weſtliche, die 
erſte dagegen nördliche Laͤngenrichtung zeigen. Jeder dieſer 
Erdhügel iſt etwa 8 Meter lang, 1 bis 2 Meter hoch und 
auf der Erdſohle 6, oben aber nur 3 Meter breit. In 
denſelben wurden, und zwar in verſchiedenen Tiefen von 1 
bis 4 Fuß eine Anzahl Holzkohlen, Gefäßſcherben, nament⸗ 
lich Bodenſtücke, Henkel und auch Randſtücke, ſowie ein 
kleines, flaches, biegſames, weißoxydirtes, innen ſilbern glan⸗ 
zendes Stückchen Metall neben vielen kleinen dünnen Thon⸗ 
ſcherben gefunden. Sämmtliche Gefäßſcherben ſind von ver: 
ſchiedener Form, Stärke und Farbe, die ſich auch in keiner 
Weiſe jo zuſammenſtellen laſſen, daß auch nur annahernd 
ein ganzes Gefäh zuſammengeformt werden könnte. Dagegen 
ſind die auf dem Gipfel des Schloßberges gefundenen Scher⸗ 
ben gleich ſtark und plump, von gleich grober, grauer Maſſe 
und im Rande mit eingekratzten oder eingeſchnittenen ‚gleich: 
artigen Verzierungen verſehen. Dieſelben haben mit den im 
Hügel gefundenen Scherben gar keine Aehnlichkeit weder in 
der Form, noch in der Stärke, Farbe, Maſſe und Verzierung. 
Sämmtliche Fundſtücke wurden dem Muſeum in Breslau 
uͤbergeben. 

Daß dieſe Funde aus heidniſcher Vorzeit ſtammen, 
haben die Gelehrten zwar „angenommen“, aber noch nicht 
überzeugend feſtgeſtellt. Die auf dem Schloßberge gefundenen 
Gefäßſcherben ꝛc. ſollen auf ſlaviſchen Urſprung und die 
grabähnlichen Erdhügel unten im Grunde mit ihrem Inhalt 
auf germanischen Urſprung hinweiſen. Dies iſt wohl mög: 
lich; denn daß ſowohl Slaven als auch Germanen, und zwar 
erſtere zwiſchen dem dritten und ſiebenten Jahrhundert nach 


Chriſtus Geburt, die Deutſchen aber, nämlich die Markoman⸗ 
nen, ein deutſches Volk von ſueviſchem Stamme, noch vor 
den Slaven in Böhmen und im Glatzer Lande ſich ange⸗ 
ſiedelt haben und daß auch ſpäter noch germaniſche und 
ſlaviſche Anſiedelungen und Einrichtungen ſich hier gezeigt, 
berichtet ja die Geſchichte. Uebrigens haben, wie wir bald 
mittheilen werden, verſchiedene Kriegsvölker und zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten im und am Warthpaſſe, namentlich auf der 
Hochebene von Friedrichswartha bald kürzere bald längere 
Zeit gelagert; es können daher auch jene Funde von dieſen 
Kriegsvölkern herſtammen. Daß aber — wie neuerdings 
von anderer Seite behauptet wurde — „in früherer Zeit, 
von welcher nirgend mehr Aufzeichnungen zu finden ſein, 
auch an dieſem Orte einiger Bergbau, beſonders auf Erze 
betrieben worden“ und daß von dieſem angeblichen Berg⸗ 
bau der Name „Burgſtädtel“ oder „Burgſtätte“ herrühre, iſt 
ebenſo unrichtig, wie die Behauptung, der Name „Burg⸗ 
ſtadtel“ ſei mit „Bergſtädtel“ gleichbedeutend. Es haben 
wohl, und zwar erſt in neuerer Zeit, Bohrverſuche hier wie 
an vielen anderen Stellen der Umgegend ſtattgefunden, leider 
erfolglos, niemals aber iſt hier ein förmlicher Bergbau be⸗ 
trieben worden, die Chroniſten würden darüber doch irgend 
Etwas mitgetheilt baben. Das ſogenannte „Burgſtädtel⸗ 
Loch“ an der Südſeite des Schloßberges iſt eben nur ein 
ſolcher Verſuchs⸗Stollen, wie noch lebende und dabei be⸗ 
theiligt geweſene Bergleute bezeugen können. — Die Sagen, 
welche ſich an das „Burgſtädtelloch“ knüpfen ſollen, find Er⸗ 
dichtungen neueſter Zeit oder vielmehr Copien, denen man 
duzendweiſe und faſt an jedem Orte begegnet, der einen 
Schimmer von Romantik trägt oder Etwas aus dem Mittel⸗ 
alter zu zeigen und zu erzählen weiß. — Daß ferner die 
Bezeichnungen „Burgſtätte“ oder „Burgſtädtel“ mit „Berg⸗ 
ſtädtel“ nicht gleichbedeutend, ſondern himmelweit von ein⸗ 
ander unterſchieden ſind, braucht wohl nicht erſt bewieſen zu 
werden. Wenn aber endlich gar behauptet wird, die Berg: 
leute hätten am nordweſtlichen Fuß des Schloßberges ein 
foͤrmliches Dorf errichtet gehabt, welches 1470 von den 
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Schleſiern erſt „vernichtet“ und dann „abgebrannt“ worden 
ſein ſoll, ſo iſt einfach zu erwidern, daß von dieſem auf ſo 
entſetzliche Weiſe gemißhandelten „Wohnort der Bergleute“ 
auch nicht die allergeringſte Spur weder „im Thalgrunde“ 
noch in den älteſten Chroniken zu finden iſt. Uebrigens 
könnte das geträumte Dorf, wenn es wirklich exiſtirt hätte 
— was aber entſchieden beſtritten werden muß, — ebenſo⸗ 
gut auch ſchon in den früheren Kriegen der Böhmen und 
Polen oder in den Huſſitenkämpfen vernichtet worden ſein. 

In den obengedachten Kämpfen der Böhmen und Polen 
war der Warthapaß mit den beiden zu ſeinem Schutz er⸗ 
richteten feſten Schlöſſern Bardun und Dubenin ein be⸗ 
ſtändiger Zankapfel dieſer Nationen und bald von den Böh— 
men, bald von den Polen erobert und beſetzt. Aber auch in 
den ſpäteren Kriegen, namentlich in den Huſſitenkämpfen, 
im dreißigjährigen, ferner im ſiebenjährigen und endlich im 
unglücklichen Kriege mit Frankreich lagerten öfters Truppen 
im Warthapaß und auf der Hochfläche von Hochroſen und 
Friedrichswartha. — Da die weitere Geſchichte des Wartha⸗ 
paſſes mit der von Wartha zuſammenfällt, fo ſei hier nur 
noch Folgendes mitgetheilt: 

Sowohl der Schloßberg als auch die ganze Hochfläche 
von Friedrichswartha und Hochroſen bieten dem Wanderer 
entzückende Blicke in den unteren und mittleren Theil des herr— 
lichen Glätzer Ländchens. Schon beim Betreten der Hochfläche in 
der Nahe der Maxienſäule wird das Auge überraſcht von 
den unzählbaren Schönheiten, die ihm urplötzlich hier ent⸗ 
gegentreten, mehr aber noch auf jedem Schritt der Weiter⸗ 
wanderung gen Glatz. Die beſonders hervortretenden Glanz⸗ 
punkte werden wir bei der weiter unten folgenden Beſchrei⸗ 
bung der Ausſicht vom Königshainer⸗Spitzberg nennen. 

Am 7. October 1786 reifte König Friedrich Wil⸗ 
helm II. nach Glatz, um ſich da huldigen zu laſſen. An 
der Landesgrenze bei der Maxienſäule war ihm eine Ehren⸗ 
pforte errichtet worden. Eine zahlreiche Deputation des Adels, 
der Geiſtlichleit und Landeseinwohner empfingen ihn hier und 
begleiteten ihn im feierlichen Zuge bis in die Stadt. — Nur 
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wenige Schritte von der Marienſäule und dem Schloßberge 
entfernt, begegnet man 

8) Friedrichswartha, einem erſt im Jahre 1779 nach 
Beendigung des bayriſchen Erbfolgekrieges erbauten Kolonie: 
Dörfchen, beſtehend aus 24 Häuſern mit 130 Einwohnern 
und einem Gaſthauſe bei Brand, das zur Einkehr empfoh⸗ 
len werden kann. Vor Erbauung der Eiſenbahn fand hier 
als Mittel- und Ausſpannpunkt ein außerordentlich lebhafter 
Verkehr ſtatt. — Bei Friedrichswartha beginnt die Paßſtraße 
ſich in ſüdweſtlicher Richtung zu ſenken und erreicht bei der 
nächſten, nur 1 km entfernten, zu Scheibe gehörenden 
Schaͤferei, früher „Beinlichgut“ genannt, eine Seehöhe von 
400 m. Hier iſt abermals ein prächtiger Ausſichtspunkt. 
— Vom Vorwerk an ſchlangelt ſich die Straße über die 
ebenfalls zu Scheibe gehörende Kolonie Hochroſen ſteil ins 
letzte Thal, in das Land der Wonnegefilde der Seligen hinab. 
Das Thal führt nämlich den anmuthigen Namen „Elyſium“, 
iſt aber durch Anlage einer Pferdeſchläͤchterei arg profanirt 
und myſtiſicirt worden. 1 

9) Scheibe beſteht außer dem unten genannten Kranken- 
ſtift noch aus 30 etwas zerſtreut liegenden Häufern mit 560 
Einwohnern. Zu dem Dorfe gehören — wie oben erwähnt 
— die Kolonie Hochroſen und das Beinlichgut. — Auch bei 
dem Gaſthauſe von Hochroſen erfreut man ſich einer herr— 
lichen Ausſicht; mehr aber noch auf dem 15 bis 20 Mis 
nuten weſtlich gelegenen kleinen romantiſchen Hügel, auf 
welchem eine Andachtskapelle zu Ehren des Leidens und 
Sterbens Jeſu Chriſti erbaut worden iſt und die „Calvari⸗ 
Kapelle“, der Hügel ſelbſt daher der „Calvarienberg“ ge: 
nannt wird. Die Kapelle wurde 1730 bis 1732 von 
Johann Joſef von Schenkendorf, damaligen Erbherrn 
auf Scheibe, und zwar an Stelle einer ſchon im Jahre 1698 
vom Grafen von Götz aus Holz errichteten Kapelle erbaut. 
Die Ausſicht von dem Berge in die Thäler der Neiſſe und 
Steine, namentlich in die ganze bis zur Heuſcheuer und bis 
zum Habelſchwerdter Gebirge ſich ausvehnende Landſchaft, 
ſowie auf die Höhen des Eulengebirges zählt zu den ſchoͤn⸗ 
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ſten in der nächſten Umgebung von Glatz. Der Beſuch des 
Berges iſt daher ſehr zu empfehlen. 

Am 13. April 1807 fand bei Scheibe ein hitziges 
Gefecht ſtatt zwiſchen einer Abtheilung des franzöfifchen 
Obſervations⸗Corps unter dem General Lefebre und den aus 
Glatz ausgerückten Beſatzungstruppen, welches bis in die Nacht 
fortdauerte. Nach Anbruch derſelben zog ſich der Feind auf 
die Höhen von Hochroſen, Neu-Haſſitz und Friedrichswartha 
zurück. Am frühen Morgen des 17. Aprils machten zwar 
die Preußen einen Ausfall, um den Feind aus ſeiner feſten 
Stellung zu vertreiben, mußten ſich aber nach vergeblichen 
Verſuchen und mit Verluſten in die Feſtung zurückziehen. 

Das nahegelegene, aus einer Anzahl ſtattlicher Gebäude 
beſtehende Krankenſtift „Scheibe“ wurde im Jahre 1851 von 
dem damaligen Regens des Convicts und Oberlehrer am 
Gymnaſium zu Glatz, Fuürſterzbiſchöflicher Notarius Franz 
Langer (Fam 24. April 1876) — einem warmen Freunde 
der Armen und Kranken — unter vielen Opfern und Mühen 
gegründet und ſpaͤter mit demſelben auch ein Aſyl für 
Geiſteskranke verbunden. Durch Kabinets-Ordre vom 6. No: 
vember 1858 erhielt die Anſtalt Corporationsrecht und die 
landesherrliche Beſtätigung der Stiftungs- Urkunde, nachdem 
die Beſtätigung von der lirchlichen Behörde bereits am 20. 
Mai 1857 erfolgt war. Gemäß dieſer Urkunde werden 
arme, an heilbaren Krankheiten des Geiſtes oder Körpers 
leidende Perſonen aus allen Dorfſchaften der Grafſchaft 
Glatz aufgenommen und erhalten, ſoweit die Mittel der 
Mildthaͤtigteit reichen, unentgeltlich, und nur bei Unzulaͤng⸗ 
lichkeit derſelben gegen Bezahlung Kur und Verpflegung. 
Im Durchſchnitt werden alljährlich 370 bis 400 Kranke, 
darunter 70 bis 80 Geiſtestranke verpflegt. Die obere Lei: 
tung der Anſtalt erfolgt durch ein Curatorium, welches aus 
den Pfarrern zu Glatz, Königshain und Nieder-Hannsdorf, 
ſowie aus den von dieſen cooptirten Perſonen beſteht. — 
Durch die Freigebigkeit und Großmuth des biederen Pfarrers 
von Eiſersdorf, Herrn Conſiſtorial-Rath Bendelin, erhielt die 
Anſtalt eine ſchöne, im ſtreng gothiſchen Styl erbaute Kirche, 
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zu welcher im Herbſt 1872 der Grundſtein gelegt wurde und 
deren Einweihung an Johanni 1874 durch den damaligen 
Großdechant der Grafſchaft Glatz, Herrn Stadtpfarrer Brand: 
Neurode, erfolgte. Sowohl der Bau als auch die prächtige 
Ausſtattung machen dieſe Kirche zu einer Zierde nicht nur 
der Anſtalt, ſondern auch der ganzen Grafſchaft Glatz. An 
Scheibe ſchließt 

10) Haſſitz, beſtehend aus einem herrſchaftlichen, dem 
Grafen von Chamars auf Stolz gehörenden Schloß, einem 
Vorwerk, einer katholiſchen Schule und 96 Häufern mit 785 
Einwohnern. Auf Haſſitzer Terrain befindet ſich der Bahn⸗ 
hof von Glatz und in der Nähe des Schloſſes der vielbe— 
ſuchte Geſellſchaftsgarten bei Drengner. — Der Ort war 
urkundlich ſchon im 14. Jahrhundert vorhanden und gehörte 
zu den acht ſogenannten böhmiſchen Dörfern, unter welche 
damals die großen Wieſen des Vorwerks Freudenau (Sichel⸗ 
hof) gegen einen beſtimmten Zins vertheilt wurden. Im 
Jahre 1400 war hier angeſeſſen Hans Tſcheterwang, der 
auch vor 1400 das Vorwerk Freudenau kaufte und 1423 
einen Theil davon wieder verkaufte. 1755 war Haſſitz 
im Beſitze des Barons von Pilati. — Im Schloſſe hatte 
1762 zur Zeit des ſiebenjährigen Krieges der öſterreichiſche 
Feldmarſchall Daun fein Hauptquartier aufgeſchlagen, auch 
wurde in demſelben Schloſſe am 25. Juni 1807 die Capi⸗ 
tulation der Feſtung Glatz mit den Führern bezw. Bevoll⸗ 
mächtigten der franzöſiſchen Belagerungstruppen abgeſchloſſen. 

Hiermit ſchließen wir die Beſchreibung des Wartha⸗ 
paſſes und gehen zurück nach Wartha. 


Zweite Abtheilung. 


Wartha. 


Die zum Franlenſteiner Kreiſe gehörende Stadt 
Wartha (früher auch „Warta“ oder „Warten“ geſchrieben) 
liegt am nordöſtlichen Ausgange des Warthapaſſes, am linken 
Ufer der Neiſſe unter 50“ 30° 30“ noͤrdlicher Breite, 340 
22’ 21“ öftliher Länge, 83 km ſüdweſtlich von Breslau, 
10,7 km weſtſüdweſtlich von Camenz, 10,9 lem nordöſtlich 
von Glatz, 282 m über der Oſtſee in einer romantiſchen, 
auf drei Seiten von meiſt bewaldeten Hohen eingeſchloſſenen, 
ſowohl von der Breslau -Mittelwalder Eiſenbahn als auch 
von der gleichnamigen Chauſſee durchſchnittenen Thalſchlucht 
und beſteht aus einer durchlaufenden Hauptſtraße mit einem 
leinen, freien Platz vor der Kirche, einigen kleinen Neben: 
gäßchen und der jenſeits der Neiſſe, alſo am rechten Ufer 
derſelben ſich ausdehnenden Vorſtadt Haag. Bis zur Ein 
führung der Städteordnung war Haag ein Dorf des Kloſters 
GCamenz; ſeitdem gehört es zur Stadt. Wartha zählt 130 
Häuſer mit 1155 Einwohnern (1107 katholiſchen und 48 
evangeliſchen) in 300 Haushaltungen, darunter 30 mit land: 
wirthſchaftlichem Betrieb. Außer der großen Pfarr- und Wall: 
fahrtskirche beſitzt die Stadt ein Rathhaus, ein Hospital für 
verarmte Bürger, ferner Polizei⸗Verwaltung, Poſt⸗ und Tele⸗ 
graphen⸗Amt, eine Apothele und 13 Gaſthäuſer, von denen 
die Hotels: „Zum gelben Löwen“ bei Hintringer, „Zum 
Stern“ bei H. Seiffert und „Zum deutſchen Hauſe“ bei 
Eſter Reiſenden aus den höheren Ständen empfohlen wer: 
den können. Mitglieder des Gebirgsvereins der Grafſchaft 
Glatz finden in den Gaſthäuſern „Zum gelben Löwen“, „Zum 
Adler“ und „Zum deutſchen Hauſe“ die zuvorkommenſte Auf— 
nahme bei ermäßigten Preiſen. — Ferner ſind zu nennen 
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und zu empfehlen die Conditorei Hoffmeiſter und die 
Brauereien Klieeiſen in der Stadt und Rudolph in der 
Vorſtadt Haag. — Auskunft über Wohnungen, Preiſe, Fuh⸗ 
ren, Führer und Gepädträger wird ertheilt im Magiſtrats⸗ 
Bureau, im Hotel „Zum gelben Löwen“ und in der Bahn: 
hofsreſtauration. — Der Bahnhof liegt 0,8 km (10 Min.) 
weſtlich von der Stadt und 260 m über der Oſtſee. 

Von induſtriellen Niederlaſſungen iſt beſonders zu er⸗ 
wähnen die bereits in weiten Kreiſen berühmt gewordene 
Papierdeclelfabrik von Joſef Poppe. Dieſelbe fertigt Eti⸗ 
quetten, Adreßkarten ꝛc., beſonders aber Eiſenbahnbillets und 
liefert den ganzen Bedarf an letzteren für die Oberſchleſiſche⸗, 
Freiburger-, Märkiſch⸗-Poſener, Oels-Gneſener-, Rechte Oder⸗ 
Ufer⸗ und Altona⸗Kieler⸗Eiſenbahn; ihre Etiquetten gehen jo: 
gar bis nach Holland und Belgien. Ferner find bemerkens⸗ 
werth Vienenſtöcke aus Papierſtoff gepreßt, eine ganz neue 
Anwendung des Papierſtoffes, die jedenfalls eine Zukunft 
haben wird. Die Bienenſtöcke werden im Winter vom Stoff 
warm gehalten, haben aber außerdem den Vorzug, daß ſie 
dem Temperaturwechſel nicht unterworfen ſind, nicht reißen 
und nicht faulen. Ein derartiger Bienenſtock ohne Anſtrich 
hat bei der letzten Gewerbe- und Induſtrie-Ausſtellung in 
Breslau 24 Stunden im Waſſer gelegen und das Waſſer 
war während dieſer Zeit nur 1 Millimeter tief eingedrungen. 
Hoffentlich wird das Fabrikat bei unſern Bienenzüchtern die 
verdiente Beachtung finden. In jüngſter Zeit hat Herr Poppe 
aus derſelben Papiermaſſe auch einen prächtigen Pavillon an⸗ 
gefertigt und auf dem Wege zur ſog. „Schönen Ausſicht“ 
(ſ. u.) aufgeſtellt. 

Wartha iſt ein offenes, freundliches Städtchen und be⸗ 
lanntlich ein weit berühmter Wallfahrtsort, der in manchen 
Jahren ſchon von mehr als 80 000 Pilgern aller Länder 
und Völker beſucht worden ſein ſoll. — Die vielen Proceſſionen, 
welche im Frühling und Sommer mit Muſik und Geſang ein: 
und ausziehen, die vielen einzelnen Wallfahrer, welche ſich im 
Städtchen und auf dem Kapellenberge bewegen und unten in 
der Kirche und oben in der Kapelle, ſowie vor den Stationen 
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ihre Andacht verrichten, vereint mit dem ewigen Jahrmarkt, 
welcher die Kirche umgiebt: — dies Alles verbreitet ein buntes, 
eigenthümliches Leben, das im Verein mit der romantiſchen 
Umgebung ein hochintereſſantes Gemälde liefert. Scharenberg 
ſchreibt in ſeinem Reiſehandbuch: „Der Eindruck, welchen der 
aus dem proteſtantiſchen Norddeutſchland kommende Reiſende 
hier empfängt, wenn er an einem ſchönen Sommertage das 
Städtchen betritt, iſt ſo durchaus fremdartig und gewinnt durch 
die reizende Umgebung ein ſo originelles Leben, daß wir jedem 
Sudeten Wanderer dieſen Punkt auf das Angelegentlichſte 
empfehlen.“ 


I. Entſtehung der Stadt. 


Wie ſchon erwähnt, wurde zum Schutze des Wartha— 
paſſes, wenn nicht ſchon früher, ſo doch entweder in der letzten 
Hälfte des 10. oder in der erſten Hälfte des 11. Jahrhunderts 
am oberen Eingange das feſte Schloß Dubenin und am 
unteren Ausgange des Paſſes das feſte Schloß Bardun er— 
baut. Letzteres, auch abwechſelnd Brdo, Bardo, Bardo n, 
Byrdo und Bardum genannt, diente ganz beſonders zum 
Schutze der Neiſſebrücke, über welche die Hauptverlehrsſtraße 
zwiſchen Böhmen und Polen führte, war deshalb auch nicht 
— wie mehrfach behauptet wird — auf dem nordweſtlichen 
Abhange des Kapellenberges, ſondern wie auch Balbin 
auf einer feinem Buche „Diva Wartensis‘ beigegebenen 
Zeichnung richtig andeutet — auf dem am linken Ufer der 
Neiſſe und nord⸗mordöſtlich der Brücke ſich erhebenden Berge 
errichtet worden. Dieſer Berg ſchließt ſich nordweſtlich an 
den Mühlberg und nordöſtlich an den Herrnberg und wurde 
früher auch der „Schloßberg“ genannt. Er hat zwar keine 
bedeutende Höhe, doch eine den Ausgang des Warthapaſſes, 
insbeſondere die Neiſſebrücke und deren nächſte Umgebung be: 
herrſchende Lage. Auf einem Abſatz des ſüdoͤſtlichen Abhanges 
trägt er den Haupttheil des Städtchens Wartha. 

Wie bei Dubenin, ſo iſt auch bei Bardun weder das Jahr 
der Errichtung noch der Name des Erbauers mit voller Beſtimmt⸗ 
heit zu ermitteln, da bei den vielen Braͤnden und den öfteren 
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Verwüſtungen der Stadt durch feindliche Heere alle früheren 
Urkunden und Aufzeichnungen vernichtet wurden. Daß Bardun 
vom Vater oder einem anderen älteren Verwandten des 
Mainzer Erzbiſchofs Bardo, der mit dem Markgrafen Ekkard 
von Meißen im Jahre 1040 dem König Heinrich III. ein 
deutſches Hilfsheer gegen die Böhmen zuführte, erbaut worden 
ſein ſoll, iſt nur Vermuthung, aber leine Gewißheit. Balbin be⸗ 
hauptet den meiſten Chroniſten gegenüber ſogar, nicht die Polen, 
ſondern die Böhmen hätten „an dem Ort, wo die Neiſſe 
fließet, anfänglich eine Schanze oder einen Paß errichtet, als⸗ 
dann aber zu ewiger Rückhaltung der Feinde ein Schloß er⸗ 
bauet, welches auf ſoldatiſch Berdo oder Bardon, Bar 
dum geheißen.“ Es habe auch die herannahenden Kriegs: 
Inechte „warnen“ ſollen. Er fügt deshalb aus Virgil den 
Zuruf bei: 

„Quisquis es armatus qui nostra ad flumina tendis, 

Fare age, quidvenias, jam ist hinc, et comprime gressum.“ 
„Sei, wer du ſeiſt, der du herkommſt an unſeren Fluß, 
Steh' ſtill, ſag, was du willſt und hemme deinen Fuß.“ 

Von dem Schloß habe Wartha — „ein alter Markt- 
flecken, der ſich mit ſeinen Schlachtthaten ſchon längſt berühmt 
gemacht“ — ſeinen Namen erhalten; — für „wardon“ jei 
ſpäter „warton oder Warta“ geſetzt worden. „Warta“ heiße 
auf böhmiſch eine „Schanze“. Balbinus widerlegt damit den 
Aelurius, welcher meint, „Warta“ ſtamme vom deutſchen 
„Warte da!“ und ſei auch von Deutſchen angelegt worden, 
während die Stadt urſprünglich eine böhmiſche Niederlaſſung 
war, wie dies auch der Name des erſten Gotteshauſes: 
„Böhmiſche Kirche“ andeutet. Deutſche ſollen ſich zwar erſt 
in den Jahren 1164 und 1306 in Wartha und Umgegend 
niedergelaſſen haben, doch erzählt die Geſchichte, daß im Jahre 
1013 Mieslaw, alteſter Sohn des Königs Boleſlaw I. von 
Polen, ſich mit Richſam, Schweſtertochter des deutſchen Kaiſers 
Otto III. vermählte, in derem Gefolge ſich mehrere Deutſche 
befanden, welche am Hofe in Gneſen Aemter und Würden 
erhielten, aber von den neidiſchen Polen auch viele Anfein⸗ 
dungen zu erdulden hatten. In Folge deſſen erhielten ſie 
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auf ihre Bitten Nimptſch, wo ſich ſchon viele Deutſche nieder⸗ 
gelaſſen hatten, zum ferneren Aufenthalt angewieſen. Da 
aber in Nimptſch nicht ſämmtliche Ankömmlinge Aufnahme 
finden konnten, zogen fie mehr ſüdwärts, wo fie 1015-1020 
die Stadt Frankenſtein und dann wahrſcheinlich auch das 
Dorf Frankenberg anlegten. 

Ferner meint Balbinus, der Ort Warta ſei für ein Boll⸗ 
werk ſehr gelegen und als eine „Warte“ in Kriegen zum 
„Ausſtreifen“ ſehr tauglich, daher auch ſein Name. Zudem 
aber habe die heilige Jungfrau Maria „dieſe ſchöne Gegend 
der Erden“ als „gelegenen Ort“ zur Hilfe für Kranke und 
Unglüdliche gewählt und „auf dem Grenzſtein jo vieler Pro: 
vinzen gleichſam Wache gehalten.“ 

Jedenfalls verdankt Wartha ſeine Entſtehung zunächſt 
dem Verkehr auf der durch den Warthapaß gelegten Handels⸗ 
ſtraße und der zum Schutze derſelben errichteten Burg Bar⸗ 
dun, ſodann und hauptſächlich aber dem Gnadenbilde und 
ſeinen frommen Beſuchern. Anfänglich ſollen auch nur wenige 
kleine Häuschen in der Nähe der Burg und der Neiſſebrücke 
geſtanden haben, die den reiſenden Kaufleuten zur Einkehr 
dienten. Zur eigentlichen Stadt hat der Ort ſich erſt ſpäter 
und nur nach und nach, beſonders aber nach dem Beginn der 
Wallfahrten und der Erbauung der erſten Kirche erweitert. 
Doch muß erwähnt werden, daß einige der älteften Chroniſten 
ſchon bei Anführung der in den Jahren 1003 —1050 vor⸗ 
gefallenen Begebenheiten von einem Glatzer und „Warthiſchen 
Kreiſe“ ſprechen, dabei auch bemerken, es ſei „reiflich zu 
vermuthen“, daß Wartha „ſchon lange vor der Zeit be 
ſtanden habe.“ 


II. Geſchichtliche Ereigniſſe 
von 967 bis 1200. 


Unter der Regierung Boleſlaw II. von Böhmen, ge⸗ 
nannt der Fromme (967999), hatte das boͤhmiſche Reich 
eine Ausdehnung, die ſeitdem niemals mehr, ſelbſt nicht in 
Ottokars II. und Karls IV. glaͤnzendſten Tagen erreicht 
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worden iſt. Denn außer dem eigentlichen Böhmen umfaßten 
die Grenzen im Südoſten nicht allein Mähren, ſondern auch 
die ſogenannte Slowakei in Ungarn, zwiſchen der Donau und 
den Karpaten in die Gegend von Lemberg und dann den 
Bug hinab bis an die heutige Woywodſchaft Podlachien. Im 
Norden ging die Grenze von da weſtlich über die Pilica 
und die obere Warte an die Oder zwiſchen Breslau und 
Glogau und über den Bober bei Bunzlau an das Iſergebirge, 
fo daß fie, außer Ober- und Mittel⸗Schleſien, auch die ganze 
ſüdliche Hälfte des heutigen Königreichs Polen umſchloß. 
Mithin gehörte damals auch der Warthapaß und ſeine Um⸗ 
gebung zu Böhmen. Sind alſo damals ſchon — wie Einige 
vermuthen — die feſten Schöſſer Bardun und Dubenin 
erbaut worden, ſo können ſie eben nur von den Böhmen er⸗ 
richtet worden ſein. 

Nach dem Tode Boleflaw II. (+ 7. Februar 999) ges 
rieth Böhmen wieder in Verfall. In der Regierung folgte 
Boleſlaw III., auch Rothhaar genannt, „der unwürdigſte 
Mann, der je das Scepter geführt“ — ſchreibt Palaczky. 
Kaum war der alte Boleſlaw todt, jo fiel auch ſchon fein 
ehrgeiziger, kluger und kräftiger Neffe Herzog Boleſlaw Chrabry 
von Polen, (oft auch „Chrobry“ geſchrieben), in die böhmi⸗ 
ſchen Länder ein, eroberte zuerſt Krakau und hieb die böhmiſche 
Beſatzung, die ſich lange mit großer Tapferkeit gewehrt, von 
ihrem Herzoge aber im Stich gelaſſen wurde, bis auf den 
letzten Mann nieder. Der Fall von Krakau zog aber den 
Verluſt nicht allein aller im Norden der Karpathen gelegenen 
Städte und Beſitzungen nach ſich, ſondern auch den von 
Mähren, der ganzen Slowalei und ganz Schleſien. Ehe noch 
ein Jahr nach Boleſlaws II. Tode verfloſſen war, gingen 
alle Früchte der Tapferkeit der Vorgänger verloren und die 
Macht des böhmijchen Herzogs blieb fortan wieder auf das 
urſprüngliche Böhmen beſchränkt. Zu dieſem gehörte jedoch 
auch noch der Warthapaß und ſeine nächſte Umgebung. 

Boleſlaw III. war ein gemeiner Wüſtling, feig, miß⸗ 
trauiſch, grauſam und rachſüchtig und verübte eine Unzahl 
von Gräueln, die endlich die Böhmen zur Empörung reizten. 
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Man berief aus Polen Wladiwoj, den Bruder des tapferen 
Herzog Boleſlaw Chrabry, der auch mit bewaffneter Hilfe an⸗ 
kam und unter allgemeiner Zuſtimmung auf den böhmiſchen 
Thron erhoben wurde. Der abgeſetzte Boleſlaw floh zu dem 
oſtfränkiſchen Markgraf Heinrich, welcher ihn — eingedenk der 
auch von ihm früher empfangenen Beleidigungen — verhaften 
und als ſeinen Gefangenen nach Schweinfurt abführen ließ. 

Wladiwoj, von mütterlicher Seite mit den Böhmen ver⸗ 
wandt, regierte jedoch nur einige Monate in Böhmen. Immer 
von Durſt gequält, ſtarb er am Anfange des Jahres 1003, 
eines Jahres, das nun an Regierungswechſeln und ſtürmiſchen 
Scenen reicher wurde, als irgend eines der ganzen böhmiſchen 
Geſchichte. Die Böhmen, welche die gänzliche Verdrängung 
ihres Fürſtenhauſes aus dem Vaterlande zu bereuen Gelegen- 
heit gefunden, beriefen nun Jaromir, einen jüngeren Bruder 
des vertriebenen Boleſlaw auf den Thron, 

Inzwiſchen hatte Markgraf Heinrich den verhaßten Bo⸗ 
leſlaw Rothhaar ſeiner Haft entlaſſen, der nun ſeine Zuflucht 
zu ſeinem mächtigſten Feinde, dem Boleſlaw Chrabry von 
Polen nahm. Durch welche Mittel oder Verſprechungen es 
ihm gelang, dieſen ſeinen Vetter und Namensbruder für ſich 
zu gewinnen, iſt unbekannt; doch hatte Chrabry kaum den 
Tod Wladiwoj's erfahren, als er ſogleich ein ſtarkes Heer 
ſammelte und mit demſelben durch den Warthapaß und das 
Glatzer Land nach Böhmen zog, um den Rothhaar in ſeine 
vorige Gewalt wieder einzuſetzen. Jaromir war nicht im 
Stande, der Macht des kriegsgeübten Polenfürſten zu wider⸗ 
ſtehen, ſah ſich daher mit den Seinen genöthigt, das Land 
zu verlaſſen und König Heinrichs II. Gaſtfreundſchaft an⸗ 
zuflehen. 
Boleſlaw Chrabry ſuchte den von ihm wieder zurück⸗ 
geführten Rothhaar mit feinem Volke auszuſöhnen, ließ beide 
Theile einander Frieden, Treue und Vergeſſenheit des Vor⸗ 
gefallenen ſchwören und entfernte ſich dann aus dem Lande, 
indem er einige polniſche Beſatzungen, darunter auch auf 
Kladsko, Dubenin und Bardun zurückließ. Doch hatte Roth⸗ 
haar kaum die Gewalt wieder in ſeinen Händen, als er vor 
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Begierde brannte, ſich an Denen zu rächen, die zu feiner 
vorjährigen Vertreibung beigetragen hatten. Er lud fie an 
der Faſtnacht 1003 zu einem Feſtmahl und ließ bei dem⸗ 
ſelben die Gefürchtetſten alle umbringen, ſtieß ſogar ſeinem 
eigenen Schwiegerſohne, einem der WrSowece, welche die Em: 
pörung angeſtiftet und geleitet hatten, den Dolch ins Herz. 
Solche Gräuel rief das Volk abermals zur Revolution. Doch 
fo tief war Böhmen bereits geſunken, daß es ſich nicht mehr 
ſelbſt Rath zu ſchaffen wußte; es flehte Denjenigen, der es 
kurz zuvor vom Gipfel ſeiner Macht geſtürzt und in dieſen 
Abgrund des Elends geworfen hatte, um Schutz und Hilfe 
an. Boleſlaw Chrabry, den ſchon ein Zeitgenoſſe (Thiet⸗ 
marus Merseburg pag. 799) beſchuldigt, daß er dies Alles 
vorausgeſehen und es darauf angelegt habe, um ſchließlich in 
Böhmen ſogar als Befreier auftreten zu können, berief hier⸗ 
auf unter dem Vorwande dringender und wichtiger Verhand⸗ 
lungen den blutbefleckten Vetter eilig auf eine Burg an der 
böhmischen Grenze, hoͤchſt wahrſcheinlich auf die Burg Bar- 
dun. Hier angekommen, wurde Rothhaar geblendet und dann 
auf eine Burg im Innern Polens abgeführt, wo er unbe⸗ 
dauert erſt nach vielen Jahren ſtarb. 

Boleſlaw Chrabry, der nun den Zeitpunkt gekommen 
ſah, feinem großen ſlaviſchen Reich auch das ſchöne Böhmer: 
land einzuverleiben, eilte ungefäumt nach Prag, deſſen Thore 
ihm freudig geöffnet wurden. Das ohnehin ſchon zum großen 
Theil von ſeinen Truppen beſetzte Land unterwarf ſich ihm 
ohne Widerſtand. Bald darauf wurde er jedoch in einen Krieg 
mit König, nachmaligem Kaiſer Heinrich II. von Deutſch⸗ 
land verwickelt und in dieſem Kriege auch beſiegt. Und da 
obendrein feine Truppen ſich arger Gewaltthätigkeiten in 
Böhmen erlaubt und den Haß der Mehrzahl des Volkes auf 
ſich geladen hatten, ward es dem von ihm vertriebenen Herzog 
Jaromir, welcher mit ſeinem Bruder Ulrich und einer Schaar 
Getreuer dem deutſchen Heer voranzog, nicht ſchwer, Prag 
am 4. September 1004 zu erobern und das von paniſchem 
Schrecen ergriffene polniſche Heer in die Flucht zu ſchlagen. 

wenigen Tagen nach dem Falle der Hauptſtadt war Böhmen 
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und damit auch das Glatzer Land wieder unter die Botmäßig⸗ 
leit Jaromirs gebracht. Doch mußte Letzterer in Folge des 
wenig vortheilhaften Friedens, den Kaiſer Heinrich mit Bo: 
leſlaw von Polen zu ſchließen gezwungen war, auf alle die 
weiteren Länder, welche ſein Großvater und Vater an Böhmen 
gebracht, ſelbſt auf Mähren Verzicht leiſten. 

Jaromir war übrigens ein, wenn auch redlicher und gut⸗ 
müthiger, doch ſchwacher und ſeiner Stellung nicht gewachſener 
Mann, während von feinem Bruder Ulrich (Udalrich) das 
Gegentheil geſagt wird. Letzterer bemächtigte ſich denn auch 
am 12. April 1012 der oberſten Gewalt in Prag und 
nöthigte Jaromir zur Flucht, 

Da die Böhmen an den ſpäteren Feldzügen Kaiſer Hein: 
richs II. gegen die Polen ebenfalls Theil nahmen, fanden 
auch faſt unausgeſetzt verheerende Einfälle der beiden Völker 
in die feindlichen Länder ſtatt. Die meiſten dieſer Heeres— 
züge, ſowohl der Böhmen nach Polen als auch der Polen 
nach Böhmen nahmen ihre Richtung durch das Glatzer Land 
und den Warthapaß. Die Grenzſchlöſſer Bardun und Dubenin 
wurden daher bald von dem einen, bald von dem anderen 
Theil belagert und eingenommen. 

Am 13. Juni 1024 ſtarb Heinrich II. Sein Nach— 
folger Konrad II. ſetzte den Krieg gegen die Polen fort. 
Ein Jahr ſpäter, am 17. Juni 1025 ſtarb auch Boleſlaw 
Chrabry von Polen. Wie vor 26 Jahren in Böhmen, fo 
ging jetzt auch in Polen durch die Untüchtigkeit und Zwie⸗ 
tracht der Söhne des Vaters Erbe, des Reiches Macht und 
Wohlfahrt zu Grunde. Die Böhmen ließen dieſe Zuſtände 
nicht unbenutzt, um wenigſtens einen Theil der ihnen einſt 
von den Polen entriſſenen Länder wieder an ſich zu bringen. 
Herzog Ulrich übergab feinem aus zweiter Ehe entſproſſenen 
Sohne Bpetiſlaw (Brczeſislaw, altböhm. Bracislaw) den Ober: 
befehl über ein gut ausgerüſtetes Heer, das er 1028 zur Ber 
freiung Maͤhrens ausſandte. Bretiſlaw eroberte in einem 
Sturme das ganze Land und wurde zum Herzog von Mähren 
ernannt. 

Nach dem endlichen Frieden zwiſchen Konrad II. und den 
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Polen ſcheint Ulrich eine feindliche Geſinnung ſowohl gegen 
den Kaiſer als auch gegen ſeinen eigenen Sohn an den Tag 
gelegt zu haben. Der Kaiſer ließ ihn 1033 gefangen neh: 
men und in die Haft nach Regensburg abführen. Dort 
ſchmachtete er, während Jaromir und Bfetiſlaw das Land 
verwalteten. Auf Fürbitte der Kaiſerin wurde er an Oſtern 
des folgenden Jahres unter der Bedingung entlaſſen, die 
oberſte Gewalt mit ſeinem Bruder Jaromir zu theilen und 
demſelben die Hälfte des Landes zu überlaſſen. Doch kaum 
war er heimgelehrt, jo brach er auch ſchon feinen Eid, be 
mächtigte ſich der ganzen Regierung wieder, vertrieb den 
Sohn aus Mähren, ließ den Bruder blenden und ſetzte ſich 
in offene Empörung gegen den Kaiſer. Bbetiſlaw floh zu 
des Kaiſers Sohne Heinrich, Herzog in Bayern, der hierauf 
ſelbſt mit einem Heere nach Böhmen zog und das frühere 
Verhältniß zwiſchen Vater und Sohn wieder herſtellte. Ja⸗ 
romir aber blieb fortan ruhig auf ſeiner Burg zu Lyſa, bis 
zu Ulrich's am 9. November 1037 erfolgten Tode. Da eilte 
er nach Prag, verzieh an der Leiche ſeines böſen Bruders 
deſſen Unrecht und rief unter dem Beifall des Volkes ſeinen 
Neffen Bpetiſlaw als Herren des Landes aus. Durch die 
dabei an das verſammelte Volk gehaltene Rede erbitterte er 
aber neuerdings ſeine einftigen Feinde, die Wrsowece, deren 
Haupt, der ſtolze Kochan, ihn bald darauf ermorden ließ. 
Gleich im Anfange feiner Regierung ſcheint Bretiſlaw 
große Entwürfe gefaßt zu haben. Nicht allein alle Länder, 
die einſt Boleſlaw Chrabry von Böhmen abgeriſſen, ſollten 
zurückgebracht, ſondern Polen ſelbſt, in welchem zur Zeit die 
größte Anarchie herrſchte, ſollte mit Böhmen zu einer Monar⸗ 
chie vereinigt werden. Schon im Jahre 1038 erließ er ein 
allgemeines Aufgebot durch ganz Böhmen und Mähren und 
rückte dann noch in demſelben Jahre mit einem zahlreichen 
Kriegsheere in zwei Abtheilungen über die Grenze. Die eine 
theilung zog durch das Glatzer Land und den Warthapaß 
nach Schleſien und eroberte und verheerte Breslau, während 
die zweite Heeresabtheilung von Mähren aus direct vor Krakau 
zog, die Stadt in Aſche legte und die reichen Schaͤtze Boleſ— 
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laws zur Beute machte. Im folgenden Jahre nahm Bfe— 
tiſlaw mit dem vereinigten Kriegsheer Poſen und Gneſen in 
Beſitz. Der reiche Schmuck der dortigen Kirchen in Gold und 
Edelſteinen wurde nach Böhmen abgeführt; doch noch krän⸗ 
kender war für die Polen die Wegnahme ihres größten 
Schatzes, des Leichnams des heil. Adalbert. Der ſchätzebe⸗ 
ladene Zug bewegte ſich im Auguſt 1039 durch den Wartha⸗ 
paß und über Glatz nach Böhmen. Der feierliche Einzug in 
Prag, bei welchem der Herzog und der Biſchof ſelbſt den 
Leichnam des heil. Märtyrers trugen, fand am 25. Auguſt ftatt. 

Von 1039 bis 1041 war Bretijlam in Kriege mit den 
Deutſchen unter Heinrich III. verwickelt, in denen er bald 
ſiegte, bald Niederlagen erlitt, ſogar von einem ſeiner Feld⸗ 
herrn, dem Zupan Prkos, der über die maͤhriſchen Truppen 
und drei ungariſche Hilfsſchaaren den Oberbefehl führte, ver⸗ 
rathen wurde, indem derſelbe ſich durch ſächſiſches Geld ger 
winnen ließ und den Feinden einen nur ſcheinbaren Wider⸗ 
ſtand entgegenſetzte. In Folge deſſen ſah ſich Bpetiſlaw ge— 
nöthigt, mit den Deutſchen Frieden zu ſchließen. Er leiſtete 
Verzicht auf Polen, erkannte die Hoheit des deutſchen Reichs 
an und verpflichtete ſich zur Zahlung des alten Tributs. 
Damit waren jedoch die Früchte feiner bisherigen Anſtren⸗ 
gungen noch nicht vernichtet, er behielt vielmehr noch Breslau 
mit ſeinem Gebiet, alſo auch Bardun und ſeine Umgebung. 
Den treuloſen Prkos ließ er zur Strafe des Verraths grau⸗ 
ſam verſtümmelt in den Fluß werfen. Zur Sühne für die 
Kirchenfrevel in Poſen und Gneſen erbaute er die heut noch 
beſtehende prächtige Collegiatkirche zu Altbunzlau. 

Bretiflam nahm dann an den wiederholten Feldzügen 
Heinrichs III. nach Ungarn Theil, ſetzte 1048 feinen älteften 
Sohn Spitihnöw zum Herzog in Mähren ein, vertrieb 1050 
die Polen, welche wiederum in Böhmen eingefallen waren und 
befonders um Glatz und Wartha großen Schaden verurſacht 
hatten, ordnete 1054 die Erbfolge im Reiche, ſowie die übri⸗ 
gen Rechtsverhältniſſe ſeiner Kinder und Nachkommen und trat 
— um den Anlaß künftiger Kriege mit Polen aus dem Wege 
zu raͤumen — dem König Kaſimir die Stadt und das Gebiet 


=, 


von Breslau, ſowie noch andere dieſſeits der Oder (wahr⸗ 
ſcheinlich bis zum Warthapaß) gelegenen Städte und Länder: 
reien ab gegen die Zahlung von 30 Mark Gold und 500 
Mark Silber jährlichen Zinſes an alle künftigen Beherrſcher 
Böhmens. Zur Befeſtigung des inneren Friedens im Lande 
aber berief er einen allgemeinen Reichstag aus Böhmen und 
Mähren. 

Bretiſlaw erkrankte auf einer Reiſe nach Mähren in 
Chrudim und ſtarb in dieſer Stadt am 10. Januar 1055. 
Dem angenommenen pragmatiſchen Geſetz gemäß wurde fein 
ältefter Sohn, Spitihnoͤw IL, zum Herzog gewählt. Er 
ſoll zwar ein Mann von Schönheit, männlicher Haltung und 
hohem Verſtande, aber auch ein arger Feind der Deutſchen 
geweſen ſein und ſchon am erſten Tage ſeiner Regierung 
allen Deutſchen im Lande befohlen haben, daſſelbe binnen 3 
Tagen zu verlaſſen. Sogar ſeine Mutter ſoll er aus bloßem 
Nationalhaß zur Auswanderung gezwungen haben. Im 
Uebrigen zeigte er viel Frömmigkeit und Eifer im Gottes⸗ 
dienſt, war auch — wie ſchon erwähnt — ein „Schirmer 
der Wittwen.“ Er ſtarb am 28. Januar 1061. 

Der Feldzug gegen die Polen, den Wratiſlaw bei Jaro: 
mirs Wahl 1068 beabſichtigt hatte, war durch unbekannte 
Grenzſtreitigkeiten veranlaßt worden. Nachdem Wratiſlaw das 
Glatzer Schloß und die Burg Dubenin mit ſtarker Beſatzung 
verſehen hatte, rückte er durch den Warthapaß vor Bardun, 
eroberte dieſe Burg, ließ ſie beſſer befeſtigen, um den Polen 
von dieſer Seite den Eingang in Böhmen zu verhindern, und 
fiel dann weiter in Schleſien ein, wurde aber von dem heran⸗ 
rückenden und weit ſtärkeren Heer der Polen zurückgetrieben. 
In Glatz zog er neue Hilfstruppen an ſich und wiederholte 
im folgenden Jahre den Einfall in Schleſien. Es ſcheinen 
nun abwechſelnd von beiden Theilen feindliche Einfälle ge: 
macht und die Kämpfe immer erbitterter und blutiger ge: 
worden zu ſein, ſo daß Kaiſer Heinrich im Jahre 1071 ſich 
veranlaßt ſah, als Vermittler aufzutreten. Da deſſen unge: 
achtet die Polen einen Einfall durch den Warthapaß und das 
Glatzer Land nach Böhmen machten und wieder arge Ver⸗ 
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wüſtungen anrichteten, kündigte er Boleſlaw dem Kühnen jelbft 
den Krieg an. Doch hat dieſer Krieg nicht ſtattgefunden. 
Auf welche Weiſe dann der Friede wieder zu Stande gekom⸗ 
men, iſt unbelannt. 

Die Zwiſtigkeiten der herzoglichen Brüder untereinander, 
ſowie der Streit zwiſchen Papſt und Kaiſer können hier über⸗ 
gangen werden. Zu erwähnen bleibt nur, daß Herzog Wra— 
tiſlaw Ende April 1086 auf einer Synode zu Mainz von 
Kaiſer Heinrich IV. aus Dankbarkeit für treu geleiſtete Hilfe 
den Titel eines Königs von Böhmen erhielt und mit 
ſeiner Gemahlin am 15. Juni deſſelben Jahres in der Prager 
St. Veitkirche von dem Erzbiſchofe Egilbert geſalbt und ger 
krönt wurde. Doch war für diesmal die königliche Würde 
nur der Perſon Wratiſlaws, nicht auch feinen Nachfolgern 
und dem Lande ertheilt worden. Wratiſlaw hat übrigens die 
koͤnigliche Würde kaum ſechs Jahre bekleidet; am 14. Januar 
1092 ſtürzte er auf einer Jagd vom Pferde und gab ſogleich 
‘feinen Geiſt auf. Er hinterließ vier Söhne und vier Töchter; 
drei Söhne waren ſchon vor ſeinem Tode geſtorben. Sein 
ältefter Sohn Bpetiſlaw II. folgte ihm in der Regierung. 

König Wratiſlaw hatte ſeiner älteſten Tochter Judith, 
als fie ſich mit Wladiſlaw, dem Bruder Boleſlaw von Polen, 
vermählte, zur Ausſteuer die Einkünfte der Glatzer Provinz 
verliehen. Dieſelben verblieben auch nach ihrem frühen Tode 
dem Wladiflaw, ſogar noch als er zur Regierung in ganz, 
Polen gelangt war. Herzog Bretiflam II. aber glaubte dies 
jetzt um ſo weniger dulden zu ſollen, als andererſeits auch 
Wladiſlaw mit dem ſeit 1054 für die Abtretung von Schlefien 
ſtipulirten Tribut zurückhielt. Bpetiſlaw zog daher (1093) 
mit einem großen Heer über Glatz und durch den Warthapaß 
nach Schleſien, beſiegte die Polen und deren aus Ungarn und 
Mähren heibeigeeilten Hilfstruppen und verwüſtete das Land 
von der Burg Necen*) bis nach Glogau hinab, jo daß außer 

Recen ſoll nach der Bulle 1154 eine von den 21 ſchleſiſchen 

Me eweſen fein und zwiſchen Ottmachau und Nimptſch 

9 990 1 während Stenzel behauptet, das nördlich von Brieg 
gelegene Dorf Ritſchen ſei einerlei mit Necen. 
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dem feſten Nimptſch (Nemei) kein Haus und keine Wohnung 
unbeſchädigt blieb. Endlich bat Wladiſlaw, der zu dieſer 
Zeit auch mit den Preußen in einen Krieg verwickelt war, 
um Frieden und zahlte den ſeit zwei Jahren rückſtändigen Tribut. 
Die Glatzer Provinz wurde durch den Friedensſchluß dem eben- 
bürtigen Sohne des Königs von Polen und Neffen des Herzogs 
Bbetiſlaws von Böhmen, Boleſlaw Schiefmund, als boͤhmi⸗ 
ſches Lehen verliehen. 

Der Friede war jedoch kein „ewiger;“ denn ſchon im fol- 
genden Jahre traten neue Verwickelungen ein, die 1095 zum 
abermaligen Kriege zwiſchen Vöhmen und Polen führten. 
Doch beſchränkte ſich derſelbe nur auf gegenſeitige Einfälle 
zur Plünderung der Länder. Einen ſolchen Einfall in Schlefien 
unternahm Bretiflam im Frühjahr 1096. Als er in der 
Nähe der Neiſſebrücke bei Bardun (Wartha) ankam, wurde 
er durch mächtige Verhaue am Uebergange über den Fluß 
verhindert. Auch bemerkte er, daß jenſeits der Brücke und 
bis zum Schloß hinauf Schanzen und Verhaue angelegt waren. 
Es mußten daher zwei Abtheilungen Fußvolk von Dubenin 
aus nordöſtlich durch die Wälder und Thalgründe des Wartha⸗ 
gebirges vordringen; die eine Abtheilung lagerte in der Schlucht, 
durch welche heut der Stationsweg zur Kapelle führt, wäh⸗ 
rend die zweite weiter unten, wahrſcheinlich bei dem heutigen 
Ba nau über die Neiſſe ging, um das Schloß von Oſten 
oder Norden her zu überrumpeln. Der Angriff auf Wartha 
und Bardun erfolgte daher von drei Seiten und zu gleicher 
Zeit. Während' die erſte Abtheilung aus der Schlucht her— 
vorbrach und den ſüdlichen Theil der Verhaue beſeitigte oder 
überftieg, drang Bretiſlawb mit dem Hauptheer über die 
Brücke. Die Beſatzung der Burg ſah ſich daher genöthigt, 
dieſelbe dem Feinde zu übergeben. Bbetiſlaw ließ das Schloß 
zerſtören und dafür weiter unten auf einer felſigen Anhoͤhe 
an der Neiſſe als Zufluchtsſtätte eine andere und feſtere Burg 
erbauen, welche er Kameneecz, deutſch „Felſenburg“ nannte. 
(Das Weitere über Camenz ſ. unten.) 

Nach Dugloß und Kögler ſoll zwar Bretiſlaw Kamenecz 
und Wartha nach einigen Jahren (1099) wieder an die 
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Polen abgetreten oder ſeinem Neffen, dem jungen polni⸗ 
ſchen Prinzen Boleſlaw geſchenkt haben, doch war zu einer 
Abtretung gar keine Veranlaſſung vorhanden und iſt auch 
eine ſolche von Dugloß nicht angedeutet. Alle übrigen boͤh⸗ 
miſchen Chroniſten erwähnen dieſer Abtretung bezw. Schen⸗ 
kung gar nicht, wohl aber berichten ſie, daß Kamenecz für 
Schleſien „ſehr gefährlich geweſen ſei, jo daß es die Bo h— 
men“ — alſo nicht die Polen — „ſtärker befeſtigten und 
daß es ihnen, fo oft fie ihre räuberiſchen Einfälle auf Schleſien 
unternahmen, zum Hinterhalt diente, wo ſie ſich ſetzten und 
wieder erholten, wenn ſie geſchlagen waren.“ Hiernach muß 
auch Wartha damals im Beſitz der Böhmen geweſen und 
geblieben ſein. Ueberhaupt herrſcht in den Berichten der 
Chroniſten über die damaligen und nachfolgenden Begeben⸗ 
heiten eine große Verwirrung, die ſich mit den urplöglichen 
Beſſtzwechſeln und vielen verwickelten Streitigleiten der Fürften 
und Völker wohl entſchuldigen laßt. Es iſt daher ſchwer, 
oft ganz unmöglich, das Richtige feſtzuſtellen. So ſoll u. A. 
Bretiſlaw das von feinem Großvater gegebene pragmatiſche 
Geſetz über die Erbfolge gebrochen und feinen Bruder Boriwoj 
zum Thronfolger ernannt haben, dagegen ſeinen ihm feind⸗ 
lich geſinnten Neffen Ulrich, Sohn Konrads I. von Brünn, 
welcher durch jenes Geſetz zum Nachfolger beſtimmt war, 
1097 verhaften und auf das Glatzer Schloß in Verwahrung 
bringen laſſen. Auf welche Weiſe aber Ulrich feine Freiheit 
wieder erlangt hat, iſt nirgends angegeben. 

Als Bretiſlaw II. am 21. December 1100 ſpät Abends 
von der Jagd in den Bürglitzer Waldungen nach Zboͤena zus 
rückritt, ſprang ein gewiſſer Lorek aus einem Hinterhalt ber: 
vor und ſtieß ihm einen Jagdſpieß in den Unterleib. Der 
Meuchelmörder entfloh zwar, wurde aber bald darauf von 
eigenem Schwert durchbort in einem Graben gefunden, in 
welchen er mit feinem Roß geſtürzt war. Bbetiſlaw ſtarb 
erſt am folgenden Tage. Sein Bruder nahm nun als 
Borimoj II. Beſitz vom Fürſtenſtuhl. Herzog Ulrich von 
Brünn gab zwar augenblicklich ſein Recht auf Boͤhmens Thron 
nicht auf, warb vielmehr Truppen und fiel mit denſelben 
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1101 in Böhmen ein, fand hier jedoch keinen Anhang, ſondern 
mußte ſchließlich die Flucht ergreifen und ſeine Anſprüche auf 
die Herrſchaft in Böhmen für immer aufgeben. 

In Polen waren nach dem Tode Wladiſlaw (1102) 
deſſen Söhne Boleſlaw III. Schiefmund und Zbihn&w, unter 
welche der Vater das Reich getheilt, uneinig geworden. 
Boriwoj von Böhmen und Swatopluk von Mähren miſchten 
ſich in dieſe Händel, zogen vereint im Jahre 1103 nach 
Oberſchleſien und bezeichneten nach damaliger Kriegsweiſe 
ihren Zug mit Brand und Verwüſtung. Welchen Weg ſie 
genommen, iſt nicht bekannt; es wird von Cosmas nur be⸗ 
richtet, daß ſie bis zum Schloſſe Recen gekommen. Dagegen 
iſt bekannt, daß Bokiwoj eine Anzahl Truppen aus Böhmen 
nachkommen ließ, welche über Glatz, durch den Warthapaß 
und Bardun bis zum Schloſſe Kamenecz vorrückten. Bardun 
war alſo damals im Beſitz der Böhmen. — Boleſlaw ſandte 
nun feinen Hofmeiſter Scarbimir an den boͤhmſchen Herzog, 
ließ denſelben an die gegenſeitigen Bande der Verwandſchaft 
erinnern und ihm tauſend Mark Silber anbieten, um ihn von 
dem Bündniß abzuziehen. Bofiwoj ließ ſich dadurch bewegen, 
das Feld zu verlaſſen und kehrte über Bardun und durch den 
Warthapaß nach Böhmen zurück. 

Im Jahre 1107 ſtürzte der kriegeriſch-wilde Swatopluk 
von Olmütz den Herzog Bokiwoj vom Throne, jagte ihn aus 
dem Lande und ließ ſich am 14. Mai in Prag als Herzog 
2 Böhmen huldigen. Bokiwoj flüchtete zu Boleſlaw von 

olen. 

Im folgenden Jahre eröffnete Kaiſer Heinrich V. einen 
Feldzug gegen den König Kolomann von Ungarn und forderte 
Swatopluk auf, ihm beizuſtehen. Während Kaiſer Heinrich im 
Monat September mit dem deutſchen Heer in Ungarn einbrach 
und Preßburg belagerte, drang der Herzog bei Trentſchin ein 
und verwüſtete die ganze Gegend bis hinab an die Donau, fing 
alle von Kolomann zum Erfah von Preßburg ausgeſandten 
Truppen auf, hieb fie größtentheild nieder und vereinigte ſich 
zuletzt mit dem deutſchen Heer. Den Schutz Böhmens hatte er 
dem Grafen Wacek und dem Wosowee Mutina übertragen. — 
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Kolomann forderte den mit ihm verbündeten Boleſlaw von 
Polen auf, ihm durch einen ablenkenden Einfall in Böhmen 
zu Hilfe zu kommen. Letzterer zog auch in Begleitung des 
vertriebenen Boriwoj und deſſen Gefolge mit bedeutenden 
Streitkräften gegen Böhmen, Wacek und Mutina ſtellten 
ſich an der Grenze in Schleſien bei Bardun und Kamenecz 
auf, um den Polen den Eingang zu wehren, wurden jedoch 
geſchlagen und durch den Warthapaß und das Glatzer Land 
zurückgedrängt. Boleſlaw und Boriwoj verwüſteten mehrere 
Tage lang Böhmen mit Feuer und Schwert. Wacek ließ 
dem Herzog das Unglück melden, ſchob die Schuld deſſelben 
auf Mutina, indem er denſelben des Verraths bezüchtigte. 
Swatopluk eilte mit ſeinen Truppen nach Böhmen zurück, ver⸗ 
jagte die Polen und ließ Mutina, deſſen Söhne, Freunde und 
Anhänger niedermetzeln. In dem gräßlichen Blutbade ſollen 
gegen dreitauſend Menſchen umgebracht worden ſein. 

Im Sommer darauf (1109) unternahm Heinrich V. 
einen großen, aber unglücklichen Feldzug gegen Boleſlaw von 
Polen. Swatopluk leiſtete ihm mit ſeinem Heere Beiſtand. 
Bei der Belagerung von Glogau wurde er am 21. Sep⸗ 
tember von einem unbekannten Ritter ermordet. — Als ſein 
Nachfolger beſtieg der am 2. October 1109 gewählte Herzog 
Wladiſlaw J., älteſter Bruder des VBoriwoj, den Thron 
Böhmens. 

In Folge einer Einladung des Kaiſers nach Regens— 
burg hatte Wladiſlaw die Reiſe dahin am 22. December 
deſſelben Jahres mit ſeinem Gefolge angetreten. Zwei Tage 
darauf erſchien Boßiwoj mit einem kleinen aber wohlgerüſteten 
Heer früh Morgens vor den Thoren Prags, drang im Ein: 
verſtändniß mit einem großen Theil der Bewohnerſchaft in 
die Stadt uud ließ ſich ſogleich als Herzog von Böhmen wieder 
ausrufen. — In derſelben Zeit erſchien Boleſlaw Schiefmund 
von Polen an der boͤhmiſchen Grenze und trieb die zum 
Schutze des Warthapaſſes bei Kamenecz und Vardun aufge: 
ſtellten Mannſchaften in die Flucht, um Boriwoj zu Hilfe zu 
kommen. Da er aber hörte, daß Letzterer Prag bereits ein: 
genommen habe, hielt er ſeinen Beiſtand für überflüſſig und 


kehrte wieder um, ließ jedoch auf beiden Schlöfjern eine Ber 
ſatzung zurück. Demnach ſcheint man das Schloß Bardun 
einigermaßen wieder hergeſtellt zu haben. — Mit Hilfe des 
Kaiſers und des Herzogs Otto von Olmütz wurde Wladiſlaw 
wieder in den Beſitz von Böhmen geſetzt, Boßiwoj aber ver⸗ 
haftet, in Ketten gelegt und auf die Feſte Hammerſtein am 
Rheine abgeführt. — Wladiſlaw hielt ein ſcharfes Gericht 
über alle Diejenigen, welche Boßiwof's Partei ergriffen hatten, 
verhängte zwar über Niemanden die Todesſtrafe, wohl aber 
die der Blendung und der gänzlichen oder theilweiſen Con⸗ 
fiscation des Vermögens. 

Um Bokiwoj's Befreiung aus der Haft und Wieder⸗ 
einſetzung in die vorige Gewalt zu erzwingen, ordnete König 
Voleſlaw von Polen im Herbſt 1110 einen neuen Feldzug 
nach Böhmen an. Hierzu mochten ihn auch die vielen an 
feinem Hofe ſich aufhaltenden boͤhmiſchen Flüchtlinge, darunter 
ſelbſt Soböſlaw, der jüngere Bruder Wladiſlaw's, ſowie die 
Erinnerung an die in ſeiner Jugend in Böhmen genoſſene 
Gaſtfreundſchaft mit bewogen haben. Boleſlaw zog jedoch 
nicht durch die gewöhnlichen Gebirgspaſſe, alſo auch nicht 
durch den Warthapaß nach Böhmen, ſondern über ungebahnte 
ſteile Berge und Schluchten des Rieſengebirges, wo man ihn 
am wenigſten erwarten konnte. Nach vielen Kreuz- und Quer: 
zugen beider Heere und nach verſchiedenen erfolgloſen Unter⸗ 
handlungen kam es endlich am 8. October bei Trautenau zur 
Schlacht, in welcher zwar die Böhmen geſchlagen wurden, die 
Polen aber auch ſo viele und empfindliche Verluſte erlitten, daß 
Boleſlaw nach kurzer Raſt ſich wieder über die Grenze zurückzog. 

Noch vor dem Schluß des Jahres ſchloß Boleſlaw mit 
der Schweſter der Gemahlin Wladiſlaw's feine zweite Che. 
Beide Schweſtern (Töchter des Grafen von Berg) ſtimmten 
fortan ihre Gemahle zum Frieden und zur Eintracht. „Auch 
die alte Königin Swatawa, Wladiſlaw's Mutter und Boleſlaw's 
Tante, kam“ — ſchreibt Palaczly — „aus Mähren herbei, 
um die Ausſöhnung unter ihren Söhnen zu bewirken. Die 
Folge war, daß Soböſlaw nach Böhmen zurückkehrte und das 
Saazer Gebiet zu ſeinem Unterhalt erhielt.“ 
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Doch war das gute Einverſtändniß der Brüder nur von 
kurzer Dauer. Soböſlaw war von Feinden des oben genannten 
Grafen Wacek, der auch bei Wladeſlaw in großer Gunſt ſtand, 
berichtet worden, ſein Bruder hatte beſchloſſen, ihn gefangen 
nehmen zu laſſen. Wacek wurde bald darauf von drei Be: 
waffneten aus Soböſlaw's Gefolge ermordet. Nach ſolcher 
Gewaltthat konnte Letzterer nicht länger in Böhmen bleiben, 
ergriff daher mit ſeinem ganzen Gefolge die Flucht, wurde 
aber bei der Burg Dohna gefangen und auf eine entferntere 
Burg in Sachſen abgeführt. Nach kurzer Haft entwich er 
unter Begünſtigung feines Wärters und floh wieder zu Bo— 
leſlaw von Polen. Dort beſchloß er, den Verſuch zur Er— 
oberung eines böhmiſchen Grenzſchloſſes zu wagen, um von 
demſelben aus durch Ausfälle und Plünderungen ſeinen Bruder 
zur Wiedereinſetzung in ſeine Ländereien zu zwingen. Er 
zog daher im Jahre 1114 mit einigen polniſchen Haufen, 
zu denen ſich auch mehrere boͤhmiſche Flüchtlinge geſellt, über 
Bardun, welches damals den Polen gehörte, durch den Wartha⸗ 
paß vor die ſchwach beſetzte Burg Dubenin, die ihm auch 
bald übergeben wurde. Da ſie ihm jedoch wegen ihrer Bau— 
faͤlligteit ſicheren Rückhalt nicht bieten konnte, zog er vor die 
feſte Stadt Glatz und forderte die Bewohner derſelben zuerſt 
durch Verſprechungen, dann durch Drohungen auf, ihm die 
Thore zu öffnen. Da ſie ſich aber deſſen weigerten, ihm auch 
noch Widerſtand leiſteten, ließ er in einem bei der Stadt: 
mauer gelegenen alten Hauſe Feuer anlegen, deſſen Flammen 
ſich in Folge heftigen Windes bald über die ganze, nur aus 
hölzernen Häufern beſtehende Stadt verbreiteten und dieſelbe 
in kurzer Zeit verzehrten. Selbſt das Schloß wurde ein Raub 
der Flammen. Da ihm nun auch Glatz keinen Rückhalt ge: 
währen konnte, mußte er nach Polen zurückkehren. b 

Endlich gelang im Jahre 1115 Boleſlaw von Polen 
eine allgemeine Friedensſtiftung im Haufe der Premyſliden. 
In Folge deſſen, rief Wladiſlaw im März feinen Bruder 
Soboſlaw zurück und räumte ihm die Königgrätzer Provinz 
mit vier Schlöſſern ſammt den dazu gehörigen Ländereien 
Gupen) zum Beſitz ein. Im Juli darauf hielten Wladiſlaw, 


Soböflaw und Otto eine feftlihe Zuſammenkunft mit Boleſlaw 
von Polen an der Neiſſe in Schleſien — wahrſcheinlich in 
Bardun oder Kamenecz — und errichteten mit einander einen 
„ewigen“ Freundſchaftsbund. Wie gewöhnlich war auch hier 
die „Ewigkeit“ nur von kurzer Dauer. 

Im December 1117 entſagte Wladiſlaw zu Gunſten 
feines älteren Bruders Boßiwoj auf den böhmiſchen Thron. 
Borimoj bezeugte ſich dankbar und räumte ihm die norböft- 
liche Hälfte Böhmens ein, während er für ſich nur die ſüd⸗ 
weſtliche behielt. Doch ſchon am 10. Auguſt 1120 wurde 
dem Herzog Bokiwoj aus nicht bekannten Gründen die ober⸗ 
herrliche Gewalt wieder entzogen. Er ſtarb im Exil am 
2. Februar 1124. Auch zwiſchen Wladiſlaw und Soböſlaw 
brach 1123 wieder Zwieſpalt aus. Letzterer wurde von ſeinem 
Bruder aus Mähren vertrieben, begab ſich zuerſt zu Kaiſer 
Heinrich V. nach Mainz, ſodann zu ſeinem Jugendfreunde 
Boleſlaw von Polen. Durch Vermittelung der Mutter beider 
Herzöge und des Biſchof von Lamberg ließ der ſchwer erkrankte 
Wladiſlaw im März 1125 feinen Bruder Soböſlaw an das 
Sterbelager rufen und ſöhnte ſich wieder mit demſelben aus, 
indem er ihn zu ſeinem Nachfolger ernannte. Am 12. April 
gab Wladiſlaw feinen Geiſt auf und Soböſlaw J. beſtieg 
am 16. deſſelben Monats den Thron Böhmens. 

Am 18. Februar 1126 beſiegte Soböſlaw in den Ger 
birgspäſſen bei Kulm das gegen Böhmen heranrückende ver⸗ 
einigte deutſche und mahriſche Heer jo glänzend, daß König 
Lothar ſelbſt um Frieden bitten mußte. Soböſlaw forderte 
großmüthig nur allein den Fortbeſtand der alten Verhäͤltniſſe 
Böhmens, eine Forderung, die Lothar gern genehmigte und 
dem Soboſlaw das Herzogthum unter Ueberreichung der herzog⸗ 
lichen Fahne beſtätigte. 

Soböſlaw ſuchte nun die Grenzen feines Reichs durch 
den Aufbau neuer ſtarker Burgen, ſowie durch anſehnliche 
Verſtärkung der alten, darunter namentlich auch Glatz, zu 
ſichern. Ob dies auch mit Dubenin geſchehen, ließ ſich nicht 
ermitteln. Dagegen kann man mit ziemlicher Sicherheit an 
nehmen, daß Sobéſlaw damals im Hinblick auf den von 
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Bbetiſlaw II. vor 37 Jahren (1096) gemachten Einfall in 
Schleſien und die dabei ſtattgefundene Ueberrumpelung des 
Schloſſes Bardun am linken Ufer der Neiſſe auch die gegen— 
überliegende Thalſchlucht am rechten Ufer durch Erbauung 
eines beſonderen Caſtells auf einem Felſenvorſprunge des noͤrd⸗ 
lichen Abhanges des Warthaberges und damit den zweiten 
Uebergang in das Glatzer Land zu ſichern ſuchte. Dieſes 
Caſtell wird jetzt häufig mit dem urſprünglichen Schloſſe 
Bardun verwechſelt. Im Sommer 1130 kam Soböoſlaw mit 
vieler Begleitung nach Glatz, beſichtigte das Schloß und reiſte 
von dort nach Mähren. 

In dem Streite um die Krone Ungarns nach Stephans II. 
im J. 1131 erfolgten Ableben wurde Böhmen in neue lange 
Kriege mit Polen verwickelt. Boleſlaw Schiefmund von Polen 
ſuchte den Prinzen Borich, einen Sohn Kolomanns, mit Ge— 
walt auf den Thron Ungarns zu erheben, während Soboͤſlaw 
ſich ſeines Schwagers, des von Kolomann geblendeten und 
bereits gekrönten Bela II. annahm und demſelben Hilfe leiſten, 
dadurch aber gegen ſeinen ehemaligen Freund ſelbſt die Waffen 
ergreifen mußte. Als Boluſlaw nach Ungarn rückte, unter: 
nahm Soboſlaw am 18. October 1132 den erſten und am 
16. Januar 1133 den zweiten verheerenden Einfall durch 
den Warthapaß nach Schleſien, zerſtörte gegen 300 Dörfer 
durch Feuer, verwüſtete das ganze Land von Bardun an bis 
an die Oder und führte reiche Beute und viele Gefangene 
mit ſich nach Böhmen. Dieſe Einfälle wiederholte er in dem⸗ 
ſelben Jahre noch drei Mal; auch 1134 wurde — nur noch 
mit größerer Erbitterung — in derſelben gräulichen Weiſe 
der Krieg fortgeſetzt, bis endlich Lothar am 26. Mai 1135 
einen Waffenſtillſtand und ſpäter den Frieden zwiſchen den 
drei Fürſten vermittelte. — An Pfingſten 1137 kamen Bo: 
leſlaw von Polen und Soboſlaw von Böhmen mit ihren 
Söhnen auf dem Glatzer Schloß zuſammen und ſchloſſen aber: 
mals einen „ewigen“ Frieden. Auch dieſe Verhandlung wurde 
mit einer Gevatterſchaft beſiegelt, indem Boleſlaw's Sohn, 
Wladiſlaw, den jüngſten Sohn Soboſlaw's, Wenzel, bald 
darauf zu Nimptſch aus der Taufe hob. Hiernach gehörte 
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damals ſowohl Bardun und fein Nebencaſtell, als auch Ka: 
menecz und Nimptſch nebſt deren Umgebung zu Böhmen. 

Daß in allen dieſen verwüſtenden Kriegen auch das kaum 
angelegte Städtchen Wartha außerordentlich viel und ſchwer 
gelitten hat und in ſeiner Entwickelung auf das Empfindlichſte 
geſtört worden iſt, unterliegt wohl keinem Zweifel. 

Sobéſlaw traute aber doch dem Frieden nicht, ſah auch 
die Spaltungen und die Verwirrung Polens voraus, welche 
auf den Tod Boleſlaws durch deſſen Söhne erfolgen mußten, 
nahm deshalb bei Zeiten auf die Sicherung der Grenzen 
Bedacht. Er bereiſte daher noch im Herbſt deſſelben Jahres 
den Oſten und Norden von Böhmen und ließ alle "Grenz: 
ſchlöſſer, darunter auch Glatz, Dubenin und Bardun mit feinem 
Nebencaſtell ausbeſſern bezw. ſtärker befeſtigen. Sollte alſo 
letzteres nicht ſchon 1126 —1127 erbaut worden fein, fo iſt 
dies 1138 geſchehen. 

Soböſlaw ſtarb zu Arnau am 14. Februar 1140. Als 
ſein Nachfolger wurde Wladiſlaw II., Sohn des Herzog 
Wladiſlaw I., gewählt. Später fochten zwar die Fürſten und 
reichſten Barone Böhmens und Mährens ſeine Wahl an; es 
kam ſogar zum Bürgerkriege und zur Belagerung von Prag, 
doch ſiegte Wladiſlaw und blieb Beherrſcher von Böhmen. 

Im Jahre 1147 nahm auch Wladiſlaw II. das Kreuz 
und ſchloß ſich mit ſeinem Bruder Heinrich und einer großen 
Zahl ſeiner Unterthanen, darunter auch mehrere angeſehene 
Bewohner der Glatzer Provinz und des Barduner Bezirks 
dem deutſchen Heere unter Konrad III. an. Die Verwal⸗ 
tung des Landes übertrug er ſeinem jüngſten Bruder Diepold. 
Bekanntlich lief der zweite große Kreuzzug noch unglücklicher 
ab als der erſte. Von dem großen deutſchen Heere gelangte 
kaum der zehnte Theil nach Paläſtina; alle Uebrigen fanden 
auf dem Wege dahin durch allerlei Widerwärtigkeiten, nament⸗ 
lich aber durch Hunger, übermäßige Strapazen, Verrath und 
feindliches Schwert den Tod. Das allgemeine Mißgeſchick traf 
auch die böhmiſche Schaar. Ohne Jeruſalem erreicht zu haben, 
kehrte Wladiſlaw II. auf dem Wege in Aſien um und empfahl 
ſeine Schaar dem Schutze des Königs von Frankreich. Herzog 


1 


Diepold hatte inzwiſchen das Land mit Kraft und Umſicht 
verwaltet. 

Unter Wladiſlaw wurde eine große Anzahl von Klöſtern, 
ſowohl für Männer als für Frauen gegründet. „Dieſe 
Stifter“ — bemerkt ein Geſchichtsſchreiber der neueren Zeit 
(54 Jahre nach Aufhebung der Klöfter in Preußen) — „dieſe 
Stifter waren im Mittelalter Pflanzſchulen nicht allein der 
Religion, ſondern auch der Wiſſenſchaft und der Kunſt, der 
Aufklärung und der Betriebſamkeit; ſelbſt die Landwirthſchaft 
und die Gewerbe wurden durch ſie gehoben. Sie verdanken 
ihr Daſein demſelben edlen Triebe, der ſich in neueren Zeiten 
durch Stiftung von Vereinen und Akademien für Wiſſenſchaft, 
Kunſt u. ſ. w. thätig zeigt; nur waren ihre Zwecke urſprüng⸗ 
lich noch höher und umfaſſender, ihre Mittel verhaͤltnißmäßig 
noch wirksamer, daher die Anſtalten ſelbſt noch verdienſtlicher.“ 

Nach dem Tode Boleſlaw Schiefmund wurde Polen 
unter deſſen fünf Soͤhne getheilt und Wladiſlaw II., welcher 
Schleſien und Krakau erhielt, als Großfürſt aufgeſtellt. Durch 
ſeine Grauſamkeiten reizte er jedoch ſeine Brüder und das 
ganze Volk zu einer Empörung, in Folge deren er 1146 der 
Oberherrlichkeit verluſtig erklärt und aus dem Lande gejagt 
wurde. Behufs ſeiner Wiedereinſetzung entbrannte 1157 
zwiſchen Kaiſer Friedrich und den Brüdern des vertriebenen 
Großfürſten ein Krieg, an welchem auch die Böhmen ſieg— 
reich Theil nahmen. Ihr Zug ging jedoch diesmal nicht 
durch den Warthapaß, ſondern durch die mehr nordweſtlich 
gelegenen Gebirgspaͤſſe nach Glogau, wo ſich das deutſche 
und böhmiſche Heer vereinigten und über die Oder ſetzten. 
Bald darauf wurden die Polen gezwungen, um Frieden zu 
bitten. Ihr Großfürſt Boleſlaw IV., Kraushaar genannt, 
unterwarf ſich der demüthigenden Ceremonie der Sühne vor 
dem Kaiſer, erkannte deſſen Oberherrſchaft an, ſtellte Geißeln 
und verſprach eidlich Alles, was der Kaiſer verlangte. 

Für ſeinen Beiſtand und ſeine treue Hingebung erhielt 
Wladiſlaw von Böhmen auf dem Reichstage zu Regens⸗ 
burg am 11. Januar 1158 vom Kaiſer die königliche Würde 
und Krone. Die darüber ausgeſtellte Urkunde beſagte, daß 
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dieſe Auszeichnung ihm und ſeinen Nachfolgern für immer ver⸗ 
liehen werde. — Auch am Feldzuge des Kaiſers gegen Mai⸗ 
land 1158 nahm König Wladiſlaw mit feinen Schaaren in 
hervorragender Weiſe Theil. N 
Im Jahre 1162 ſtarb Wladiſlaw II. von Polen in der 
Verbannung, und nun erhielten im folgenden Jahre deſſen 
Söhne Boleſlaw, Mieczyſlaw und Konrad von ihrem Oheim 
(Boleſlaw IV.) Schleſien als ihr beſonderes Eigenthum, 
blieben jedoch unter der Oberherrſchaft des Großfürſten ſtehen. 
Sie ſelbſt theilten das Land wiederum unter ſich in folgender 
Weiſe: Boleſlaw erhielt mit Breslau Mittelſchleſien, Mieczyſ⸗ 
law Oberſchleſien und Konrad Niederſchleſien mit Glogau. 
Durch dieſe Trennung Schleſiens von Polen wurden end— 
lich auch die Urſachen zu den Kriegen einigermaßen beſeitigt, 
welche zwiſchen den Böhmen und Polen mit nur kurzen Unter⸗ 
brechungen faſt zwei Jahrhunderte hindurch gewüthet und durch 
welche namentlich die Grenzorte, wie Glatz und Bardun mit 
ibren Umgebungen am allermeiſten zu leiden gehabt hatten. 
Nun aber konnte der Anbau der verwüſteten Gegenden und 
Orte in Ruhe und Frieden wieder beginnen; und es wurden 
auch in der That bald und mit raſtloſem Fleiß ſowohl im 
Glatzer Land als auch im Barduner Burgbezirk immer mehr 
Ländereien urbar gemacht und immer mehr neue Dörfer an⸗ 
gelegt, zugleich aber wurde auch eine etwas geordnetere Ver⸗ 
waltung eingeführt. Wie für Glatz 1169 ein Caſtellan in 
der Perſon eines Hroznata ernannt wurde, ſo mag auch 
Bardun einen Caſtellan erhalten haben, der aber nicht blos 
den Poſten eines gewöhnlichen Burgvogts oder Schloßhaupt⸗ 
manns, ſondern die Würde eines Präfecten, Landvogts oder 
Statthalters bekleidete und die Verwaltung nicht nur eines 
einzelnen Ortes, ſondern eines ganzen Bezirks oder Kreiſes 
leitete. Der Caſtellan war der zeitige Inhaber und Verwal: 
ter aller fürſtlichen Rechte; er führte die Freien ſowohl, als 
auch die hörigen Städter und Zinsbauern ins Feld, beſtimmte 
alle öffentlichen Dienſte und Laſten und führte die Oberauf- 
ſicht über die in feinem Bezirk liegenden fürſtlichen Gefälle, 
Einkünfte und Steuern. Dienten auf der einen Seite ſolche 
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Burgen bei ausbrechenden Kriegen als Zufluchtsörter für den 
ganzen Caſtellaneibezirk, ſo ſuchten auf der anderen Seite 
viele Perſonen, namentlich Handwerker, der größeren Sicher: 
heit wegen daſelbſt ihre Wohnung aufzuſchlagen. Je nach 
Lage, Raum, Einwohnerzahl und ſonſtigen Umſtänden erfolgte 
eine ſolche Anſiedelung entweder in gedrängter oder zerſtreuter 
Reihe von Häufern. Aus einer mehr geſchloſſenen Anſiede⸗ 
lung bildete ſich in der Regel nach und nach eine Stadt. 
Daß Bardun bald nach der Trennung Schleſiens von Polen 
nicht nur einen Caſtellan mit ausgedehnter Macht, ſondern 
ſogar auch einen Richter erhalten, mithin ſchon die Anlage 
und das Anſehen einer Stadt gehabt hat, ergeben die Urkun⸗ 
den des Camenzer Kloſters aus den Jahren 1230 und 1262, 
welche unten bei Camenz mitgetheilt werden ſollen und in 
denen als Zeugen „von Diersko Caſtellan von Bardo und 
Mi ſacznewo Richter in Bardo“ genannt werden. Sogar 
noch in einer Urkunde vom Jahre 1276 erſcheint ein „Graf 
Johannes Caſtellan von Bardo“ als Zeuge. Eine Ritter⸗ 
familie von Diersko war auf Baitzen (Bycen) bei Camenz 
angeſeſſen; wahrſcheinlich entſtammte dieſer Familie jener 
Caſtellan von Bardun. 

Mit der Trennung Schleſiens von Polen beginnt auch 
das Hörigkeits⸗Verhältniß Barduns und Warthas ſich etwas 
mehr zu klären. Wenn auch die Grenze zwiſchen Böhmen 
und Polen bezw. Schleſien im Einzelnen ſich noch nicht genau 
angeben läßt, zumal ſie an mehreren Punkten Jahrhunderte 
hindurch ſtreitig war, ſo ſteht doch ſoviel feſt, daß im Allge⸗ 
meinen die Grenze Böhmens mit dem alten Umfange der Prager⸗ 
und der Olmützer Diöceſe zuſammenfällt, alſo auch die urſprüng⸗ 
lich boͤhmiſche Provinz Glatz zum Archidiakonat von König: 
grätz gehörte, während Bardun mit Wartha erſt zur Pragers, 
fpäter zur Breslauer Didcefe gerechnet wurde, der Landſtrich 
zwiſchen Breslau und dem Warthapaß auch — wie ſchon S. 63 
und 37 angeführt — an Polen abgetreten worden war. Die 
Stiftungsurkunde des Prager Bisthums vom Jahre 973 er⸗ 
giebt, daß damals die vier Gaue Schleſiens: Dedoſeſi, Zle— 
ſane (die nachherigen Herzogthümer Breslau, Brieg, nebſt 
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einem Theil von Schweidnitz umfaſſend), Boberane und Tre⸗ 
bowane zu genanntem Bisthume gehörten, während die vom 
Papſt Innocenz IV. unterm 9. Auguſt 1245 ausgefertigte, 
die Beſitzungen und Rechte der Breslauer Kirche beſtätigende 
Urkunde ausdrücklich diejenigen Diſtriete nennt, welche zum 
Breslauer Bisthum gehören ſollen, darunter befinden ſich auch 
die Städte und Bezirke Ottmachau, Nimptſch und Wartha. 
Die nicht genannten Städte und Diftricte blieben beim Bis⸗ 
thum Prag. Hiernach hat Wartha inzwiſchen ſich zu einer 
Stadt entwickelt und iſt der Breslauer Didcefe überwieſen 
worden. In erſterer Beziehung aber erfolgte die Ausbildung 
zu einer Stadt erſt, nachdem Wartha — wie wir bald ſehen 
werden — ein Wallfahrtsort geworden. 


III. Ueber die Herkunft des Gnadenbildes 
zu Wartha 


und über die Wunderbegebenheiten daſelbſt, ſowie über die 
Entſtehung der erſten Kirche beſtehen verſchiedene Angaben 
und Legenden. Ueber die Begebenheiten während der erſten 
drei Jahrhunderte (1200 1500) hat im Jahre 1523 der 
damalige Propſt und Pfarrer Frater Stephanus das 
Wichtigſte auf hölzernen, in der Kirche aufgehangenen Tafeln 
verzeichnet. Alle früheren Aufzeichnungen ſind durch Brand 
und Krieg zerſtört worden. Von 1606 ab find jedoch ſämmt⸗ 
liche Begebenheiten ſorgſam aufgeſchrieben und ſowohl von 
Balb in in feiner „Diva Wartensis etc.“ als auch von 
Kleinwächter in feinem „Warten-Buch“ ausführlich mitge⸗ 
theilt worden. 

Bohuslaus (i. e. Boguslaus), Aloyſius Balbinus, ge⸗ 
bürtig aus Königgrätz in Böhmen, gehörte dem Orden ber 
Jeſuiten an, war erſt Hauslehrer bei Denen von Haugwitz 
auf Piſchkowitz und Koritau bei Glatz, dann Profeſſor der 
Rhetorik zu Prag und Präfect der Schulen und Congrega⸗ 
tionen B. Virgines ete. Er ſtarb 1689 im 78. Jabre, 
nachdem er eine große Anzahl Schriften verfaßt und heraus⸗ 
gegeben, darunter die „Diva Wartensis“. Letzteres Buch 
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erſchien 1655 auf Koſten des Abt Simon III. als Pracht⸗ 
werk unter dem Titel: „Diva Wartensis, seu origines 
et miracula Magnae Dei Hominumque Matris Mariae, 
quae à tot retro saeculis Wartae ... magna populo- 
rum frequentia colitur, elarissima miraculis; libd. duob. 
comprehensa et nune primum in lucem edita.“ 332 S. 
4% mit alphab. Regiſter und Abbildungen. Das Buch wurde 
1657 ins Deutſche überſetzt von dem Freunde des Verfaſſers, 
dem „ſehr edlen Herrn Ferd. Ignat. Tanner von Löwen— 
thal, jur. utr. Dr., kaiſerl. Notar und Secretair des Herzog: 
thums Münſterberg, gelehrter Schriftſteller und deutſcher Dich- 
ter.“ Die Ueberſetzung führte den Titel; „Diva Warten- 
sis; Oder Urſprung vnd Mirackel der Großmächtigſten Got: 
tes vnd der Menſchen Mutter Mariae, Welche von jo viel 
Hundert Jahren hero zu der Warten, In den Gräntzen dei 
Landes Schleſien vnd der Graffſchafft Glatz, mit unzehlbar⸗ 
großen Wahlfahrten verehrt wird vnd hoch mit Wunderwercken 
leuchtet. In zwei Bücher getheilet, Vnd verſtrichenes 1655. 
Jahr auff verlag Ihro Hochw. vnd Gn. Herrn Präla— 
tens zu Camentz an das Licht gegeben von P. Bohuslao 
Aloysio Balbino, der Societet JESU Prieſtern. Nunmehro 
aber Zu größerer Ehre Gottes vnd ſeiner Glorwürdigſten Ge⸗ 
bährerin auff Chriſtliches Verlangen eigentlich in allem vnd 
jedem auß der Lateiniſchen in die Teutſche Sprach gebracht, 
an vielen Orthen gebeſſert vnd eben Ihro Hochw. vnd Gn. 
zu Camentz wiedmahl zugeſchrieben von Ferd. Auguſtin 
Tannern von Lewenthal, beider Rechten Doctore, Notar: 
Caesar: Pp. t. deß Herzogthumb Mönfterberg: vnd Francken⸗ 
ſteiniſchen Weichbildes Fürſtlichen Aurſpergiſchen Ambts Seere— 
tario.“ 

Die zweite Veſchreibung von Wartha erſchien 1711 in 
Neiſſe unter dem Titel: „Erneuertes und vermehretes Warten— 
Buch. Das iſt Ausführlicher Bericht von dem Urſprung deß 
Uhralten Marianiſchen Gnaden-⸗Bildes zur Warta: Unter dem 
Fürſtlichen Stifft Camentz deß Heiligen Ordens von Ciſtertz. 
Sambt denen bei demſelben durch Fürbitt Unſer Lieben Frauen 
erlangeten Gnaden und geſchehenen Wunderzeichen. Zuſam⸗ 
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men getragen von P. Roberto Kleinwächter, erwehnten Heili⸗ 
gen Ordens von Ciſtertz und Fürftlihen Stiffts Camentz Pro- 
lessen.“ 663 Seiten 40. 

Aus dieſen beiden Büchern theilen wir folgende Legenden 
in Kürze mit: 

Ein junger, frommer Mann von der Beſatzung der Burg 
Bardun, der die heilige Jungfrau Maria beſonders hoch ver: 
ehrte und oft zu ihr an der Stelle, auf welcher heut die 
große, ſchöne Kirche ſteht, andächtig betete, war auch an einem 
hohen Marienfeſt des Jahres 1200 an jene Stelle geeilt, um 
ſeine Andacht zu verrichten. Als er eben recht inbrünſtig zur 
heiligen Mutter Gottes betete, umgab ihn urplötzlich ein herr: 
licher Lichtglanz; aus demſelben trat eine holde Frauengeſtalt 
mit einem Bild und überreichte ihm daſſelbe mit den Worten: 
„Aceipe, fili, Matrem!“ d. h. „Nimm hin, Sohn, deine 
Mutter!“ Der Jungling erkannte in dem Bilde die heilige 
Mutter Gottes mit ihrem göttlichen Kindlein Jeſu und ware 
vor Schreck und allzu großer Freude umgeſunken, wenn ihn nicht 
des Himmels Königin geſtützt und mild und tröſtend zu ihm 
geſprochen hätte: „Sieh mein lieber, treuer Sohn, hier über⸗ 
gebe ich dir mein und meines vielgeliebten Kindes Bildniß 
als ein Pfand unſerer Liebe und Zuneigung, als Anerken⸗ 
nung und Lohn deiner Frömmigkeit und Tugend und als Troſt 
und Stütze in deinem ferneren Leben.“ Indem ſie noch hin⸗ 
zugefügt, daß ſie dieſe Stelle zu ihrer und ihres Sohnes Ver⸗ 
ehrung auserſehen, ermahnte ſie den Jüngling, vorläuſig für 
das Bild einen Altar zu errichten bis eine Kirche gebaut ſein 
werde. Sie wolle hier im Geiſte wohnen und hilfsbedürfti⸗ 
gen Menſchen mit den Gnaden beiſtehen, welche ihr Gott der 
himmliſche Vater verliehen habe. — Nachdem Maria in den 
Wolken wieder verſchwunden und der beglückte Jüngling von 
ſeinem Schreck, ſeinem Erſtaunen und ſeiner großen Freude 
ſich etwas geſammelt hatte, dankte er im heißen Gebet Gott, 
Jeſum Chriſtum und der ſeligſten Jungfrau Maria für das 
ihm verliehene Geſchenk und für die ihm dadurch zu Theil 
gewordene Gnade, ſodann aber ſtellte er das Bild unter einen 
Baum und verkündete eiligſt allen Bewohnern des Ortes, der 
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Burg und deren Umgebung das hohe Ereigniß. Alle eilten 
zur Stelle, betrachteten ehrfurchtsvoll das Bild, beteten zu 
Gott und legten ſofort Hand an, um einen Altar für das 
Gnadenbild zu ſchaffen. 

Letzteres iſt aus Holz zierlich geſchnitzt, doch ſoll die Art 
des Holzes nicht zu erkennen ſein. Balbin meint, es ſei ſehr 
alt und auch ſchon von Würmern benagt. Auch iſt das Bild 
bei dem am 3. December 1425 ſtattgefundenen Brande der 
Kirche durch Rauch und Feuer etwas geſchwärzt worden. Die 
heilige Jungfrau Maria ſitzt „gleich einer Koͤnigin des Him⸗ 
mels und der Erden“ auf einem Thron, das Haupt geziert 
mit einer Krone und auf ihrem Schooß das Kindlein Jeſu 
haltend und demſelben die Weltkugel (nach Kleinwächter einen 
Apfel) darreichend. Das göttliche Kind hält in der linken 
Hand der Mutter Buch, während es die rechte Hand erhebt, 
als wenn es den Segen ertheilen wolle. 

Das Gerücht von der Erſcheinung der Mutter Gottes, 
von ihrem Bild und von den erſten Wunderbegebenheiten in 
Wartha hatte ſich in kurzer Zeit nicht blos in der Umgegend, 
ſondern auch in den benachbarten Ländern verbreitet und einen 
großen Zulauf von theils Neugierigen, theils Frommen, aber 
auch von ſehr vielen Hilfsbedürftigen veranlaßt. So war das 
Gerücht auch bis tief nach Böhmen gedrungen und zur Kenntniß 
eines vornehmen und wohlhabenden Herrn von Adel gelangt, 
der ſchon ſeit längerer Zeit an einem Beinbruch, den er auf 
einer Reiſe beim Sturz mit dem Pferde erlitten, hoffnungs⸗ 
los darniederlag. Alle Bemühungen der Aerzte waren ohne 
Erfolg geblieben. Er nahm nun ſeine Zuflucht zum Gebet und 
verlobte ſich im Vertrauen auf die Hilfe der Himmelskönigin zu 
dem Gnadenbilde in Wartha mit dem Vorſatz, eine Wallfahrt 
dahin, und zwar zu Fuß zu verrichten, ſofern er geneſen ſollte 
und ſobald er die Reiſe würde antreten können. Sein heißes, 
zuverſichtliches Flehen fand auch in der That Erhörung; das 
gebrochene Bein und die geſtörte Geſundheit wurden vollſtändig 
wieder hergeſtellt, ſo daß er nach einigen Monaten ſchon die 
Fußreiſe nach Wartha antreten und nach mancherlei Reiſe— 
beſchwerden dort am Altare des Gnadenbildes Gott für ſeine 


1 


Hilfe und der heiligen Jungfrau Maria für ihre Fürbitte bei 
Gott und ihrem Sohne im heißen Gebet danken konnte. 


IV. Die erſte Kirche. 


Nachdem der Ritter ſein Gebet verrichtet hatte, gewahrte 
er zu ſeiner Betrübniß, daß das Bild doch gar keines Schutzes 
gegen Sturm und Wetter gewürdigt worden. Sofort beſchloß 
er, ſeinen Rückweg in die Heimath nicht eher anzutreten, be⸗ 
vor nicht ein beſſerer und würdigerer Altar für das Bild 
geſchaffen und über demſelben ein Kirchlein errichtet worden 
ſei. Er ließ auf feine Koſten ſchleunigſt das nöthige Material 
herbeiſchaffen und durch die hierzu beſtimmten Werlmeiſter 
fo fleißig arbeiten, daß ſchon in kurzer Zeit der Bau des 
Kirchleins, ſowie die Errichtung eines ſchönen Altars für das 
Gnadenbild vollendet war. Die aus Holz erbaute Kirche wurde 
dem heil. Wenzeslaw, Schutzpatron des Erbauers und des 
Böhmerlandes, gewidmet und die „Böhmiſche Kirche“ ge— 
nannt. 

Wer der Ritter aus Böhmen geweſen, hat in Folge der 
Vernichtung aller Aufzeichnungen durch Krieg und Brand nicht 
feſtgeſtellt werden können. Balbin will ſich nur erinnert haben, 
daß er 16 Jahre vor der Bearbeitung ſeines Buches, „bevor 
die Kirche geweiſt worden“, an der Wand derſelben die Ab⸗ 
bildung eines vor dem Gnadenbilde knieenden Ritters ges 
ſehen habe, deſſen Wappen zwei eiſerne Handſchuhe geweſen. 
Er vermuthet daher, der Ritter habe den Familien „von Sa⸗ 
dowſki und von der Pleß“ angehört, welche „aus dem Ge: 
ſchlecht de Saupna ſtammten“, ſämmtlich eiſerne Handſchuh 
in ihrem Schilde geführt, im Gratzer (Königgratzer) Kreiſe 
Beſitzungen gehabt haben und im Auguſtiner Kloſter zu Jaromir 
begraben liegen. c 

Nach der Erbauung der Kirche hat ſich die Zahl der 
frommen und hilfsbedürftigen Pilger von Tag zu Tag ver⸗ 
mehrt. Aber auch die Zahl der Wunderbegebenheiten ſollen 
eine immer größere geworden ſein. 

Es dürfte hier in Rückſicht auf die Proceſſionen nach 
den Wallfahrtsorten und auf die Wunderbegebenheiten an den⸗ 
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ſelben angezeigt erſcheinen, als Vorbemerkung folgenden Satz 
aus dem Werk eines proteſtantiſchen Schriftſtellers (Hall: 
mann, „Wegweiſer durch die Grafſchaft Glatz“) einzuſchalten. 
Hallmann ſagt nämlich bei der Beſchreibung von Albendorf 
Seite 128 wörtlich: 

„Wen es befremdet, eine ſo große Menge Menſchen hier 
zuſammenſtrömen zu ſehen, der kennt weder die Macht des 
Glaubens, noch die natürliche Neigung zu reiſen, die bei 
Denjenigen um ſo ſtärker iſt, deren häusliche Verhältniſſe fie 
in den vier Pfählen ihrer Wohnung gebannt halten. Auch 
iſt es unſtreitig, daß Manche im frommen und feſten 
Glauben Troſt und Beruhigung, folglich Hilfe hier 
finden und dadurch die Abſicht ihrer Wallfahrt er« 
reichen, ohne daß übernatürliche Werke dabei ins 
Spiel kommen dürfen.“ 

Bach in ſeiner „Kirchen-Geſchichte der Grafſchaft Glatz“ 
fügt die treffenden Worte hinzu: „Eine ſehr vernünftige 
Zurechtweiſung für Solche, welche über den Beſuch des 
Wallfahrtsortes nur witzeln oder Spott treiben.“ 

Verfaſſer dieſes Buches iſt bereits 71 Jahre alt, Na: 
tholik, doch wahrlich nicht aberglaubiſch, ſondern ziemlich frei 
geſinnt, trotzdem aber im unerſchütterlichen Glauben und Ver: 
trauen zu Gott, dem Lenker aller Schickſale, zu ſeinem Sohn 
Jeſum Chriſtum und zur Fürbitterin Maria, der heiligen 
Mutter Gottes feſt überzeugt, daß ein rechtes echtes, in: 
brünſtiges Gebet ein Wunder bewirken und Troſt und Hilfe 
in Krankheit, Noth, Gefahr und Trübſal erwirken kann, wenn 
der Menſchen Wiſſenſchaft, Geſchicklichkeit und Kunſt nichts 
mehr auszurichten vermögen. Schon mehrmals iſt er von 
ſchweren Leiden heimgeſucht, immer aber von denſelben wunder: 
bar wieder befreit worden, wenn er recht inbrünſtig und ver⸗ 
trauensvoll gebetet hatte. j 

Das Gnadenbild in Wartha ſoll das ältefte aller Gnaden⸗ 
bilder ſein. Es mag daher wohl auch hier — wie an allen 
übrigen Orten — in alten Zeiten, wo es noch dunkel in 
des Menſchen Herz und Seele war, wo noch ſehr viel Aber— 
glauben herrſchte, die Lehren des Chriſtenthums noch zu wenig 
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erkannt und verſtanden waren, — es mag damals alſo vor: 
gekommen ſein, daß das Gnadenbild ſelbſt angebetet und von 
ihm ein Wunder erwartet, ihm auch jede durch das Gebet 
erlangte Hilfe zugeſchrieben wurde. Jetzt aber weiß jeder 
verſtändige und gläubige Chriſt, daß das Bild nur an Den⸗ 
jenigen erinnern und dem Beter vor die Seele führen ſoll, 
den es darſtellt, zu dem gebetet werden ſoll und von dem 
Troſt und Hilfe erwartet werden kann, daß alſo in dem Bild 
Derjenige verehrt und geprieſen wird, den es vorſtellt und 
der Hilfe geſpendet hat. Balbin und Kleinwächter berichten 
ja auch ſelbſt, die heilige Jungfrau habe zu dem Jüngling 
ausdrücklich geſagt, ſie übergebe ihm ihr und ihres Sohnes 
Bildniß, damit er es in ihrer Abweſenheit anſchauen und 
ſich im Anſchauen deſſelben tröften koͤnne. Endlich aber 
ſagt ſelbſt Pr. Martin Luther: „Eben darob, daß Maria 
Gottes Mutter geworden iſt, ſo ſind ihr ſo reiche und große 
Gaben verliehen worden, daß ſie eines Jeden Vernunft über⸗ 
ſteigen.“ 

In Folge der vermehrten Wallfahrten nach Wartha er⸗ 
wies das hölzerne Kirchlein ſich ſehr bald als viel zu klein. 
Auch erregte ſeine Erbauung aus Holz, ſowie die mehr einer 
Hütte als einer Kirche ähnliche Form großen Verdruß unter 
den Pilgern. Sie beſchloſſen daher ein Jeder nach ſeinem 
Vermögen nach und nach jo viel beizuſteuern, als zur Gr: 
bauung einer geräumigen Kirche von Stein nöthig ſei. Als 
dieſer Entſchluß zur Kenntniß des böhmischen Ritters und 
Erbauers des hölzernen Kirchleins gelangte, wollte er jenen 
Pilgern nicht nachſtehen, ſondern der heiligen Jungfrau Maria 
auch in der Erbauung der größeren Kirche von Stein ſeine 
Dankbarkeit für ihre Fürbitte erweiſen. Er ließ daher auch 
die neue, ſchoͤne, große und geräumige Kirche auf feine Koſten 
erbauen. 

Inzwiſchen war — wie weiter unten bei Camenz näher 
berichtet werden wird — das ſeit der Trennung Schleſiens 
von Polen unbeſetzt gebliebene Schloß Kamenecz 1207 bis 

208 von Vincenz von Pogarell in eine Niederlaſſung der 
Auguſtiner oder Aroaſienſer — wie ſie damals genannt wurden 
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— umgewandelt worden. Dieſem Kloſter wurde 1230 das 
Kirchenlehn von Frankenberg und Wartha durch folgende 
von Frömrich überſetzte Urkunde übergeben: 

„Im Namen des ewigen Gottes. Amen. Wir Heinrich 
von Gottes Gnaden Herzog von Schleſien, Polen und 
Krakau, machen hiermit allen gegenwärtigen und zukünftigen 
bekannt, daß wir mit vollſtändiger Uebereinſtimmung und 
Willen unſers geliebten Sohnes Heinrich dem Hauſe der ſeligen 
Mariä in Kamenz das Kirchenlehn ſowohl von Frankenberg, 
oder Prilunk genannt, als auch von der Kapelle in Bardun 
mit allem Rechte, allen Aeckern und allen übrigen zugehöri— 
gen, nebſt den Gerichten, welche uns zugebörten, wiedmen. 
Damit aber dieſe unſere freywillige Schankung auf ewige 
Zeiten vollſtändige Kraft erhalte, haben wir dieſe Urkunde 
durch Beyfügung unſers Siegels beſtärkt. So geſchehen zu 
Nimptſch im Jahre 1230 in Gegenwart der Zeugen des Grafen 
Jaroslaw Kaſtellan zu Nimptſch, und Diersko Kaſtellan von 
Bardo.“ 

Die Auguſtiner waren jedoch nicht lange in Camenz. 
In Folge Anordnung des Biſchofs Thomas J. von Breslau 
kehrten ſie 1238 in das Sandſtift zurück, um den Ciſtercienſern 
aus Leubus Platz zu machen. Am 16. Januar 1239 wurde 
der erſte Abt Lud wig feierlich eingeführt. 


V. Einfall der Mongolen. 


Zwei Jahre darauf (1241) fand der Einfall der Mon⸗ 
golen in Schleſien ſtatt. Nach Gumppenberg's Erzählung hielt 
im Jahre 1241 die heilige Jungfrau Maria 500,000, nach 
Balbin 300,000 Tataren im Warthapaſſe zurück, als ſie nach 
der Schlacht bei Liegnitz (9. April 1241) durch die Graf: 
ſchaft Glatz in Böhmen eindringen wollten. Von anderer 
Seite wird heut noch hinzugefügt, die Tataren wären „durch 
die Hilfe Mariens vor weiterem Eindringen nach Böhmen jo 
lange im Warthapaſſe zurückgehalten worden, bis ſie der diter- 
reichiſche Feldherr Jaroſlaw Graf Sternberg mit nur 8000 
Mann an die mähriſche Grenze hätte zurückdraͤngen können.“ 
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Geſchichtlich ſteht Folgendes feſt: Nachdem die Tataren 
und Mongolen ihren vernichtenden Eroberungszug 1237 wieder 
dem Weſten zugewendet, einen großen Theil Rußlands ver⸗ 
heert, 1239 Czernikow, am 6. December 1240 nach langer 
Belagerung das altberühmte Kiew und am 13. Februar 1241 
Krakau erobert und eingeaͤſchert hatten, theilte Batu-Chan, 
Oberanführer der Mongolen, ſein auf 500,000 Mann ge⸗ 
ſchätztes Heer (der dritte Theil der ganzen Militairmacht der 
Mongolen) in drei große Haufen: den einen ließ er nördlich 
an der Oder hinabziehen; der andere wurde geradeaus gegen 
Böhmen geſendet; mit dem dritten und zahlreichſten drang er 
ſelbſt über die ſchlecht beſetzten Karpatenpäſſe nach Ungarn hinein. 

König Wenzel J. von Böhmen war der erſte Monarch 
des mittleren Europa, der den Einfall der Tataren voraus— 
ſah und ſchon von vornherein die kräftigſten Maßregeln er— 
griff, ihm mit Erfolg zu begegnen. Noch bevor ſie vor Krakau 
anlangten, forderte er alle Fürſten Europas zu vereinigter 
ſchneller Hilfe auf, ließ im Lande ſelbſt alle nur irgend halt— 
baren Städte und Burgen, darunter auch Glatz und Bardun 
ſtärker befeſtigen und an allen Päſſen des Gebirges, jo auch 
am Warthapaß dichte Verhaue anlegen und zu deren Ver⸗ 
theidigung eine „hinlaͤngliche“ Macht aufſtellen. 

Inzwiſchen kam es am 9. April 1241 auf der Wahl⸗ 
ſtatt bei Liegnitz zu einer blutigen Schlacht zwiſchen den Dion: 
golen und den vom Herzog Heinrich dem Frommen von 
Breslau geſammelten chriſtlichen Heeren. Nach der muthigſten 
Gegenwehr wurden die Chriſten überwältigt; — die Herzoge 
Heinrich und Boleſlaw mit mehr als 30,000 Kriegern ſtarben 
den Heldentod auf dem Platze 

Den theuer erkauften Sieg verfolgten die Mongolen auf 
dieſer Seite nicht weiter. Da ſie den ihnen vom König Wenzel, 
welcher mit einem ſtarken Heere über Zittau den Feinden ent: 
gegenrückte, gleich nach der Schlacht bei Liegnitz angebotenen 
Kampf anzunehmen ſich nicht getrauten, zogen fie ſich zurück, 
um mit dem zweiten Haufen, der gegen Böhmen ausgeſendet 
worden war, ſich zu vereinigen. Drei Wochen lang ſtanden 
Nie in der Umgegend von Ottmachau, Patſchlau und Camenz 
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verwandelten die Gegend in eine Wüſte und brannten bis 
Frankenſtein und Wartha alle Ortſchaften nieder. Wiederholt 
verſuchten ſie, durch den Warthapaß über Glatz nach Böhmen 
vorzudringen. König Wenzel ſandte daher feine Macht eben: 
falls dahin und wies ſie allenthalben kräftig zurück. Daß 
Jaroſlaw von Sternberg die Truppen am Warthapaß befehligt 
habe, wird in der Geſchichte nicht geſagt. Der Name dieſes 
Feldherrn wird erſt mehrere Wochen jpäter bei Olmütz genannt. 

Nachdem nämlich die Mongolen von den Gebirgspaͤſſen 
zurückgewieſen waren, waͤlzte ſich die ganze Heeresmaſſe nach 
Südoft und drang durch das Thor, welches die Oder und die 
Oppa zwiſchen den Karpaten und den Sudeten bilden, in 
Mähren ein und verwüſteten den größten Theil dieſes Landes. 
Nur die Städte Olmütz, Brünn und Neuſtadt, ſowie einige 
Burgen trotzten hinter ihren Befeſtigungen der Uebermacht der 
Weltſtürmer. Da Olmütz, die damalige Hauptſtadt Mährens, 
nur allein von den Mannen des dortigen Caſtellans Witet 
von Neuhaus beſetzt war, ſandte der König den Jaroflaw, 
einen eben ſo erfahrenen und klugen als tapferen Feldherrn, 
dahin und hieß ihn, den Oberbefehl in Olmütz, wie überhaupt 
in Mähren übernehmen. Gegen 8000 Bewaffnete ſoll Ja⸗ 
roſlaw aus Böhmen mitgenommen und überdies alle wehr⸗ 
haften Männer Mährens an ſich gezogen haben, ſo daß er 
die feſten Plätze mit Beſatzungen verſehen und ſelbſt mit etwa 
12,000 Mann ſich in Olmütz einſchließen konnte. Die wieder⸗ 
holten Stürme der Mongolen auf die Stadt ſchlug er tapfer 
ab und überfiel am 21. Juni 1241 bei Tagesanbruch plötz⸗ 
lich deren Lager, Tod und Schrecken darin verbreitend. In 
dem furchtbaren Schlachtgewühle gelang es ihm, den Ober⸗ 
anführer der Mongolen ſelbſt zu erreichen und todt zu Boden 
zu ſtrecken. Dies entſchied das Schickſal Mährens und viel⸗ 
leicht Europa's. 

Damals führte Jaroſlaw den Familiennamen „von Sterns 
berg“ noch nicht, wohl aber gehörte er dem Haufe an, welches 
dieſen Namen erſt fpäter annahm und bis auf den heutigen 
Tag führt. Denn erſt im Jahre 1242 erbaute Zdiſlaw, 
ein Sohn des Königlichen Hofmarſchalls Diwiez von Diwiſſow, 
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die Burg Sternberg im Kaurczimer Kreiſe und hinterließ 
dieſen Namen ſeinem noch heute in Böhmen und Mähren 
blühenden Geſchlechte. Ob Jaroſlaw ein Bruder oder ein 
Vetter des obengenannten Zdiſlaw geweſen, iſt nicht feſtgeſtellt. 


IV. Weitere Ereigniſſe 
von 1241 bis 1400. 


Daß die Mongolen auch das Städtchen Wartha nieder⸗ 
gebrannt, läßt ſich wohl denken. Auch das Schloß Bardun 
mag zum größten Theile demolirt und der Caſtellan mit der 
Beſatzung gezwungen worden ſein, in das Nebencaſtell am 
Abhange des Warthaberges zu überſiedeln. Das Schickſal des 
Städtchens hat jedenfalls auch die „Böhmiſche Kirche“ theilen 
müſſen. Kleinwächter berichtet, die Kirche ſei „zu verſchiedenen 
Malen angezündet und niedergebrannt, ſtets aber aus den Bei⸗ 
ſteuern der Wallfahrer wieder hergeſtellt worden.“ — Der 
Wiederaufbau des Städtchens wurde zwar bald in Angriff ge— 
nommen, doch ſehr langſam und vereinzelt zur Ausführung 
gebracht. Bis zum Jahre 1301 beſtand Wartha nur aus 
einigen kleinen Häuſern, die zum Kloſter Camenz gehörten, 
deſſen Mönche auch die Seelſorge abwechſelnd ausübten. Da die 
wenigen Häufer zur Aufnahme der Reiſenden und vielen Wall- 
fahrer nicht genügten, erlaubte im genannten Jahre Herzog 
Bolko von Schleſien die Anlage von ſechs Wirthshäuſern 
durch folgende Urkunde: 

„Im Namen des Herrn. Amen. Da oft durch Ver: 
geſſenheit die Thaten der Menſchen in Zweifel gezogen wer— 
den, und liſtiger Betrug auch das bekannte Wahre in die Reihe 
der Lügen ſetzt, ſo war die Erfahrung der Weiſen bedacht, um 
dergleichen Fälle vollſtaͤndig vorzubeugen, durch Schriften zu 
verewigen, und dem Laufe der Zeit als unverletzliche Wahr⸗ 
beit einleuchtend vorbehalten ſeyn ſollte. Dahero wollen wir 
Bolko von Gottes Gnaden Herzog von Schleſien und Herr 
von Fürſtenberg, daß gegenwärtiges zur Kunde aller gegen: 
wärtigen und zukünftigen komme. Wir haben nehmlich dem 
Herrn Abt von Kamenz Peter von Pondaczin und dem 
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Heinrich von Probſthain Schulzen in Frankenberg alle 
unſere Plätze, welche um Wartha liegen, ſo wie unſer ganzes 
Feld, welches bis an den Fluß Neiſſe geht, verkauft, und 
ſollen dieſe und alle ihre Nachkommen auf ewig im recht: 
mäßigen Beſitze deſſen bleiben. Auf dieſen Plätzen werden 
genannte Käufer ſechs Wirthshäuſer bauen, von denen ſie uns 
weder Zins noch ſonſt eine Dienſtleiſtung entrichten, ſondern 
ſelbe frey ohne alle Laſt ewig beſitzen ſollen. In dieſen Wirths 
häuſern werden Bäcker, Fleiſcher, Schuhmacher und Schuhflicker 
fein, je wie andere, die dergleichen können, auch mögen die 
Käufer, nehmlich der Herr Abt von Kamenz Petrus von Pon- 
daczin, und Heinrich von Probſthain Schulze von Frankenberg 
um dieſe Wirthshäuſer, wenn es ihnen gefällig iſt, Gärten 
anlegen. Damit nun dieſes alles ewige Kraft erhalte, haben 
wir dieſe ausgefertigte und mit unſern Siegel verſehene Ur: 
kunde den genannten Käufern übergeben. Geſchehen im Lager 
zu Patſchkau im Jahre 1301 den 16. März.“ 

Inzwiſchen ſoll während der kriegeriſchen Auftritte zwiſchen 
Boleslaus II. von Liegnitz und Heinrich IV. von Breslau 
1277 mit Camenz zugleich auch Wartha „abwechſelnd von 
feindlichen und freundlichen Schaaren“ viel gelitten haben; 
doch iſt etwas Näheres aus der Geſchichte nich zu entnehmen. 
Wir wiſſen nur, daß am 24. April (nach Anderen am 10. 
April) deſſelben Jahres bei Stolz und Protzan unfern 
Frankenſtein, ein blutiges Treffen ſtattgefunden, in welchem 
die Breslauer und deren Verbündeten geſchlagen wurden. 

Ferner hatte Herzog Heinrich IV. von Breslau i. J. 
1278 durch den Friedensvertrag von Czaslau und auf Grund 
eines mehrere Jahre vorher mit dem Könige Ottokar II. von 
Böhmen geſchloſſenen Erbvertrages das Gebiet von Glatz 
zum lebenslänglichen Genuſſe erhalten. König Ottokar II. 
war am 26. Auguſt 1278 in der Schlacht auf dem March⸗ 
felde geblieben. Für Heinrich IV. aber war kein Grund vor⸗ 
handen, das inzwiſchen ebenfalls baufällig gewordene Neben: 
caftell des Schloſſes Bardun beſetzt zu halten. Die Beſatzung 
wurde daher aufgelöſt und das Caſtell demſelben Schickſal über⸗ 
laſſen, wie die Burgruine. Auch die Verwaltung des Wartha⸗ 
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bezirks durch einen Caſtellan ſcheint aufgehoben worden zu fein; 
denn es wird ein ſolcher in der Geſchichte nicht mehr genannt. 
Ueberdies hatte ja Herzog Bolko von Schleſien und Herr von 
Fürftenberg und Münſterberg (Nachfolger Heinrichs V.) auch 
Wartha mit allen „umliegenden Platzen“ durch die oben be— 
reits mitgetheilte Urkunde vom 16. März 1301 an das 
Klofter Camenz verkauft. 

Heinrich IV. hatte ſich in arge Streitigkeiten mit dem 
Biſchof Thomas II. von Breslau verwickelt, die beiderſeits zu 
vielen feindſeligen Handlungen führten. Die gegenſeitige Er— 
bitterung ſtieg nach und nach ſo hoch, daß der Herzog und 
deſſen ganzes Land mit dem Bann und Interdict belegt wur— 
den, während der Herzog dagegen den Unterthanen des Bis— 
thums unter Androhung der härteſten Strafen verbot, dem 
Biſchof ferner als ihrem Herrn zu gehorſamen, Dienſte zu 
leiſten und etwas zu entrichten. Die Geiſtlichen und Moͤnche 
aber, welche die Befehle des Biſchofs befolgten und ſich wei— 
gerten, Gottesdienſt in ihren Kirchen zu halten, mußten das 
Land verlaſſen. Außerdem war der Herzog öfters gendthigt, 
widerſpenſtige Ritter mit Waffengewalt zum Gehorſam zu brin- 
gen. So mußte er u. A. auch, um einen ſolchen Ritter zu 
bekämpfen, im April 1284 einen Heerzug über Wartha in das 
Glatzer Land unternehmen. Daß aber unter ſolchen Verhält: 
niſſen und Zuſtänden auch unſer Wallfahrtsort Martha viel 
zu leiden hatte, läßt ſich wohl annnehmen. 

Im Herbſt 1287 fand endlich eine Aussöhnung zwiſchen 
dem Herzog und dem Biſchof ſtatt, in Folge deren Bann und 
Interdict aufgehoben wurden. — Zwei Jahre ſpäter wurde er 
nach blutigen Kämpfen auch Beſitzer der Fürſtenthümer Krakau 
und Sendomir und machte eben Anſtalten, auch zum Könige 
von Polen ernannt zu werden, als er am 23. Juni 1290 
zu Breslau an Gift ſtarb, welches ihm ſein Arzt beigebracht. 
Da er Kinder nicht hinterließ, hätte nun nach dem von ihm 
mit König Ottokar II. und ſpäterhin mit deſſem Sohne König 
Wenzel II. von Böhmen errichteten Erbvertrage das Glatzer 
Land mit dem Fuͤrſtenthum Breslau an König Wenzel fallen 
ſollen; Letzterer machte jedoch aus unbekannten Urſachen vor: 
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läufig feine Anſprüche auf das Fürſtenthum Breslau noch nicht 
geltend, ſondern nahm nur das Glatzer Land in Beſitz. Das 
Fürſtenthum Breslau erhielt Heinrich I. von Glogau. Hein: 
rich IV. ſetzte dies noch auf ſeinem Sterbebette feſt, damit 
der mächtigere König von Böhmen den neuen Herzog von 
Breslau gegen etwaige Angriffe ſchützen möchte. 

Das Teſtament blieb jedoch ohne Erfolg. Heinrich I. 
von Glogau war als treuloſer Mann bekannt und deshalb der 
Ritterſchaft des Fürſtenthums Breslau und den Bürgern der 
Stadt verhaßt. Es wurde daher der milde und wohlgeſinnte 
Herzog Heinrich von Liegnitz, der übrigens auch nähere 
Anſprüche an das Fürſtenthum Breslau hatte, als Heinrich 
von Glogau, zum Nachfolger feines Oheims gewählt und feier- 
lich in Breslau eingeführt. Dieſer Fürft, der ſich nun als 
Heinrich V. Herzog von Schleſien und Herr von Breslau 
und Liegnitz nannte, beftätigte eidlich alle Privilegien, Frei⸗ 
heiten und Begabungen ſeines Vaters und ſeines Oheims. 

Heinrich J. von Glogau verſuchte Alles, ſich in den Beſitz 
feines Erbes zu ſetzen und Heinrich V. aus dem Fürftenthum 
Breslau zu vertreiben. Zu dieſem Behuf trat er ſogar mit 
dem hochaufſtrebenden, ländergierigen Bruder ſeines Gegners, 
mit Bolko von Fürſtenberg in Verbindung. Dieſer aber 
trachtete ſelbſt nach dem Beſitz von Breslau. Heinrich V., der 
davon nichts wußte, trat feinem Bruder Bolko, um deſſen Bei: 
ſtand zu erlangen, Jauer, Striegau, Schweidnitz, Reichenbach, 
Frankenſtein, Münſterberg und Strehlen ab. Trotzdem half 
Bolko ſeinem Bruder nicht, und dieſer fiel bald darauf durch 
Verrath in die Hände ſeines Vetters Heinrich von Glogau, 
der ihn in ein ſo enges Gefängniß bringen ließ, daß der ſtarle 
und ſehr fette Mann weder gut ſitzen noch liegen konnte. In dieſer 
fürchterlichen Lage mußte der unglückliche Heinrich gegen ſechs 
Monate zubringen. Erſt nachdem er einen großen Theil ſeiner 
Beſitzungen an ſeinen grauſamen Vetter in Glogau abgetreten, 
erhielt er feine Freiheit zurück. Doch konnte er feine Gejund- 
heit nicht wieder erlangen. Schon im Februar 1296 erlöjte 
ihn der Tod von ſeinen Leiden. Wenige Tage zuvor hatte 
er feinen eigennützigen Bruder Bollo durch Abtretung der Burg 
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Zobten zur Uebernahme der Vormundſchaft über ſeine drei 
minderjährigen Söhne: Boleſlaus, Heinrich und Wladislaus 
gewonnen. 

Polen und mit ihm auch Schleſien waren durch Thei— 
lungen in eine Menge kleinerer Fürſtenthümer zerfallen; die 
Zahl der Nachkommen Piaſt's mehrte ſich außerordentlich, 
In Polen gelangte weder ein politiſches Princip, noch die 
perſönliche Energie irgend eines Piaſten zu derjenigen Stärke 
und Macht, welche hinreichend geweſen wäre, der überhand 
nehmenden Auflöſung zu ſteuern und das frühere Anſehen 
nach Innen und Außen herzuſtellen. Ewiger Hader der 
Verwandten unter einander, kleinliche aber blutige Kriege 
um ein Stück Land, um einen größeren oder kleineren Grb: 
theil, Nachſtellungen, Weberfälle, Gewaltthätigkeiten jeder Art 
bilden faſt die alleinigen Momente der ganzen polniſchen Ge⸗ 
ſchichte dieſer Zeiten. Böhmen hatte daher von dieſer Seite 
ſchon ſeit 1138 keine Gefahr mehr zu beſtehen, wohl aber 
wendeten Fürſten und Volk in Polen ſeit 1246 zu wieder⸗ 
holten Malen ihre Blicke nach dem verwandten Böhmen, um 
von daher Schutz und Frieden zu erlangen. Schon Ottokar 
II. hatte ſich dort großen Einfluß geſchaffen; ſeinem Sohne 
Wenzel II. wurde daſelbſt auch wirkliche Herrſchaft eingeräumt, 
Am 10. Januar 1289 unterwarf Herzog Kaſimir von Oppeln 
mit Zuſtimmung der Stände ſich der böͤhmiſchen Krone und 
wurde freiwillig ihr Vaſall, um ſich dadurch einen Schutz gegen 
ſeine Brüder und Vettern zu ſichern. Und als nach dem kinder⸗ 
loſen Ableben des Herzogs von Krakau, Leſſeck des Schwarzen 
(+ 30. September 1289) und feines Nachfolgers Heinrich IV. 
von Breslau (+ 23. Juni 1290) der Streit um ihre beiden 
Länder heftiger als je zuvor ſich erneuerte, wurde auch Böh⸗ 
mens König ſowohl die ihm auf Breslau zuſtehenden Anſprüche 
als auch durch die ihm günſtige Wahl der Stände in Krakau 
mit hineingezogen. g 

Am 17. Januar 1291 huldigten zu Olmütz dem König 
Wenzel die Brüder Herzog Caſimir von Oppeln, Mieſek und 
Boleſlaw, und am 23. März und 10. April nahm der König 
zu Troppau den Titel eines Herzogs von Krakau und San— 
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domir förmlich an. Um von dem Lande Beſitz zu ergreifen, 
ſchickte er bald darauf den Prager Biſchof Tobias von Bechin 
mit einem Heere über Olmütz und Troppau nach Krakau. 
Dieſer hatte daſelbſt ſowohl Herzog Leſſel's Bruder, Wladiſlaw 
Lolietek, den nachmaligen Wiederherſteller von Polens Einheit 
und Macht, als auch den Herzog Premyſl von Poſen, den 
mächtigſten unter den damaligen Piaſten zu bekämpfen. Das 
boͤhmiſche Heer behauptete ſich gegen Beide, bis Letzterer von 
ſeinen Anſprüchen auf Krakau abſtand. — Da jedoch zur Siche⸗ 
rung des neuerworbenen Gebiets umfaſſendere Maßregeln noth⸗ 
wendig waren, zog König Wenzel im Auguſt des folgenden 
Jahres (1292) mit einem zweiten Heer über Glatz, Wartha 
und Camenz zunächſt nach Oppeln. Dort vereinigte ſich mit 
ihm ſein ehemaliger Vormund, Markgraf Otto von Branden⸗ 
burg, und ſchlug ihn feierlich zum Ritter. Bei dieſer Ger 
legenheit leiſteten ihm die vier Brüder, Herzöge von Oppeln, 
Ratibor, Beuthen und Teſchen perſoͤnliche Huldigung und wurden 
von ihm mit ihren Ländern belehnt. In Krakau, wo er mit 
großen Ehren empfangen wurde, theilte er ſein Heer, ſandte 
einige Schaaren dftlih gegen Sandomir aus und zog mit der 
Hauptmacht gegen Sieradz, der Hauptſtadt ſeines ſtärkſten 
Gegners Wladiſlaw Lokietek, der ſich dort mit feinem Bruder 
eingeſchloſſen hatte. Am 28. September, dem Namenstage 
des Königs, nahmen die Böhmen die Stadt mit Sturm und 
machten die beiden piaſtiſchen Brüder zu Gefangenen. Nur 
gegen die Herausgabe aller von ihnen im Krakau'ſchen und 
Sandomir'ſchen noch beſetzten Schloͤſſer, ſowie gegen volle Ver: 
zichtleiſtung auf dieſe Herzogthümer und gegen perſöͤnliche Huldi⸗ 
gung an König Wenzel, als Herzog von Krakau, erhielten jene 
Brüder ihre Freiheit und ihre Hauptſtadt Sieradz wieder zurück. 
König Wenzel lehrte ruhm⸗ und ſieggekroͤnt mit feinem Heere 
im nächſten Winter wieder über Wartha und Glatz nach Böh: 
men zurück. 

Im Jahre 1300 folgte König Wenzel II. von Böhmen 
der feierlichen Einladung polniſcher Fürſten und Barone, die 
königliche Würde in Polen gegen Wladiſlaw Lokietek anzu⸗ 
nehmen und zur Stärkung ſeines Rechtes dazu ſich mit Eliſa⸗ 
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beth, der einzigen Tochter des letzten Königs Prenyil ſich zu 
vermahlen. Mit einem bedeutenden Heere zog er im Sommer 
1300 über Glatz und Wartha nach Polen, zuerſt nach Kaliſch, 
dann nach Gneſen, wo ihm vom dortigen Erzbiſchof die Krone 
feierlich aufgeſetzt wurde. Wladiſlaw Lokietek wurde abermals 
mit Waffen bezwungen, verlor alle ſeine Beſitzungen und irrte 
ſeitdem in fremden Ländern als Privatmann umher. 

König Wenzel II. wurde alsdann noch in andere Streitig⸗ 
keiten und Kriege verwickelt. Nachdem er im Juni 1305 
ſeinem erſt 15 Jahre alten Sohne Wenzel die Königskrone 
Ungarns erſtritten hatte, ſtarb er am 21. Juni des folgenden 
Jahres am Zehrfieber. Sein Sohn Wenzel III. beſtieg 
den Thron Boͤhmens und ſchrieb ſich jetzt „von Gottes Gnaden 
König von Böhmen, Ungarn und Polen,“ regierte aber nicht 
lange; denn ſchon am 4. Auguſt 1306 wurde er, der letzte 
Ppemyſlide, auf ſeinem Zuge nach Polen in Olmütz unver⸗ 
muthet von einem Unbekannten ermordet. Allem Vermuthen 
nach war der Meuchelmörder von Wladiſlaw Lokietek, der wieder 
einige Macht errungen hatte und dem der Kriegszug galt, ge— 
dungen worden. 

An Stelle Wenzel III. wählten die Böhmen im October 
1306 Herzog Rudolf von Oeſterreich, Kaiſer Albrecht's 
Sohn, zum König von Böhmen, der aber nicht einmal ſeine 
Krönung erlebte, ſondern ſchon im neunten Monate nach ſeiner 
Wahl, am 4. Juli 1307 an der Ruhr ſtarb. Es folgten 
nun in der Regierung Heinrich von Kärnten und am 31. Auguſt 
1310 Johann von Luxenburg, Sohn Kaiſers Heinrich VII. 

Zwanzig Jahre hindurch war Polen von der Krone Böhmen 
getrennt. Bald nach dem Tode Königs Wenzel III. bemäch⸗ 
tigte ſich der rührige Wladiſlaw Lokietek der oberſten Gewalt 
in Krakau und gelangte dann nach und nach zum Beſitz des 
ganzen Königreichs. Am 20. Januar 1320 ließ er ſich zu 
Krakau als König von Polen krönen. Auch diejenigen Fürſten 
Schleſtens, welche noch vor König Wenzels II. polniſcher Kröͤ⸗ 
nung ſich in den Schutz der böhmischen Krone begeben hatten, 
cheinen nach dem Erlöſchen der Prempfliden den früher ge⸗ 
leisteten Lehnseid nicht mehr als bindend angeſehen zu haben. 
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König Johann beſchloß deshalb 1327 die Wiedereroberung 
von ganz Polen und Schleſien. 

Da der boͤhmiſche Feldzug zunächſt gegen Krakau, die 
Reſidenz des neuen Polenkönigs gerichtet war, hielten es die 
Herzöge in Oberſchleſien, durch deren Lande er gehen ſollte, 
für gerathen, ſich lieber ſofort und in Güte an Böhmen zu 
ergeben, als ſich der Wuth des erſten Angriffes auszuſetzen. 
Sie eilten daher dem König bis Troppau entgegen, bekannten 
ſich und ihre Nachfolger auf ewige Zeiten als Vaſallen der 
böhmiſchen Krone, entfagten der Herrſchaft über ihre Länder 
und erhielten dieſelben aus den Händen des Königs als boͤhmiſche 
Lehen wieder. 

Wladiſlaw Lokietek war der Schwiegervater des Königs 
Karl Robert von Ungarn. Letzterer ließ nun den König Johann 
dringend erſuchen, von jeder Feindſeligleit gegen Polen abzu⸗ 
ſtehen, indem er ſeinen Schwiegervater in keinem Falle hilf⸗ 
los laſſen könne. Dagegen trug er ihm ein Freundſchafts⸗ 
bündniß zu Schutz und Trutz zwiſchen Böhmen und Ungarn 
zugleich mit der Verlobung des Thronerben in Ungarn, mit 
feiner, des König Johanns jüngſten Tochter an. König Johann 
ging in dieſe Vorſchläge ein, ſchloß das vortheilhafte Bündniß 
ab und kehrte friedlich wieder über Wartha und Glatz nach 
Prag zurück. 

Das von den Herzögen in Oberſchleſien gegebene Bei⸗ 
ſpiel fand bald auch in Niederſchleſien Nachahmung. Herzog 
Heinrich VI. von Breslau fand es gegenüber ſeinem ver— 
ſchwenderiſchen und hinterliſtigen Bruder, Boleſlaus III. von 
Liegnitz und Brieg, am gerathenſten, ſich mit ſeinem Lande 
in den Schutz der böhmiſchen Krone zu begeben. Er reiſte 
über Martha und Glatz nach Prag und verſchrieb — da er 
feine Söhne, ſondern nur Töchter hatte — fein Herzogthum 
Breslau der Krone Böhmen zum Eigenthum nach ſeinem 
Tode; wogegen ihm König Johann das Glatzer Land auf feine 
Lebenszeit zum Nutzgenuß abtrat und noch tauſend Mark Silber 
jährlicher Renten aus der königlichen Kammer anwies. 

Um dieſen Vertrag in Kraft und Wirkſamkeit zu ſetzen, 
begab König Johann ſich mit Herzog Heinrich über Glatz und 
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Wartha nach Breslau, wo er am 4. April 1327 eintraf. 
Schon am folgenden Tage leiſteten ihm dort nicht nur die 
Stände des Herzogthums als ſeine künftigen Unterthanen, ſon⸗ 
dern auch Herzog Boleſlaus von Oppeln den Huldigungseid. 
Hierauf verſicherte König Johann urkundlich, daß Herzog Hein⸗ 
rich bis zu ſeinem Ableben Herr in dem abgetretenen Lande 
ſein ſolle, ferner, daß alle Stände und Einwohner bei ihren 
Rechten und Privilegien erhalten und geſchützt, das Herzog⸗ 
thum niemals mehr von der Krone Böhmens getrennt, künftig 
nur Eingeborene dort als königliche Landeshauptleute einge⸗ 
ſetzt und alle Städte und Diſtricte, die der König noch in 
Schleſien an ſich bringen würde, mit Breslau vereinigt wer⸗ 
den ſollten u. dgl. m. Am 4, Auguſt des folgenden Jahres 
beſtätigte König Johann den Bürgern zu Glatz alle ihre alten 
Gerechtigkeiten und Freiheiten. 

Nach ſeiner Rückkehr aus Preußen i. J. 1329 bedrohte 
und überzog König Johann mit Krieg alle diejenigen Fürſten 
Schleſiens, die das unter dem Schutze der Krone Boͤhmens 
ſtehende Breslau irgendwie beſchaͤdigt und beleidigt hatten. 
Zuerſt unterwarf ſich Herzog Johann von Steinau als Vaſall 
der Krone Böhmen; ſodann erlangte Herzog Boleſlaus III. 
von Liegnitz und Brieg am 9. Mai 1329 nur unter der Be⸗ 
dingung den Frieden, daß er alle ſeine Länder und Städte, 
darunter auch Nimptſch und Grottkau, der Krone Böhmen zu 
Lehen aufgab. Dagegen ergaben ſich freiwillig die Herzöge 
von Sagan, Oels und Glogau. 

Nach dem Tode des Königs Wladiſlaw Lokietek hatte 
deſſen Sohn Kaſim ir den Thron von Polen beſtiegen. In 
Folge anderweitiger Streitigkeiten und Kriege ſah ſich König 
Johann von Böhmen genöthigt, 1335 feine Anſprüche auf 
Polen und den aus dieſem Grunde ſeither geführten Titel eines 
„Königs von Polen“ an Kaſimir förmlich abzutreten, während 
Letzterer aller Rechte und Anſprüche auf Schleſien zu Gunſten 
der Krone Böhmens für immer entſagte. 

Faſt ſämmtliche Fürſten Schleſiens hatten ſich bereits als 
Lehns⸗Vaſallen dem König Johann und der Krone Böhmens 
freiwillig unterworfen, nur Herzog Bolko II. von Münſter⸗ 
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berg weigerte ſich dies zu thun. Auch hatte derſelbe einigen 
Kloſtern, darunter auch dem Kloſter Camenz ſchweres Unrecht 
zugefügt. Um nun dieſe Unbilden zu rächen und den Herzog 
zu zwingen, ſich gleich den anderen Piaſten Schleſiens als 
Vaſall der Krone Böhmen zu erklären, ſandte der König 1335 
ſeinen Sohn, den Markgrafen Karl, mit Truppen über Glatz 
nach Schleſien, welche das Land des Herzogs verwüſteten, die 
Stadt Canth einnahmen und Frankenſtein belagerten. Ob 
auch Wartha viel gelitten, iſt aus der Geſchichte nicht zu er: 
ſehen; doch laßt ſich dies im Hinblick auf die damalige Krieg: 
führung wohl annehmen, zumal das Hauptquartier in der 
Nähe, namlich in Camenz, aufgeſchlagen wurde und der 
Markgraf Karl bei der Belagerung des hartnäckig vertheidig⸗ 
ten Frankenſtein große Verluſte erlitt, Gleichwohl fand es 
Herzog Bolko gerathen, den König von Böhmen als ſeinen 
Lehnsherrn anzuerkennen und Frieden mit ihm zu ſchließen. 

Am 25. November 1335 ſtarb der letzte Herzog von 
Breslau, Heinrich VI. König Johann ſchickte daher den Mark— 
grafen Karl ab, um dem im Jahre 1327 geſchloſſenen Ver⸗ 
trage gemäß von den Ländern Breslau und Glatz Beſitz zu 
nehmen, welcher Auftrag auch ohne irgend ein Hinderniß voll— 
zogen wurde. — Das Glatzer Land blieb jedoch nur kurze 
Zeit im Beſitz des Königs, indem derſelbe es durch Vertrag 
vom 29. Auguſt 1336 dem Herzog Bolko von Münſterberg 
zum lebenslänglichen Nutzgenuſſe übergab. 

In demſelben Jahre überließ Herzog Bolko dem Kloſter 
Camenz auch das Dorf Haag zwiſchen Wartha und Giers— 
dorf mit allen dazu gehörigen Nutzungen, Wäldern, Ober- und 
Untergerichten c. 

König Johann zog dann mit feinem Heer noch drei Mal 
durch den Warthapaß nach Schleſien: das erſte Mal kurz vor 
Neujahr 1337, um wieder gegen die heidniſchen Preußen und 
Litthauer zu kämpfen, das zweite Mal im Auguſt 1339 gegen 
Militſch und den Biſchof Nanker von Breslau, und das dritte 
Mal Ende 1344 zum abermaligen Kampf gegen die Heiden 
in Preußen und Litthauen, 

Herzog Bolko von Münſterberg ſtarb am 11. Juni 1341 
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und wurde in der Kloſterkirche zu Heinrichau begraben. Das 
Herzogthum erhielt fein Sohn Nikolaus, während das Glatzer 
Land wieder an König Johann zurückſiel. 

In demſelben Jahre wurde das Neiſſethal von einer 
großen Ueberſchwemmung heimgeſucht. Die Fluthen riſſen 
nicht nur einzelne an den Ufern gelegene Häufer nieder, fon: 
dern zerftörten auch ganze Ortſchaften, wie Pilz bei Camenz. 

Im April 1363 berührte Kaiſer Karl IV. auf ſeiner 
Reiſe nach Krakau zu ſeiner Vermählung mit der Prinzeſſin 
Eliſabeth von Pommern, König Kaſimir's Enkelin und Tochter 
Herzog Bogiſlaws, auch Wartha. 


VII. Legende von der zweiten Erſcheinung der 
heiligen Jungfrau. 


Bis zum Beginn des 15. Jahrhunderts hat ſich in Wartha 
oder ſeiner nächſten Umgebung etwas Wichtiges nicht ereignet. 
Dagegen ſoll nach einer dritten, von Stephanus, Balbin und 
Kleinwächter wiedererzaͤhlten Hauptlegende am 5. Mai 1400 
die Himmelsfönigin abermals, diesmal jedoch auf dem Gipfel 
des Warthaberges erſchienen fein, ſich auf einen Stein geſetzt 
und unter heftigem Weinen den nahen Eintritt ſchrecklicher 
Ereigniſſe verkündigt haben. Leute, welche im Walde be 
ſchäftigt geweſen, ſollen ein lautes Wehklagen ſchon von fern 
gehort haben und demſelben forſchend bis auf des Berges wald: 
umkränzten Gipfel nachgegangen fein. Hier hätten fie eine 
himmliſche Lichtgeſtalt auf einem großen Steine ſitzen ſehen, 
welche dem Gnadenbilde in dem Kirchlein unten ganz ähn⸗ 
lich geweſen und bitterlich geweint habe. Dieſe Aehnlichkeit 
und der überirdiſche Lichtglanz, welcher die zarte Frauengeſtalt 
umgeben, ſowie der Inhalt ihrer Klagen hatten die erſchrockenen 
Leute überzeugt, daß es eben keine Andere als die allerſeligſte 
Jungfrau Maria fein konne. Sie habe von blutigen Kriegen 
und all' den Schreckniſſen, all' den Greuelthaten, Verheerungen, 
Krankheiten und Elend geſprochen, welche blutige Kriege im 
Gefolge haben, und dabei in das herrliche bergumkränzte Glatzer 
Ländchen und in die prächtigen Thaler und blühenden Fluren 
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rundum geſchaut, jammernd, daß all' dies Schöne der Ver⸗ 
wüſtung durch wilde, grauſame Kriegerhorden anheimfallen 
würde. Erſchreckt ſeien die Leute auf die Knie gefallen und 
hätten die heilige Jungfrau flehendlich gebeten, ihr geliebtes 
Wartha in ihrem mütterlichen Schutz zu erhalten und durch 
ihre vielvermögende Fürbitte beim himmliſchen Vater Ver⸗ 
zeihung, Gnade und Schonung zu erlangen ſuchen. Während 
die erſchreckten Leute inbrünſtig gebetet, habe ſich die heilige 
Mutter Gottes von ihrem Sitz erhoben und ſei in den Wollen 
des Himmels verſchwunden. Auf dem Steine aber habe ſie 
Eindrücke ihrer Hände und Füße zurückgelaſſen. — Die oben⸗ 
genannten Chroniſten behaupten noch, „dieſe Mahlzeichen“ 
wären bis 1606, alſo über 200 Jahre zu ſehen geweſen, 
nach und nach aber hatten die Wallfahrer Stücke vom Steine 
abgebrochen und als Reliquien mit nach Hauſe genommen, 
bis endlich von dem Steine nichts mehr übrig geblieben. 
Damit nun die Wunderbegebenheit nicht in Vergeſſenheit 
oder Zweifel gerathen, das Andenken an dieſelbe vielmehr für 
alle Zeiten erhalten bleiben ſolle, ließ 1617 bis 1619 der 
Biſchof von Breslau, Erzherzog Karl (Bruder Kaiſer Fer: 
dinand's II.) gemeinſchaftlich mit den Prälaten von Camenz 
und Heinrichau und dem Grafen Wenzel vom Pomsdorf an 
derſelben Stelle, auf welcher der Stein mit den „Mahlzeichen“ 
gelegen, einen Altar und darüber eine reich ausgeſtattete Ka⸗ 
pelle errichten, zu welcher die „Anwohner“ (d. h. die Deutſchen), 
die Polen und die Böhmen auf drei verſchiedenen Wegen 
emporzuſteigen pflegten. Balbin läßt die Kapelle von Steinen 
erbaut werden, welche fromme bußfertige Wallfahrer auf dem 
ſteilen Wege, die „Böhmenſchlaufe“ genannt, mühſam hinauf⸗ 
getragen. (Das Weitere über die Kapelle unten bei 1619.) 


VIII. Erbauung der „deutſchen Kirche.“ 


Die „boͤhmiſche Kirche“ in Wartha genügte ſchon längſt 
nicht mehr dem vermehrten Beſuch der Wallfahrer. Nament⸗ 
lich waren es die Deutſchen, welche ein groͤßeres und wür⸗ 
diger ausgeſtattetes Gotteshaus verlangten. Die Könige Böh⸗ 
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mens hatten nämlich mehrfach Gelegenheit gehabt, die Betriebs⸗ 
ſamkeit und vorgeſchrittene Bildung der Deutſchen kennen zu 
lernen, daher deren Einwanderung in ihre Lande in jeder 
Weiſe zu fördern geſucht. Und die Deutſchen hatten auch 
ſehr bald dem in ſie geſetzten Vertrauen entſprochen und ſich 
höchſt nützlich erwieſen, beſonders im Bergbau und im Roden 
und Urbarmachen der vielen Wälder an den Grenzen des 
Landes. Aber auch ihr Handel nach Schleſien, Polen und 
Ungarn war in kurzer Zeit ein recht lebhafter geworden. Da 
ſie hierzu meiſt die alte Handelsſtraße durch das Glatzer Land 
und den Warthapaß benutzten, war auch Wartha einer der 
erſten Orte, an welchem ſich Deutſche anſiedelten. Zahlreicher 
jedoch wurde die Einwanderung der Deutſchen in Schleſien, 
als letzteres von Polen getrennt worden war und die von 
Polen ſich unabhängig gemachten Fürſten den Zuzug der 
Deutſchen begünſtigten. Deutſche Ritter erhielten von den 
Fürſten Güter, theils eigenthümlich, theils als Lehn, während 
deutſche Bürger Städte gründeten und deutſche Bauern Wälder 
ausrodeten und das wenig bewohnte Land anbauten. Als 
die Fürſten zahlreicher, durch ihre Uneinigkeit aber auch ohn⸗ 
mächtiger und durch ihre Kriege unter einander ärmer geworden 
waren, bildeten die Deutſchen ſogar ihre einzige und ſicherſte 
Stütze. In Anerkennung deſſen gründeten die Fürſten ſelbſt 
deutſche Städte, beſetzten ſie mit Koloniſten und geſtatteten 
auch den Rittern und Kloſtern, dies in ihren eigenen Dörfern 
zu thun. Die Klöſter waren meiſt mit Mönchen aus Deutſch⸗ 
land beſetzt. Es iſt daher erklärlich, daß unſer Wallfahrtsort 
Wartha bald weit zahlreicher von Deutſchen als von Polen 
und Böhmen bewohnt und beſucht wurde. Demnach war auch 
das Verlangen der Deutſchen nach einer beſonderen Kirche ge— 
rechtfertigt, 

Abt Johannes von Camenz ließ daher in den Jahren 
1403 bis 1420 in der Nähe der „böhmischen Kapelle“ eine 
neue, große Kirche erbauen, welche die „Deutſche Kirche“ 
genannt und „Unſerer lieben Frau“ gewidmet wurde. Zu 
dieſem Bau traten mehrere Wohlthäter zuſammen, welche milde 
Beitrage ſpendeten, namentlich der Biſchof von Breslau, der 
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Herzog von Münfterberg, die Bürgerſchaften von Neiſſe und 
Frankenſtein, ſowie die Bewohner des Glatzer Landes. Den 
Reſt der Baukoſten deckte der Abt aus den Kloſtereinkünften. 
Die Wappen der Wohlthaͤter wurden an der äußeren Mittags⸗ 
ſeite der neuen Kirche aufgerichtet. Auch ſah man in den 
Fenſtern die Wappen von Sachſen und auf einem in der Kirche 
aufgehängten Schilde die Wappen von Brandenburg. Letzteres 
Haus führte in den Jahren 1370 ff. den Schutztitel über 
Frankenſtein und trat am 15. Auguſt 1373 die Mark Bran⸗ 
denburg an Kaiſer Karl IV. ab, der ſie 1378 ſeinem Bruder 
Siegmund übergab. — Die neue Kirche war anfänglich mit 
3 Altären ausgeſtattet: das Hochaltar der ſeligen Jungfrau 
Maria, das rechte Seitenaltar den morgenländiſchen Waiſen 
bei der Krippe Jeſu, und das linke dem heiligen Kreuz ge— 
widmet. Ein viertes ließ ſpäter der kaiſerliche Heerführer 
Fernamone für das Gnadenbild ſelbſt errichten. An welchem 
Tage und von wem die Kirche conſeerirt worden, iſt nicht be⸗ 
kannt; jedenfalls hat der Biſchof von Breslau die Conſecration 
verrichtet. 

Inzwiſchen hatten die Weiſſagungen der Himmelsfönigin 
angefangen, ſich zu erfüllen. 

Am 29. November 1378 ſtarb Karl IV. im 63. Lebens⸗ 
jahre auf dem Prager Schloſſe. Ihm folgte in der Regie: 
rung fein ältefter, am 26. Februar 1361 zu Nürnberg ge⸗ 
borene Sohn Wenzel IV., der ſchon bei Lebzeiten ſeines 
Vaters (am 15. Juni 1363) zum König von Böhmen ges 
krönt, am 29. September 1370 (alſo erſt 9 Jahre alt) mit 
Johanna, Tochter des Herzogs Albrecht von Bayern, vermählt 
und am 10. Juni 1376 zu Frankfurt am Main von den 
Kurfürften zum römiſchen Kaiſer gewählt wurde. Dieſer außer⸗ 
gewöhnlichen und nicht in ehrlicher Weiſe erwirkten Wahl folgte 
ſchon am 6. Juli darauf zu Aachen die Krönung nicht nur 
des neuen, erſt 15 Jahre alten Kaiſers, ſondern auch ſeiner 
Gemahlin Johanna. So geliebt und geachtet der Vater, Kaiſer 
Karl IV. durch ſeine vielen Herrſchertugenden geweſen war, 
ſo verhaßt und verachtet machte ſich mit der Zeit der Sohn 
Wenzel IV., durch Willkür, Tyrannei, Jaͤhzorn, Trunkenheit, 


— MD 


Faulheit und andere Laſter. Er wurde deshalb auch mit dem 
Beinamen „der Faule“ gebrandmarkt und ſchließlich nicht allein 
von den Kurfürſten der Kaiſerwürde für verluſtig erklärt, ſon⸗ 
dern auch bald von feinen böͤhmiſchen Vaſallen lange Zeit 
gefangen von einem Schloſſe aufs andere geſchleppt, bald von 
ſeinem Bruder Sigismund in Wien in Haft gehalten. Von 
den Fürften Schleſiens waren ihm jedoch einige treu geblieben, 
darunter namentlich die Herzoge Ruprecht von Liegnitz, Bolko 
und Nikolaus von Münſterberg, die ſogar die Gefangenſchaft 
Wenzels in Wien treu und aufopferungsvoll theilten, 


IX. Einfälle der Huſſiten. 


Unter der Regierung dieſes Königs Wenzel IV. begann 
die bekannte huſſitiſche Bewegung. Der Prager Profeſſor 
Johann Hus predigte aber nicht blos gegen die Kirche und 
den Papſt, ſondern auch gegen die Deutſchen und verlangte, 
„daß im Königreich Böhmen die Czechen nach dem göttlichen 
und Naturgeſetze die Erſten in Anſtellungen ſein ſollten, wie 
die Franzoſen und Deutſchen in ihren Ländern. Gott habe 
nun einmal den Czechen das böhmiſche Land zugetheilt, wie 
einſt dem Volke Iſrael das gelobte Land, und darum müßten 
ſie auch in dem Beſitz deſſelben ohne Störung durch die Deutſchen 
belaſſen werden.“ In Folge dieſer deutſchfeindlichen Agitation 
wurden im Jahr 1409 die Deutſchen von der Prager Uni⸗ 
verfität vertrieben. Unter ihnen befanden ſich auch viele Schleſier. 
Dies Alles hätte den Deutſchen in Schleſien, ganz beſonders 
aber den deutſchen Bewohnern der jungen Städte und Kloͤſter 
ſehr zu denken und Anlaß geben ſollen, bei Zeiten auf Schutz 
und Hilfe bedacht zu ſein, zumal ſich gar zu bald offenbarte, 
daß — wie auch Grünhagen in ſeiner vortrefflichen Geſchichte 
der Huſſitenkämpfe in Schleſien ſehr richtig betont — „die 
ſlaviſche Bewegung bald Nichts lebhafter begehrte, als über 
Schleſien hinweg den ſlaviſchen Brüdern in Polen die Hand 
zu reichen und die Wellen der Bewegung hüben und drüben 
zuſammenfließen zu laſſen in einen mächtigen Strom, der dann 
Alles fortſchwemmen mußte, was deutſche Cultur ſeit zwei 
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Jahrhunderten im Thal der Oder mühſam aufgebaut.“ Leider 
aber konnten die Schleſier der ganzen Bewegung faſt nur 
„ungemeſſene Zerſplitterung und Mangel an Patriotismus, 
Gemeingeiſt und dabei auch an Wahrhaftigkeit“ entgegenſtellen. 

Am 6. Juli 1415 wurde Hus zu Konſtanz als Ketzer 
verbrannt, und i. J. 1419 tam dann die Bewegung zu einem 
äußerst heftigen Ausbruch. Ein fanatiſcher Volkshaufe warf 
am 30. Juli ſieben Rathsherren der Neuſtadt Prag zu den 
Fenſtern des Ratbhauſes hinab in die Spieße der unten harren⸗ 
den Menge, und bald darauf wurde eine große Anzahl von 
Klöftern in Prag und Umgegend, namentlich ſolche, welche 
deutſche Mönche und Kloſtergeiſtliche beherbergten, mit vieler 
Grauſamkeit zerftört. Die Wuth darüber rief bei dem jäh⸗ 
zornigen Könige Wenzel einen Schlaganfall hervor, der am 
16. Auguſt ſeinem Leben ein Ende machte. Ihm folgte in 
der Regierung fein Stiefbruder Sigismund, röͤmiſcher Kaiſer 
und König von Ungarn. 

Sigismund hatte zum 6. Januar 1420 einen allge⸗ 
meinen Reichstag nach Breslau berufen, auf welchem der Kreuz⸗ 
zug gegen die Huſſiten beſchloſſen wurde. Letztere rüſteten 
ſich daher zur Gegenwehr. Am 9. April rückte Kaiſer Sigis⸗ 
mund nach Schweidnitz, welches zum Sammelplatz beſtimmt 
war, ſodann ging der Zug über Wartha, Glatz und Nachod 
zunächſt gegen Königgrätz. Letzteres wurde Anfangs Mai er⸗ 
obert und hierauf das Hauptquartier nach Kuttenberg verlegt. 
Dort bot eine Geſandſchaft der Prager dem Kaiſer gegen die 
Conceſſionen des Abendsmahls unter beiderlei Geſtalt und 
allgemeine Amneſtie Unterwerfung an; der Kaiſer aber ver: 
langte unbedingte Unterwerfung, Wegräumung der Verthei⸗ 
digungsanſtalten und Ablieferung der Waffen. Darauf mochten 
und konnten die eigentlichen Führer der Bewegung, die huſſi⸗ 
tiſchen Prieſter, nicht eingehen, predigten daher Widerſtand 
und ſammelten alle Anhänger der huſſiſchen Lehre zum Kampf 
wider ihre Feinde. 

Es folgten nun die langen Kriege mit allen ihren ent⸗ 
ſetzlichen Gräueln, welche in den Tafeln der Geſchichte mit 
blutigen Griffeln eingegraben ſtehen. Von denſelben mögen 
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jedoch hauptſächlich nur diejenigen Begebenheiten mitgetheilt 
werden, welche ſich in unſerer Gegend ereigneten oder für die⸗ 
ſelbe von Folgen begleitet waren. 

Am 1. November 1420 führte der Kaiſer fein Heer zum 
entſcheidenden Kampfe vor Prag, wurde aber von den Huſſiten 
geſchlagen. Obſchon er in den folgenden Jahren wiederholt 
in Böhmen eindrang, auch von den deutſchen Reichsfürſten 
viele Hilfstruppen erhielt, mußte er ſich dennoch mit vielen 
Verluſten zurückziehen. In der Zwiſchenzeit plünderten und 
zerſtörten die Huſſiten in Böhmen Kirchen und Kloͤſter, er 
mordeten die katholiſchen Geiſtlichen und verbrannten alle jene 
Schloͤſſer, Städte und Dörfer, deren Bewohner ihre Lehre nicht 
annehmen und ſich mit ihnen nicht zum gemeinſamen Kampfe 
gegen ihre Feinde vereinigen mochten. Im Frühling 1421 er⸗ 
ſchlugen fie in den Städten Komotau, Beraun und Böhmiſch⸗ 
Brod allein über 2200 Menſchen. Die Bewohner der von 
den Huſſiten eingeſchloſſenen, weſentlich deutſch geſinnten Stadt 
Jaromirz wollten durch Capitulation wenigſtens das nackte 
Leben retten, aber verraͤtheriſch wurden die abziehenden Deutſchen 
überfallen und größtentheils ermordet. 

Im Mai 1421 fielen die Schleſier unter Anführung 
einiger Herzöge über Frankenſtein und Wartha durch den Wartha⸗ 
paß und das Glatzer Land in Böhmen ein, verübten um Nachod 
und Politz, das fie verbrannten, unmenſchliche Grauſamkeiten. 
Sogar Unbewaffnete und Weiber hieben ſie nieder und ver⸗ 
ſtümmelten an 40 Knaben dadurch, daß ſie denſelben den 
rechten Fuß und die linke Hand oder den linken Fuß und die 
rechte Hand, oft auch noch die Naſe abſchnitten. — Nachdem 
Verſtärkungen an die Grenze gerückt waren, unternahmen die 
Schleſier im Juni einen neuen Streifzug und verwüſteten die 
Gegend von Trautenau und Eipel, gingen alsdann aber wieder 
an die Grenze zurück. 

Inzwiſchen war auf dem Reichstage zu Nürnberg und dann 
auf einigen weiteren Verſammlungen ein großer Bund der 
Reichsfürſten zur Bekämpfung der Huſſiten verabredet worden, 
dem beizutreten auch die Lauſitzer und ein Theil der Schleſier 
ſich ſehr geneigt zeigten, während fpäter am 18. September 
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1421, auf einem Fürſtentage zu Grottkau eine Vereinigung 
der Schleſier beſchloſſen wurde, die mehr den Charakter der 
Vertheidigung und Abwehr als den des Angriffs und der Be⸗ 
kämpfung trug. Es ſollten zunächſt nur die feſten Städte 
und Schlöſſer an den Grenzen beſetzt und erſt dann, wenn 
eine oder die andere dieſer Feſten von den Huſſiten bedroht 
würde, ſollte Schutz und Hilfe geleiſtet werden. Dagegen hatten 
diejenigen Fürſten und Stände Schleſiens, welche dem großen 
Reichsbunde beigetreten waren, noch weiter gehende Verpflich— 
tungen übernommen und in Erfüllung derſelben mit ihren an 
der Grenze ſtehen gebliebenen Truppen zur Zeit der Grottkauer 
Defenſiveinigung einen neuen Einfall in Böhmen unternommen, 
um vereint mit den Lauſitzern dem Heere, welches K. Sigis⸗ 
mund aus Mähren herbeizuführen verſprach, die Hand zu bieten. 
Dieſelben ſiegten am 19. November unweit Nachod über die 
Huſſiten, indem ſie dieſelben durch ſcheinbare Flucht in einen 
Hinterhalt lockten und dann, aus demſelben plötzlich hervor— 
brechend, mit Heftigkeit angriffen und zerſtreuten, auch viele 
Feinde erſchlugen. 

Die Sammlung der Schleſier und Lauſitzer erfolgte bei 
Schwedeldorf, eine Meile weſtlich von Glatz, von wo aus ſie 
in das dftlihe Böhmen einrückten, um ſich mit dem Haupt⸗ 
heer des Kaiſers zu vereinigen. Da derſelbe jedoch immer 
noch zögerte, inzwiſchen auch das Reichsheer bei Saaz eine 
Niederlage erlitten und einen ſchimpflichen Rückzug angetreten 
hatte, daher zu befürchten war, daß nun das boͤhmiſche Haupt: 
heer das Häuflein Schleſier und Lauſitzer angreifen und ſchlagen 
konnte, zog letzteres zum Kaiſer nach Mähren. Unter den 
Schleſiern befand ſich auch Puota von Czaſtalowiez, des 
Kaiſers Hauptmann von Glatz und Franlenſtein. 

Da die Huffiten i. J. 1424 in einigen Gegenden Boͤh⸗ 
mens wieder große Verwüſtungen anrichteten und man im 
Glatzer Lande, ſowie im benachbarten Schleſien einen Einfall 
befürchtete, ſchloß am 15. October genannten Jahres der 
Herzog Johann von Münfterberg mit dem Landeshaupt⸗ 
mann Puota von Czaſtalowicz, ſowie mit den Ritterſchaften, 
Mannen, Städten und Richtern der Lande Glatz, Frankenſtein 
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und Habelſchwerdt ein Bündniß zum Schutze und gemeinſchaft⸗ 
licher Vertheidigung dieſer Lande gegen die Ketzer und deren 
Helfer. Der ſchriftliche Vertrag lautete wörtlich wie folgt: 
„Wir Johannes von gotes gnaden Herczog in Schleſien 
Herre zu Monſtirberg ꝛc. Bekennen vffentlich mit dieſem brive 
alle die en ſehen horen adir leſin, das wir uns mit wohl⸗ 
vorgehabtem rate willefore vnd wiſſin vnſir edilſten Manne 
vnd Stat nemlich mit vnſerm lande vnd Stat des Monſter⸗ 
bergiſchin weychbildes vnd iren zugehorungen, mit deme Edelen 
Hern Puothen hauptmanne zu Glacz vnd zu Frankinſteyn ꝛc. 
vnd den Strengen woltüchtigen Erbir vnd weyſen Ritterſchaften 
Mann Stetin vnd Richtern der obgenannten lande Glacz Fran⸗ 
kinſtyn vnd Habilswerde vnd iren zugehorungen, Gote deme 
almechtigen zu lowbe, dem eriſtenlichen glawben zu jterlunge 
vnſirs gnadigen Herren Römiſchen pp. konige zu willigem 
dienſte landen vnd lewten zu beſchirmunge, voreynet habin vnd 
ſint zuſampen getretin mit gemeyner Hülffe vnſir vorgeſchre⸗ 
benen land vnd Stad vnd Weychbildes vnd ir zugehorungen 
wedir die ketezer und alle ire helffer, vnd habin vns gegin 
den vorgeſchrebenen Happtmanne Mannen Ritterſchaften Stetin 
vnd Richtern vorlawbet vnd vorbunden, vorlawben vnd vers 
binden in craft dis brives alſo das wir In mit ſulcher ges 
meyner macht der vorgenanten vnſir land Stat vnd Weych⸗ 
bildes vnd alle ir zugehorungen wedir dieſelbin ketezer vnd 
alle ire helffer helffen vnd wellin, alle ferre vnd weyt, als 
die greniczen der vorgenante lande vnd State Glacz Frankin⸗ 
ſteyn vnd Habilswerde ſein vnd wenden vnd nicht weyter, vnd 
ſulche vorbindunge vnd verlawbunge ſall ſtehen, vnd weren 
von daten des brives vnd ſant Martinstag neſtkomende eyn 
gancz Jar. Des zu orkunde haben wir unſir Ingeſegil mit 
wiſſen an dieſin briff hangen, vnd zu eynem woren bekentniſſe 
vnd feſten geczeugniſſe aller yorgeſchrebenen ſachen, jo habin wir 
nochgeſchrebene heyncze Stoſſche Ritter heyncze Czelive Houpt⸗ 
man zu Monſterberg vnd hans hawgewiez Vetter genant, ouch 
vnſere Ingeſegele an dieſen briff laſſen hangen. Geſcheen vnd 
geben zu Paczkaw an ſant hedwigen obent noch Criſts geburte 
virezenhundirt Jar in deme vir vnd czwenczigiſten Jare.“ 
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Dieſes Bündniß war nur auf ein Jahr geſchloſſen, ſcheint 
auch nachher nicht mehr verlängert, wenigſtens nicht mehr als 
bindend betrachtet worden zu fein; denn bei dem im Decem: 
ber des folgenden Jahres (1425) ſtattgefundenen Einfall der 
Huſſiten in das Glatzer Land und in Schleſien haben Wünſchel— 
burg, Wartha, Camenz ꝛc. weder von Herzog Johann von 
Münfterberg, noch vom Hauptmann Puota von Czaſtalowicz, 
noch auch von den Ritterſchaften, Mannen, Städten und Nic: 
tern der Lande Glatz, Frankenſtein und Habelſchwerdt Schutz 
und Hilfe erhalten. 5 

Am 11. October 1424 ſtarb Johann Zizka, der fana⸗ 
tiſche, durch Geiſt und Kühnheit ausgezeichnete kriegskundige, 
aber ſchon ſeit einigen Jahren erblindet geweſene oberſte An⸗ 
führer der Huſſiten. Nach feinem Tode nannte ſich ein Theil 
der von ihm beſonders befehligten Taboriten „die Waiſen“, 
während die von dem nicht minder fanatiſchen Pfarrer Ambro— 
ſius von Königgrätz geſtiftete Genoſſenſchaft ſich nach einem 
in der Nähe der genannten Stadt befindlichen Berge, den ſie 
„Horeb“ getauft hatten, „die Horebiten“ nannten. Als Be: 
fehlshaber ſtand an ihrer Spitze ihr Gründer Ambroſius. Schon 
1421 hatte dieſer Ambroſius einen Raubzug nach Schleſien 
unternehmen wollen, war daran aber von dem damaligen Ober: 
befehlshaber Hynko von Kruſchina verhindert worden, weshalb 
derſelbe auch in Gefahr gerieth, von den Horebiten in offener 
Meuterei umgebracht zu werden. Diesmal jedoch fand er bei 
gleichem Vorhaben keinen Widerſtand. Es wurde daher der 
Zug unternommen, und zwar zunächſt gegen Wünſchelburg 
im Glatzer Lande. Den Grund, weshalb die Huſſiten ihren 
Zug gerade nach dieſem kleinen Städtchen richteten, findet 
Köcher, der den Bericht des Chroniſten Martin von Bolkenhain 
über die Vorfälle in Wünſchelburg umgearbeitet hat, in der 
perſönlichen Rachſucht des Ambroſius gegen den Pfarrer Niko⸗ 
laus Megerlein in Wünſchelburg, welcher ehemals Geiſtlicher 
in Koͤniggrätz geweſen war und an der 1419 durch die Königin 
Sophie bewirkten Vertreibung des huſſitiſch geſinnten Ambro⸗ 
ſius Schuld gehabt haben ſollte. Der Bericht des Chroniſten 
lautet: 
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„Die Huſſiten kamen vor Wünſchelburg an einem Sonn: 
abende (1. December) und wurden Sonntags um die Vesper⸗ 
zeit der Stadt Meiſter, indem ſie durch die Mauer brachen. 
Da floh das Volk, Männer und Frauen auf das Haus des 
Vogtes, welches ein hohes Steinhaus war, und zündeten von 
da aus die Stadt ſelbſt an, in der Meinung, ſich dadurch zu 
friſten. Da warteten die Huſſiten bis ſich das Feuer gelegt 
hatte, und drangen dann mit Macht an das Steinhaus und 
wollten es ſtürmen und untergraben. Die drinnen beriethen 
unter einander, und der Vogt (Niklas Obler) ließ ſich mit 
Einwilligung der Huſſiten zu ihnen herab in einem blauen 
rohen Tuche; der ſollte mit ihnen ſprechen und verhandeln, 
ob die drinnen möchten frei davonkommen. Da war derſelbe 
lange Zeit unten in der Stadt, ſo daß es den Leuten oben 
bange ward, ſonderlich dem Pfarrer derſelbigen Stadt, des 
Vogtes Gevatter. Der ließ herab ſchreien und rufen, ob der 
Vogt wohl noch unten wäre, daß er ſich offenbare und melde 
und wieder zu ihnen hinauf käme. Nach einer Weile kam 
der Vogt wieder an das Steinhaus und ließ ſich hinauf ziehen. 
Da er herauf kam, da fragte ihn ſein Gevatter, der Pfarrer, 
wie es ihm gegangen, ob er auch für ihn und ſeine Kapläne 
freien Abzug erlangt hatte. Da ſprach der Vogt: „Nein 
Gevatter, ſie wollen keinen Pfaffen zu Gnaden annehmen.“ 
Da ward der Pfarrer mit feinen Kaplänen ſehr betrübt und 
ſprach: „Wie gar jämmerlich verlaßt ihr mich und verrathet 
mich, das ſei Gott dem Allmächtigen geklagt. Als ich vor⸗ 
mals von euch ziehen und fliehen wollte, da ſpracht ihr, ich 
ſoll bei euch bleiben, ihr wolltet Gutes und Uebles mit mir 
leiden und auch ſterben oder gerettet werden und ſpracht, wie 
will nun der Hirte von den Schafen fliehen? So ſteht es 
gar übel, nun fliehen leider die Schafe von dem Hirten.“ 
Da ſprachen die Frauen und Bürgerinnen weinend zu ihm: 

„O lieber Herr, weinet nicht, betrübet euch nicht, wir wollen 
euch und eure Kapläne verſchleiern (als Weiber verkleiden) 
und wollen euch wohl mit herab: und wegbringen.‘ 

„Da ſprach der Pfarrer, Herr Nikolaus Megerlein: Das 
wolle Gott nicht, daß ich mein Amt und meine Würde ver⸗ 
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leugenen ſolle, denn ich bin ein Pfaffe, und nicht eine Frau. 
Eure Männer werden deſſen wohl inne, wie jämmerlich fie 
mich in den Tod antworten und geben, und lieber in Ge: 
meinſchaft mit mir ihre Rettung ſuchen.“ Aller dieſer Klage 
und Rede achteten ſie nicht, jedoch die zwei Kapläne ließen 
ſich verſchleiern und nahmen Kinder auf ihre Achſeln, der 
Pfarrer aber nicht. 

„Während dieſer Rede einte ſich der Vogt mit den Bürgern, 
wie ſie ſich ergeben wollten, und ſie ergaben ſich und gingen 
herab, Einer nach dem Andern; da ſtanden die Böhmen und 
Huſſiten gar zahlreich unten vor dem Steinhauſe und nahmen 
ſie Alle gefangen, jedoch die Frauen und Kinder ließen ſie 
los und frei weggehen. Aber ein Theil der Leute, und be— 
ſonders viele der Frauen, Jungfrauen und Kinder waren aus 
Furcht in die Keller gewichen, als dann das Feuer über ſie 
kam, erſtickten ſie und kamen Alle um.“ 

„Nachdem ſich Alle von dem Steinhauſe ergeben hatten, 
blieb zuletzt der Pfarrer darauf und ſonſt noch ledige Gejell: 
ſchaft als Knappen und andere Handwerksgeſellen, die kein 
Löjegeld beſaßen und Gefaͤngniß und Tod beſorgten, die er⸗ 
mahnte der Pfarrer und ſprach: „Lieben Geſellen, wehrt euch 
heute eurer Hälſe und ſteht feſt, denn werdet ihr euch ge— 
fangen geben, ſo werden ſie euch quälen, martern und peini⸗ 
gen.“ Da ſprachen ſie wieder, ſie wollten es thun. Aber 
da ſie ſahen, daß ſich die Bürger ergeben hatten, begann es 
ihnen zu grauen, ſie ergaben ſich auch und gingen herab, da 
blieb der Pfarrer zuletzt oben mit einem alten Dorſpfarrer. 
Da liefen die Huſſiten hinauf und ſchleppten fie herab, und 
führten fie unter das Heer und Volk. Da war ſogleich gegenwärtig 
Meiſter Ambroſius, ein Ketzer von Königgrätz, der ſprach zu 
ihm auf lateiniſch: „Pfarrer, willſt du widerrufen und wider⸗ 
ſprechen, was du gepredigt haſt, ſo kannſt du das Leben be⸗ 
halten, wirſt du aber das nicht thun, jo mußt du in das 
Feuer gehen.“ Da antwortete ihm Herr Megerlein der Pfarrer 
und ſprach: „Das wolle Gott nicht, daß ich widerrufen wollte 
die Wahrheit unſeres heiligen Chriſtenglaubens, um dieſer 
kurzen Pein Willen. Ich habe gelehrt und gepredigt die 
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Wahrheit zu Prag, zu Görlitz, zu Königgrätz, für dieſelbe 
Wahrheit will ich lieber ſterben.“ Da lief einer und brachte 
eine Schütte Stroh, die banden ſie ihm rings um den Leib, 
und gürteten fie ihm rundum, daß man Nichts mehr von 
ihm ſah. Alſo zündeten ſie das Stroh an und ließen ihn 
laufen und umher taumeln in dem Heere mit dem Feuer, 
bis er erſtickte. Dann nahmen ſie den Todten und warfen 
ihn in eine Braupfanne voll ſiedenden Waſſers, und warfen auch 
den alten Pfaffen, den Dorfpfarrer hinein, und ließen fie 
darin ſieden. So wurden ſie beide gemartert.“ 

„Aber die andern zwei Kapläne, die kamen mit den 
Frauen heraus, verſchleiert in Weiberkleidern, und des einen 
Prieſters Kind, das er auf ſeinen Armen trug, begann zu 
weinen und nach ſeiner Mutter zu ſchrein. Nun wollte der 
Prieſter dem Kinde zuſprechen, es zu beruhigen, ſo erkannten 
die Huſſiten an der Stimme, daß es ein Mannsbild wäre, 
und einer zog ihm den Schleier ab, da ließ er das Kind 
fallen und ergriff die Flucht und lief mit Macht. Sie folgten 
ihm nach und ſchlugen ihn zu Tode. Der Andere lam mit 
den Frauen und Kindern davon. So erging es zu Wün⸗ 
ſchelburg.“ 

Wie Dr. Grünhagen in ſeiner vortrefflichen und ſehr zu 
empfehlenden Geſchichte der „Huſſitenkämpfe der Schleſier“ 
mittheilt, zog Ambroſius mit ſeinen Horebiten von Wünſchel⸗ 
burg nach Wartha, wohin ihn der Ruf des Reichthums der 
dortigen Wallfahrtskirche locken mochte. Montags den 3. 
December 1425 erſchienen die Huſſiten in Wartha, zündeten 
hier die Kirche an und legten ſie in Aſche. Wartha gehörte 
— wie ſchon erwähnt — zu dem Ciſtercienſerkloſter Camenz, 
und ein Bruder deſſelben waltete hier als Propſt. Dieſer, 
Namens Bartholomäus, und ein anderer Mönch, Namens 
Johannes Jacobus, ſollen damals mit verbrannt ſein. Balbin 
und Kleinwächter erzählen den Vorfall wie folgt: 

Sowohl der ganze Flecken als auch die Kirchen nebſt 
der Propſtei ſtanden in Flammen. Die bedrängten Bewohner 
waren zwar mit Hintenanſetzung ihrer eigenen Habe äußerſt 
bemüht, die Kirche, in welcher das Gnadenbild aufgeſtellt war, 
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zu retten oder doch wenigſtens den inneren Theil unbeſchädigt 
zu erhalten. Allein alle angeſtrengten Bemühungen genügten 
nicht, dem entfeſſelten Element einigen Widerſtand zu leiſten 
und den vor Augen ſchwebenden Ruin abzuhalten. Die Ciſter⸗ 
cienſergeiſtlichen litten dabei den allerempfindlichſten Schmerz, 
weil ſie befürchten mußten, daß mit der Kirche auch zugleich 
das Gnadenbild unſerer lieben Frauen ein Raub der Flam⸗ 
men werden würde. Um daſſelbe, wenn irgend möglich, doch 
noch zu retten, entſchloß ſich der Kaplan des Propſtes, Frater 
Jacobus mit Namen, (wie er im Nekrolog von Camenz ein 
geſchrieben iſt) ſein Leben der Mutter Gottes zu Ehren in 
Gefahr zu ſetzen und wenigſtens das Gnadenbild aus den 
Flammen herauszubringen. Mit dieſer Abſicht eilte er durch 
die von allen Seiten herabfallenden Brandſtücke direct in die 
Kirche, gelangte auch an den Ort, wo das Bildniß aufgeſtellt 
war, nahm daſſelbe von ſeinem Platz und ließ allen anderen 
daſelbſt befindlichen Schmuck im Stich, meinend, ſchon genug 
gerettet zu haben, wenn er nur dieſen einen Schatz in Sicher— 
heit bringen könnte. Er war auch mit dem Gnadenbilde be— 
reits wieder bis in die Mitte der Kirche zurüdgelangt (wie 
diejenigen Perſonen, welche oben mit dem Löfchen des Feuers 
beſchaͤftigt waren und das Unternehmen des Geiſtlichen durch 
die Flammen beobachtet hatten, ſpaͤter eidlich ausgeſagt haben), 
als urplötzlich das von der Flammen Gluth zerſprungene Ge: 
woͤlbe im Gefolge vieler brennenden Balken herabſtürzte und 
den Ausgang verſperrte. Frater Jacobus mußte daher in 
dieſer Noth an andere Mittel denken, ſich und das Bild von 
dem augenſcheinlichen Untergange zu retten. Er mochte ſich 
erinnert haben, daß eine ſteinerne und gewölbte Schnecken⸗ 
treppe aus dem Schiff der Kirche auf das Orgelchor hinauf— 
führe; denn es ſoll am folgenden Tage beim Aufräumen des 
Schuttes und beim Nachſuchen nach ihm und dem Gnaden 
bilde letzteres und der rechte Arm des Geiſtlichen in der Nähe 
dieſer Treppe gefunden worden ſein. Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach hatte er gehofft, oben auf dem Chor an irgend einer 
Stelle ſo lange geſichert zu ſein, bis die Wuth des Feuers 
etwas ausgetobt haben würde und er alsdann mit weniger Ge— 
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fahr einen Ausgang finden könne. Allein die vom Winde 
noch ſtärker angefachten Flammen, ganz beſonders aber der 
vermehrte Rauch haben ihm das Bewußtſein und dann auch 
das Leben geraubt. 

Als man das Gnadenbild im Schutt fand, war es zwar 
vom Rauch geſchwärzt, aber zur Freude Aller ſonſt noch un⸗ 
verſehrt. Jedenfalls hatte der Geiſtliche das Bild mit dem 
rechten Arm feſt an ſich gedrückt und beim Fallen mit ſeinem 
Körper gedeckt. Der glimmende Schutt hatte dann die Klei- 
dung und den Körper bis auf den rechten, unter dem Bilde 
gelegenen Arm verzehrt. Daß dies als ein großes Wunder 
angeſehen wurde, iſt erklaͤrlich. 

Während die Huſſiten noch einen Streifzug nach dem 
Kloſter Camenz machten, vielleicht um von da aus wieder 
die böhmiſche Grenze, und zwar im Oſten des Glatzer Landes 
zu erreichen, wurde das gerettete Gnadenbild von Wartha nach 
einer benachbarten Kirche gebracht, um dort jo lange aufbe⸗ 
wahrt zu bleiben, bis die niedergebrannte Kirche nebſt der 
böhmiſchen Kapelle wieder aufgebaut fein würden. In wel⸗ 
chem Jahre dieſer Wiederaufbau erfolgt iſt, ſagt die Geſchichte 
nicht, es heißt dort nur: Später wurde Wartha mit den beiden 
Kirchen oder Kapellen wieder neu aufgebaut. 

In den Jahren 1426 und 1427 fanden mehrere Zu⸗ 
ſammenkünfte der ſchleſiſchen Fürſten und der Vertreter der 
königlich geſinnten Herren und Städte Böhmens ſtatt, jo auch 
am 8. Juli 1426 in Ottmachau, am 22. September in Glatz 
und am 13. und 14. Februar 1427 in Strehlen. Hier 
hatten ſich die Schleſier verpflichtet, nächſte Pfingſten oder 
ſpäteſtens acht Tage darauf in Böhmen eingerückt zu ſein, wo 
dann die kaiſerlich geſinnten Böhmen an demſelben Termine 
zu ihnen ſtoßen ſollten. In den Städten wie auf dem Lande 
ſollte immer der fünfte Mann ausgehoben werden und die vier 
zurückbleibenden den fünften auszurüſten verpflichtet fein. — 
Ferner wurde am 14. März 1427 in Jauer ein Fürſtentag 
und am 27. April zu Frankfurt a. M. ein Reichstag abge⸗ 
halten, auf welchem die Schleſier durch Geſandte vertreten 
waren. Hier ward dann für das ganze Reich ein umfang⸗ 
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reicher Plan der kriegeriſchen Operationen ausgearbeitet, nach 
welchem die ſchleſiſchen Fürften mit Hilfscorps des deutſchen 
Ordens und den Lauſitzern ein eigenes Heer bilden ſollten. 
Zu Pfingſten oder ſpäteſtens acht Tage nachher ſollte der all: 
gemeine Angriff beginnen. In Schweidnitz⸗Jauer betrieb der 
Landeshauptmann Albert von Kolditz und in Glatz⸗Franken⸗ 
ſtein deſſen Schwiegerſohn, der bereits genannte Landeshaupt⸗ 
mann Puota von Czaſtalowicz die Rüſtungen. 

Dieſe umfaſſenden Kriegsrüſtungen erſchreckten jedoch die 
Böhmen wenig oder gar nicht. Dagegen erſchienen ihnen weit 
Beſorgniß erregender die in ihr eigenes Lager hinüberreichen⸗ 
den, von Schleſien ausgehenden Conſpirationen. Die Huſſiten 
vergaßen dies auch nicht; denn als es ihnen gelungen war, den 
Prinzen Siegmund Korybut am 17. April gefangen zu nehmen, 
die ihm anhängenden Magiſter und Edelleute zu vertreiben, wurde 
der Angriffskrieg gegen Schleſien beſchloſſen. Das Haupt 
der Taboriten, Prokop der Große, hatte ſchon längſt die Ver⸗ 
legung des Kriegsſchauplatzes in die Nachbarländer verlangt. 
Nun rückte er mit den Taboriten und mit den unter dem Be⸗ 
fehl des Welek Kaudelnicks von Brzeznik ſtehenden Waiſen in 
der Lauſitz ein und zog zunächſt vor Zittau, das fie jedoch 
vergeblich belagerten. 

Am 13. Mai hoben ſie die Belagerung auf und zogen 
im Neiſſethal abwärts, Alles verwüſtend, was ſie auf ihrem 
Wege antrafen. Die Städtchen Hirſchfeld, Oſtritz, Bernſtadt 
und Friedland nebſt den umliegenden Dorfſchaften wurden ge⸗ 
plündert und verbrannt. Am 16. Mai 1427 erſtürmten ſie 
Lauban und richteten ein großes Blutbad an. Faſt ſämmt⸗ 
liche Geiſtliche der Stadt, ſowie auch die aus der Umgegend 
nach Lauban geflüchteten Pfarrer wurden erſchlagen. 

Nachdem die Huſſiten die Stadt ausgeplündert und an⸗ 
gezündet hatten, zogen fie auf Löwenberg zu, ſetzten ſich in 
den Beſitz des im Süden der Stadt ſich erhebenden Galgen⸗ 
berges, griffen von dort aus eine aus Schweidnitz und Gold⸗ 
berg der Stadt zu Hilfe heranrückende Schaar von 300 Söld— 
nern an und vernichteten dieſelbe. Die Stadt ſelbſt jedoch 
wehrte ſich tapfer und ſchlug den Angriff ab. 
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Die Huſſiten zogen am 20. Mai auf Goldberg zu, jag⸗ 
ten das ihnen entgegenrückende Liegnitz⸗Schweidnitzer Heer in 
die Flucht, erbeuteten deſſen ganzen Troß, rückten dann in die 
offene Stadt, deren Bewohner ſich zum größten Theil in die 
Stadt⸗ und Mauerthürme geflüchtet und die Eingänge ver⸗ 
rammelt hatten. Die Huſſiten brachten jedoch einen Thurm 
nach dem anderen in ihre Gewalt. Hierauf wurden Stadt 
und Umgegend ausgeplündert. Als es Nichts mehr zu plün⸗ 
dern gab, die große Beute aber, welche die Huſſiten mit⸗ 
ſchleppten, die Viehheerden und die Gefangenen, für welche 
fie Löſegeld erwarteten, in Sicherheit gebracht werden mußten, 
zogen fie eiligſt, an Jauer und Bolkenhain vorbei, durch den 
Paß von Landeshut nach Böhmen zurück. Das vereinigte 
lauſitzer und ſchleſiſche Heer rückte ihnen zwar nach, holte fie 
aber nicht mehr ein, obgleich dies außerordentlich leicht ger 
weſen wäre, da die Huſſiten mit ihren großen Wagenkolonnen 
und Viehheerden nicht ſchnell vorwärts gelangen konnten. Man 
wollte den Feind wahrſcheinlich nicht einholen, denn — wie 
Martin von Bolkenhain erzählt — die deutſchen Heerhaufen 
liefen immer ſchon davon, ſo wie ſie der Huſſiten nur anſichtig 
wurden. Letztere gelangten denn auch in der That unange⸗ 
fochten in ihrer Heimath an. Die Beute an Gold, Silber, 
Gewänder und Büchern ſoll außerordentlich reich geweſen ſein. 
An Vieh allein aber ſollen die Huſſiten ſo viel mitgebracht 
haben, daß ſie 16 Kühe um 3 Schock Groſchen (oder 4 Thaler) 
verkauften. 

Uebrigens rückten die Schleſier — der Verabredung ge⸗ 
mäß — im Anfang Auguſt 1427 über Wartha durch den 
Warthapaß und die Glatzer Provinz in Böhmen ein, belagerten 
Nachod und lockten die zum Erſatz herbeigeeilten Königgrätzer, 
— wie 1421 — durch verſtellten Rückzug in einen Hinter⸗ 
halt, aus dem ſie dann plötzlich hervorbrachen, die Böhmen in die 
Flucht jagten und Viele derſelben erſchlugen. Auf der Verfol⸗ 
gung drangen ſie in die Vorſtädte und wahrſcheinlich auch in 
die Stadt ein, beſchoſſen das hochgelegene Schloß, konnten es 
aber nicht zur Uebergabe zwingen. Nachdem ſie die Vorſtädte 
in Brand geſteckt, wobei viele Menſchen, auch Kranke in den 
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Spitälern umgekommen ſein ſollen, traten fie wieder den Nüd: 
zug an. 

Dagegen geriethen am 6. September 600 Mann, meift 
Glatzer und Frankenſteiner, welche Puota von Czaſtalowiez den 
Anhängern des Königs und des Prinzen Korybut in Prag ge: 
ſtellt hatte, um genannte Stadt durch einen Handſtreich zu 
gewinnen, durch Verrath in eine Falle, indem das Volk ſie 
zwar in die Stadt eindringen ließ, alsdann aber ſofort von 
allen Seiten herbeiſtürmte, die Straßen durch Ketten abſperrte 
und ihnen den Rückzug abſchnitt. Nur Wenige entlamen dem 
allgemeinen Angriff, der auf ſie gemacht wurde. 

Dem Cardinal Heinrich von Wincheſter, der ſich der Kriegs- 
rüſtungen mit Eifer annahm, war es gelungen, im November 
1427 den Reichstag zu Frankfurt zu Stande zu bringen, auf 
welchem man ſich nach langen Berathungen am 3. December 
endlich über einen Anſchlag einigte und in umfaſſendſter Weiſe 
eine allgemeine Steuer in Ausſicht nahm, von der Niemand, 
der das 15. Jahr erreicht, ausgeſchloſſen ſein ſollte. Der 
niedrigſte Satz betrug 1 Groſchen, der höchſte 25 Gulden. 
So ſollte u. A. jeder Edelknecht 3, der Ritter 5, der Herr 
10—15, der Graf 25 und jeder Jude 1 Gulden entrichten. 
In jeder Stadt und in jedem Pfarrdorfe ſollten Commiſſionen 
zur Erhebung der Steuer gebildet werden. Doch kam wenig 
zuſammen; in Schleſien, auf welches erheblich mitgerechnet 
war, ließ der große Huſſiteneinfall im Anfang des Jahres 
1428 die Steuer ſogar vollſtändig in Vergeſſenheit kommen. 

Ende Februar genannten Jahres rückten die Huſſiten 
unter Prokop von Ungarn aus, wohin fie ſchon im Spaͤtherbſt 
1427 gezogen waren, über Mähren in das Herzogthum Trop⸗ 
pau ein, ließen ſich zur Schonung der Städte Gratz und Leob⸗ 
ſchütz durch eine bedeutende Geldſumme abfinden, während 
Troppau ſelbſt durch die herbeigeeilte Hilfe im Stande war, 
Widerſtand zu leiſten. Dagegen wurden Katſcher, Neukirch, 
Hotzenplotz und Kaſimir (die alte Propſtei vom Kloſter Leubus) 
geplündert und verbrannt, an letzterem Ort auch zwei Mönche 
gefangen genommen und ein Laienbruder getödtet. Am 13. März 
eroberten die Huſſiten Ober-logau und nahmen dabei mehr 
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als 1000 Mann, die Herzog Bolko aufgeboten hatte, und 
noch eine Anzahl Vertheidiger aus den Nachbarſtädten, ge⸗ 
fangen. Herzog Bolko kaufte dann die Gefangenen los, trat 
ſpäter ſogar ganz auf die Seite der Böhmen und kämpfte 
in deren Dienſten. 

Nachdem die Huſſiten noch die Städte Sülz, Neuſtadt, 
Steinau und Ziegenhals geplündert und in Aſche gelegt, rück— 
ten ſie in einer Stärke von ca. 24,000 Mann vor Neiſſe, 
in welcher Stadt ſich um den Biſchof Konrad, der in Schle— 
ſien — wie Dr. Grünhagen berichtet — die Seele des Kampfes 
gegen die Huſſiten war, eine ganze Anzahl von Fürſten mit 
bewaffnetem Gefolge geſchaart hatte, darunter auch Herzog 
Johann von Münſterberg und Puota von Czaſtalowicz, Haupt⸗ 
mann des Glatzer und Frankenſteiner Landes, dem der Ober⸗ 
befehl übertragen worden war. Der größte Theil dieſes Kriegs: 
volkes lag vor der Stadt, um unter deren Mauern den Feind 
zu empfangen. Als aber letztere am 18. März im Sturm 
herangebrauſt kamen, waren die Schleſier ſo wenig vorbereitet, 
daß ſie die Flucht ergriffen. Zur Noth nur konnte der Biſchof 
ſich in die Stadt flüchten, die jedoch von Puota von Czaſta⸗ 
lowicz tapfer vertheidigt und auch gerettet wurde. Die Huſſiten 
dagegen verbrannten die Vorſtädte, den Wagenpark der Schle: 
ſier und verwüſteten dann ſämmtliche Dörfer um Neiffe, be— 
ſonders aber die Kirchen und Ritterſitze. Auch Weidenau und 
Ottmachau, wo ſich damals das Collegiatſtift befand, wurden 
in Aſche gelegt, während jedoch das Schloß von der biſchöf— 
lichen Beſatzung behauptet wurde. 

Am 20. März nahmen die Huſſiten auch Patſchkau, 
brannten es nieder und bezogen dann in der Nähe ein Lager, 
in welches zwei Tage fpäter Geſandte der Münſterberger fa- 
men und einen Geleitsbrief für Bevollmächtigte zum Zwecke 
von Unterhandlungen erwirkten, den die Hauptleute und Aelte⸗ 
ſten der Taboriten und Waiſen ausſtellten. Unmittelbar dar⸗ 
auf zogen die Huſſiten auf Grottkau, welches fie nieder⸗ 
brannten, während ein Schwarm Falkenberg einäſcherte, wo 
ſich ebenfalls ein Collegiatſtift befand. — Am 26. März rück⸗ 
ten fie in Brieg ein, das zwar zu erfolgreichem Widerſtande 
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befeſtigt, dennoch vom Herzog Ludwig und feinen Rittern, 
ſowie von den Einwohnern verlaſſen war. Natürlich wurde 
die Stadt geplündert und zum größten Theil verwüſtet, auch 
die Pfarrkirche ausgebrannt, während die Stiftskirche als Pferde⸗ 
ſtall benutzt worden fein ſoll. — Auch Strehlen wurde ge 
plündert, aber dem oben erwähnten Vertrage gemäß nicht an⸗ 
gezündet. Ebenſo blieben Münſterberg und das von ſeinen 
Bewohnern verlaſſene Kloſter Heinrichau verſchont. Von 
Münſterberg zogen die Huſſiten nach Reichenbach, um ſich dort 
mit dem inzwiſchen durch das Glatzer Land herangekommenen 
Zuzuge aus Böhmen zu vereinigen und einen Theil der von 
ihnen mitgeſchleppten Beute jenſeits der Grenze in Sicherheit 
zu bringen. 

Gedachter Zuzug beſtand aus einer Schaar, welche ſich 
nach einem Stadttheile Prags „Hradſchaner“ nannte, ſowie 
aus dem Aufgebot des Chrudiner Bezirks. Erſtere Schaar 
war Mitte März 1428 vom Süden her über Landskron und 
Mittelwalde, die zweitgenannte Schaar von Weſten her über 
Nachod und Lewin in die Grafſchaft Glatz eingedrungen, um 
ſich in der Nähe der Stadt Glatz zu vereinigen und dieſelbe 
zu erobern. Letztere Schaar hatte dabei noch die Aufgabe, 
die beiden feſten Schloͤſſer Hradiſch bei Lewin und Landfried 
(Hummel) hei Reinerz, welche mit Glatz die große Heer: und 
Verkehrsſtraße zwiſchen Böhmen und Schleſien beherrſchten, in 
ihre Gewalt zu bringen. Hradiſch wurde ſchnell und leicht er 
obert und dann vollſtändig zerſtört, ebenſo das darunter lie: 
gende Städtchen Lewin; dagegen mochte die Bezwingung des 
Hummelſchloſſes weit ſchwieriger ſein. Ein Jahr vorher hatte 
ein den Huſſiten ſehr feindlich geſinnter böhmiſcher Edelmann, 
Nikolaus Tita (Trezla), die Herrſchaft Homole durch Kauf 
an ſich gebracht, ein Umſtand, der noch beſonders geeignet 
war, die Feindſeligkeit der Huſſiten auf dieſen Punkt zu lenken. 
Nachdem ſie die Burg erobert, beſchloſſen ſie, dieſelbe nicht 
zu zerſtören, ſondern als Stützpunkt weiterer Unternehmungen 
und als Etappe beſetzt zu halten. Sie übertrugen die Be: 
fehlshaberſchaft einem ihrer tüchtigſten Hauptleute und eifrig⸗ 
ſten Parteigänger, Peter Polak von Wolfina, der auch von 
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hier und ſpäter von Nimptſch aus die Feindſeligkeiten und 
Räubereien fortſetzte, bis er im Mai 1433 gefangen wurde. 
— Bald nach erfolgter Einnahme des Hummelſchloſſes rückten 
die Huſſiten weiter auf Glatz vor. 

Inzwiſchen hatten die von Süden her eingebrochenen 
Hradſchaner das Städtchen Mittelwalde und die Burgſchloͤſſer 
Schnallenſtein, Verlorenwaſſer am Buckelthal, die Keilburg in 
Grafenort und das Caſtell in Pilecze (Piltſch) eingenommen 
und zum Theil zerſtört. In der Nähe von Glatz ſtießen die 
beiden Schaaren zuſammen und errichteten drei Lager an ver⸗ 
ſchiedenen Punkten. 

In Glatz hatte der Landeshauptmann Puota von Czaſta⸗ 
lowicz, welcher den Oberbefehl übernommen, bereits das Nö⸗ 
thigſte zur Vertheidigung der Stadt angeordnet, insbeſondere 
Stadt und Schloß mit Pfahlwerk, neuen Schanzen und Gräben 
umgeben, große Donnerbüchſen mit einer Menge ſteinerner 
Kugeln auf die Walle ſchaffen und Streitjöloner auf Koſten 
der Stadt anwerben laſſen. Nunmehr ließ er auch das Mi— 
noritenkloſter auf dem Sande niederreißen, weil die Feinde 
ſich hinter deſſen ſehr ſtarken Mauern feſtſetzen konnten, und 
— wie dem Hauptmann verrathen worden war — auch in 
der That feſtſetzen wollten. — Einige Zeit vorher ſchon hatten 
mehrere böhmiſche, den Huſſiten feindlich geſinnte Edelleute 
in die Stadt ſich geflüchtet, unter deren Dienerſchaft jedoch 
die Huſſiten Freunde und Glaubensgenoſſen zählten, mit denen 
ſie in Verbindung zu treten beabſichtigten. — Von ihren 
Lagern aus verſuchten fie Feuer in die Vorſtädte zu werfen 
und verbrannten auch wirklich einen Theil derſelben, wagten 
ſogar auch Verſuche der Erſtürmung, erzielten aber leinen Er⸗ 
folg. Die Bürgerſchaft fing zwar ſchon an zu zagen und 
von Capitulation zu ſprechen, wurde jedoch von dem zurück⸗ 
gebliebenen Prior des Auguſtinerſtiftes, Heinrich Vogtsdorf, 
durch Rede und Beiſpiel zu neuem Muth und zu neuer Tapfer⸗ 
keit angefeuert, fo daß endlich die Huſſiten die fruchtloſe Be: 
lagerung aufgeben und eiligſt weiter ziehen mußten, indem 

e von den Hauptleuten der Waiſen und Taboriten in Schle⸗ 
ſien wiederholt und dringend aufgefordert worden waren, in 
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der Gegend von Reichenbach oder wo fie ſonſt ihrer gewahr 
werden würden, zu ihnen zu ſtoßen, um die feindlichen Heere, 
die gegen fie im Anzuge wären, ſiegreich bekämpfen zu konnen. 

Bei dem Abzuge von Glatz trennten ſich die beiden Huſſi⸗ 
tenſchaaren wieder; die eine Schaar fiel durch den Wartha⸗ 
paß in Schleſien ein, während die zweite Landeck heimſuchte, 
die Burg Karpenſtein eroberte, auf derſelben eine ſtarke Be: 
ſatzung zurückließ und von dort über Patſchlau nach Camenz 
zog, wo fie ſich in der Marterwoche (Dienftag den 30. März) 
wieder mit der erſteren Schaar vereinigte, die inzwiſchen das 
noch im Wiederaufbau begriffene Städtchen Wartha abermals 
verwüſtet und dann Frankenberg geplündert und nieder⸗ 
gebrannt hatte. Nachdem die vereinigten Schaaren Camenz 
erſtürmt und dort arg gehauſt hatten (das Nähere in Ab: 
theilung 5), zogen ſie am Charfreitage, den 2. April, nach 
Frankenſtein, erſtürmten die Stadt, plünderten dieſelbe, 
verübten unmenſchliche Grauſamkeiten und ſteckten endlich die 
Stadt, ſowie mehrere umliegende Dörfer in Brand. Beute 
und Gefangene ſollen fie von hier aus durch den Wartha— 
paß und das Glatzer Land zum Theil nach Böhmen, zum Theil 
vorläufig nach dem Hummelſchloß entſendet haben. 

Am hl. Oſtertage, den 4. April, ſtießen dann dieſe bei⸗ 
den Schaaren mit dem inzwiſchen von Münſterberg aus her⸗ 
angezogenen Hauptheer bei Reichenbach zuſammen, verbrann⸗ 
ten dieſe von ihren Bewohnern verlaſſene Stadt und ver⸗ 
wüſteten die Umgegend. Die feſten Schloſſer zu Habendorf 
und Peterswalde ſollen alle Angriffe tapfer abgewieſen 
haben. Dagegen nahmen die Huſſiten die weithin das Land 
beherrſchende, aber von ihren Vertheidigern verlaſſene Burg 
auf dem Zobtenberge, ließen dort eine ſtarke Beſatzung unter 
Jan Kolda von Zampach und dem jüngeren Plichta von Zie⸗ 
rotin zurück, brandſchatzten die nahe liegenden Beſitzungen des 
Sandſtifts, vor Allem die Propſtei Gorkau und die Stadt 
Zobten, verwüfteten dann die Umgegend, nachdem fie noch 
das neu befeſtigte Schloß auf dem Zobten genügend verpro⸗ 
viantirt hatten. 

Inzwiſchen betrieben nun auch die Schleſier wieder neue 
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Nüftungen und entwarfen neue Pläne zur Bekämpfung der 
Huſſiten. Letztere aber vereitelten dieſe Pläne durch einen 
verwegenen Marſch zwiſchen die Feinde hinein, unternahmen 
verſchiedene Kreuz- und Querzüge, auf denen ſie viele Schlöſſer 
zerſtörten, Kirchen und Klöſter, ſowie mehrere Städte, darunter 
Canth, Neumarkt, Haynau und Parchwitz plünderten und zum 
Theil verbrannten, auch eine große Anzahl von Dörfern ver⸗ 
wüſteten. Mit reicher Beute beladen kehrten fie um Pfingſten 
über Frankenſtein und Wartha durch die Grafſchaft Glatz wieder 
nach Böhmen zurück. 

Bald darauf rückten die Breslauer und Schweidnitzer 
vor das Schloß auf dem Zobten, um daſſelbe den Huſſiten 
wieder zu entreißen. Es gelang ihnen auch, aber erſt nach 
mehrmaligen fruchtloſen Verſuchen der Erſtürmung und nach 
bedeutenden Opfern an Menſchen, die Beſatzung zu einer Ca⸗ 
pitulation zu bewegen, nach welcher die Huſſiten freies Geleit 
bis an die böhmiſche Grenze erhielten. Das Schloß wurde 
dann von den Siegern geſchleift. 

Im October deſſelben Jahres unternahm eine große 
Huſſitenſchaar unter Johann von Kralowecz einen Streifzug 
nach der Oberlauſitz, plünderte in der Gegend von Zittau, 
wandte ſich dann auf Görlitz zu und bedrohte Löbau. Aber 
die Lauſitzer waren gerüftet, fielen am 11. November früh: 
zeitig unweit Kratzau über die bereits auf dem Rückmarſche 
begriffenen Huſſiten her und richteten eine große Niederlage 
unter ihnen an. Viele wurden erſchlagen, Andere ertranken 
in der Neiſſe, ein Theil verbrannte auch in den Scheuern, 
120 Wagen fielen in die Hände der Sieger. 

Um nun dieſe Scharte wieder auszuwetzen, unternahmen 
die Huſſiten noch im December deſſelben Jahres (1428) 
einen neuen Einfall in das Glatzer Land. Ihre Hauptſchaaren 
ſammelten ſich unter dem Schutze des Hummelſchloſſes und 
ſchoben ſich dann auf der großen Straße bis Schwedeldorf 
und Soritſch vor, wo ſie an der Nordlehne des Rothen 

erges ein großes Standlager errichteten und bezogen, von 
welchem aus ſie die ganze Umgegend überſehen und am be⸗ 
quemſten und ſicherſten eine Gelegenheit zum Ueberfall der 
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nahe gelegenen Stadt und Feſtung Glatz abwarten konnten. 
Zu dieſem Ueberfall wollten die in Glatz ſich aufhaltenden 
Anhänger der Huſſiten, mit denen ſchon im März Verbin⸗ 
dungen angekünpft waren, die Hand bieten. 

Von ihrem Standlager aus unternahmen die Huſſiten 
in einzelnen Schaaren Streifzüge in die Umgegend und plün⸗ 
derten und verwüſteten weit und breit die Dörfer und Schlöͤſſer, 
darunter auch das Schloß zu Piſchkowitz. Sogar bis nach 
Habelſchwerdt war eine dieſer Streifſchaaren vorgedrungen, 
hatte dort den auf dem Hopfenberge ſtehenden Wartthurm, 
auf welchen ſich die Einwohner geflüchtet, untergraben und 
dieſelben dadurch zur Uebergabe gezwungen. 

Inzwiſchen war es dem jungen Herzog Johann von 
Münſterberg nach vielen Mühen gelungen, ein kleines Heer 
um ſich zu ſchaaren. In Eilmärſchen rückte er mit dem: 
ſelben den Feinden entgegen, augenſcheinlich in der Hoffnung, 
dieſelben unvorbereitet zu überraſchen. Die Huſſiten aber 
waren von dem Anmarſch ihrer Gegner bereits in Kenntniß 
geſetzt und daher auf ihren Empfang gerüſtet. Die Haupt⸗ 
maſſe lagerte in einer Mulde an der Nordlehne des Rothen 
Berges und hatte dieſes Lager noch beſonders geſchützt durch 
eine aus ihren Gefährten errichtete und mit allen ihren Schieß⸗ 
waffen armirte Wagenburg, während Abtheilungen verdeckt 
an den Flanken und eine Abtheilung als Reſerve auf dem 
Rücken des Berges aufgeſtellt waren. 

Am 27. December 1428 traf Herzog Johann mit feinem 
Heer gegen Abend, als die Sonne bereits untergegangen, vor 
Soritſch ein, ſetzte über die Weiſtritz und griff die Wagen⸗ 
burg an. Die Huſſiten ließen ihre Feinde bis nahe an die 
Schutzwehr heranrücken, dann aber eröffneten fie ein jo moͤr⸗ 
deriſches Feuer auf die mit dieſer Taktik nicht vertrauten 
Schleſier, daß dieſelben erſchreckt zurückprallten. Herzog Jo⸗ 
hann ſammelte ſie zwar wieder, ſprach ihnen Muth ein und 
ſtürmte zum zweiten Mal gegen die Wagenburg, wurde aber 
wieder von einem furchtbaren Feuer empfangen. Ein abge⸗ 
ſonderter Trupp unter Georg von Zettritz wollte die Wagen⸗ 
burg umgehen und das Huſſitenlager von hinten angreifen, 


— 


gerieth dabei aber mit der vom Rücken des Berges herab: 
ſtürmenden Reſerve des Feindes in einen verzweifelten Kampf 
und ſchließlich, nachdem der größte Theil feiner Leute nieder: 
gehauen war, in die Gefangenſchaft. — Inzwiſchen war den 
Schleſiern eine Abtheilung der Huſſiten von Wilmsdorf her 
in die rechte Flanke, eine zweite von der Rengersdorfer Straße 
aus in den Rücken gefallen. Dies Alles aber brachte eine 
große Verwirrung in den Reihen der Schleſier hervor. Dun⸗ 
kelheit und Wahrnehmung der Umzingelung erhöhten den 
Schrecken, der Angriff lehrte ſich zur wildeſten Flucht, und die 
Huſſiten gingen ſofort zur Verfolgung über. Herzog Johann 
wurde von ſeinen fliehenden Leuten mit fortgeriſſen, ſuchte 
die Brücke zwiſchen Soritſch und Alt-Wilmsdorf zu gewinnen, 
fand fie aber bereits abgebrochen. Nun wollte er über einen 
Graben ſetzen, doch ſein Pferd blieb, von der Schwere der 
Rüſtung niedergezogen, im Sumpf ſtecken. Dort erſchlugen 
ihn und viele ſeiner Begleiter nachſetzende Huſſiten. 

Die Stelle, auf welcher Herzog Johann, des uralten 
Piaſtenſtammes letzter Sprößling, ſeinen Tod fand, bezeichnet 
eine zum Andenken des Vorfalles errichtete Kapelle. Das 
Nähere über die Schlacht und über die Kapelle enthält die vom 
Verfaſſer dieſes Buches bearbeitete und im Verlage von Julius 
Hirſchberg's Buchhandlung (Karl König) in Glatz erſchienene 
Monographie: „Der Rothe Berg in der Grafſchaft Glatz.“ 

Mitzutheilen iſt hier nur noch, daß die Huſſiten nach 
der Schlacht vom 27. December ohne Aufenthalt durch den 
Warthapaß weiter ins Land nach Münſterberg und dann in 
die Brieger Gegend zogen, um mit einer Heerſchaar der Tabori— 
ten zuſammen zu treffen. Die vereinigten Heere rückten dann 
vor Brieg, das jedoch keinen Widerſtand leiſtete. Von Brieg 
ſchob ſich die Vorhut der Huſſiten bis nach Ohlau, wo ſie 
von einer aus Breslau entſandten Reiterſchaar überfallen und 
zum größten Theil niedergemacht wurde. — Am 16. Januar 
1429 erſchlenen die Huſſiten mit größerer Macht in Ohlau 
und legten die Stadt zur Strafe in Aſche. 

Von Ohlau zogen ſie dann gegen Strehlen und von 
da wieder nach Münſterberg, beide Städte, die ſie im Vor⸗ 
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jahre noch verſchont hatten, jetzt ſchwer verwüſtend. In Münfter: 
berg verbrannten ſie auch das herzogliche Schloß und zogen 
dann am 20. Januar weiter, um am 22. deſſelben Monats 
das Kloſter Heinrichau zu überfallen, deſſen Mönche ſich 
aber ſchon am Tage nach der Schlacht am Rothen Berge nach 
Neiſſe geflüchtet hatten. Die Huſſiten zündeten jetzt das leer: 
ſtehende Kloſter an und verwüſteten die Stiftsgüter Alt⸗ 
Heinrichau, Wieſenthal, Reumen, Moſchwitz, Krelkau, Fröms⸗ 
dorf, Tarnau und Schönwalde. Auch mehrere andere Dörfer 
um Frankenſtein und Nimptſch wurden geplündert und ange: 
zündet. — Beim Angriff von Nimptſch leiſtete die Beſatzung 
unter Pakoſlaw von Strimen anfänglid wohl Widerſtand, 
mußte ſich endlich aber doch gefangen geben und nebſt den 
angeſeheneren und reicheren Einwohnern der Stadt und Um: 
gegend mit nach Böhmen ſchleppen laſſen. 

Am 29. Januar rückten die Huſſiten in einer Stärke von 
8000 Mann mit etwa 500 Wagen vor Schweidnitz und ver: 
ſuchten ſofort, die Stadt mit Sturm zu nehmen, zugleich auf 
Verbindungen rechnend, welche ſie in der Stadt anzuknüpfen 
vermocht hatten. Die wohlgerüſtete und tapfere Beſatzung 
ſchlug jedoch den Feind zurück, der nun die Vorſtädte, ſowie 
die Dörfer rings um die Stadt niederbrannte. 

Anfangs Februar lagerten die Huſſiten einige Tage in 
der Nähe von Striegau und verwüſteten dabei das platte Land 
nach Neumarkt wie nach Jauer hin. Endlich traten ſie die 
Heimkehr an und zogen in der zweiten Woche des Februars 
mit reicher Beute beladen über Münſterberg, Frankenſtein und 
Wartha durch einen Theil des Glatzer Landes nach Böh— 
men zurück. 

Von nun ab richteten die Hauptſchaaren der Huſſiten 
ihre großen Raubzüge weniger in das Glatzer und Franken⸗ 
ſteiner Land, als nach Oberſchleſien, einen Theil von Mittel: 
ſchleſien und nach der Oberlauſiz. Dagegen wurde das Glatzer 
und Frankenſteiner Land noch oft geplagt und ſchwer heim: 
geſucht von den huſſitiſchen Beſatzungen des Hummelſchloſſes, 
des Karpenſteins, der Burg Neuhaus und der feſten Orte 
Frankenſtein und Nimptſch. Noch im Jahre 1428 unternahm 
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die Beſatzung des Hummelſchloſſes unter Peter Polak von 
Wolfina einen Streifzug nach der Stadt Neurode, plünderte 
dieſelbe, legte fie dann ſammt Schloß und Kirche in Aſche. 

Im März 1430 brach eine Huſſitenſchaar in der Stärke 
von etwa 11,200 Mann unter Anführung des Polen Puchala 
von Mähren in Oberſchleſien ein, verwüſtete Städte und 
Dörfer, eroberte u. A. auch Gleiwitz und Kreuzburg, brannte 
Ujeſt, Toſt und Peiskretſcham nieder, beſetzte die bei Grottlau 
liegenden Burgen Märzdorf, Tiefenſee und We ſzenberg, ver⸗ 
wüftete aufs Neue das unglückliche Strehlen und wandte ſich 
dann nach Nimptſch, welches als feſter Punkt zu bleibender 
Beſatzung auserſehen war, auch in der That am 23, oder 
24. April eingenommen wurde. Nachdem die Huſſiten das 
auf einer Höhe gelegene Schloß gehörig befeſtigt und durch 
Raubzüge in die Umgegend genügend verproviantirt hatten, 
ließen ſie eine aus 600 Reitern, 400 Fußgängern und faſt 
ebenſo vielen Knechten beſtehende Beſatzung unter Anführung 
des Prieſters Bedrich (Friedrich) von Straznicz zurück und 
zogen weiter nach Neumarkt, wandten ſich aber dann nach 
Freiburg, um von dort in der Mitte Mai über Bolkenhain 
nach Böhmen zurück zu gehen. 

Die Beſatzung von Nimptſch bedrohte nun unausgeſetzt 
die Umgegend, ſelbſt bis in die Nähe der Städte Breslau, 
Schweidnitz und Neiſſe. Die Schleſier mußten daher alle An⸗ 
ſtrengungen auf die Wiedereroberung dieſer Burg richten. 
Zahlreiche Truppen, welche die Breslauer, Schweidnitzer, Neiſſer 
und der Herzog von Liegnitz geſtellt, belagerten und beſchoſſen 
Stadt und Schloß faſt Tag und Nacht, aber ohne Erfolg. 
Die Befeſtigungen der Stadt und des Schloſſes, ſowie die 
Tapferkeit und Ausdauer der Beſatzung bewährten ſich gut, 
während bei den Belagerern die Bande der Disciplin mehr 
und mehr ſich lockerten und endlich gar eine Meuterei aus- 
brach, als die Kunde von der Annäherung eines huſſitiſchen 
Erſatzheeres erſcholl. „Mit dreifach größerer Eile, als fie ge 
kommen waren,“ — ſchreibt Grüben — „rückten die Bela: 
gerer ab, jede Schaar in ihre Heimath, nachdem ſie im Ganzen 
drei Wochen vor Nimptſch gelegen hatten.“ 
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In der That rückten kurz nach Pfingſten zwei Entſatz⸗ 
heere der Huſſiten, das eine über Glatz, Wartha und Fran⸗ 
kenſtein, das andere über Landeshut ins Land. Als ſie aber 
horten, daß die Schleſier Nimptſch ſchon wieder verlaſſen, zogen 
ſie gemächlich im Lande umher und trafen endlich zwiſchen 
Striegau, Jauer und Bolkenhain wieder zuſammen. Nach⸗ 
dem fie die beiden burgähnlich befeſtigten Schlöſſer von Wedrau 
erobert hatten, auch ein Handſtreich auf Liegnitz mißglückt war, 
gelang es dem Schloßherrn von Fürſtenſtein, Hermann von 
Zettritz, mit den Huſſiten einen Waffenſtillſtand abzuſchließen, 
der von Johanni 1430 bis Mitfaſten 1431 dauern ſollte. 
Der Vertrag galt jedoch nur für die Herzogthümer Schweibnig: 
Jauer. Die Huſſiten zogen dann in drei Heerhaufen nach 
Böhmen zurück, und zwar der eine durch die Oberlauſitz, der 
zweite über Bolkenhain und Landeshut, der dritte aber über 
Nimptſch, Frankenſtein, Wartha und durch das Glatzer Land. 
Letzterer ſollte für die Beſatzung in Nimptſch eine Verſtär⸗ 
kung zurücklaſſen, da jedoch dem Commandanten dieſe Ver⸗ 
ſtärkung überflüſſig erſchien, bewog er dieſelbe, ſich in dem. 
Schloſſe zu Münſterberg feſtzuſetzen. 

Am 1. September gelang es den Breslauern und Neiſſern, 
welche an den Vertrag der Schweidnitzer nicht gebunden waren, 
eine Abtheilung der Huffiten, welche Proviant nach Nimptſch 
ſchaffen ſollten, unweit Schweidnitz zu überfallen, 80 Mann 
zu tödten und 44 gefangen zu machen, darunter einen der 
Hauptleute, Heinrich von Peterswaldau, den ſie, weil er ein 
Schleſier war und bei den Huſſiten Dienſte genommen, an 
König Sigismund ſandten, der ihn dann Anderen zur Warnung 
enthaupten ließ. Ferner gelang es den Breslauern und Neiſſern, 
am 8. September Münfterberg wieder zu erobern, deſſen Schloß 
fie nun ſchleiften. Am 18. September nahmen fie auch März 
dorf wieder ein. 

Nun gedachten ſie auch Nimptſch wieder zu belagern. 
Obgleich hierzu gewaltig gerüſtet, gelang ihnen doch die Er» 
oberung nicht. Im November rückte vielmehr wieder ein Er⸗ 
ſatzheer aus Böhmen über Glatz, Wartha und Frankenſtein 
heran, das die Breslauer zum Rückzuge nöthigte. Das Er⸗ 
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ſatzheer zog hierauf nach Ott machau und eroberte dieſe bis⸗ 
her für unbezwinglich gehaltene Hauptburg am 19. November, 
indem es durch unausgeſetzte Beſchießung der Burg den Com⸗ 
mandant derſelben, Nikolaus von Zedlitz⸗Alzenau, zur Capitu⸗ 
lation nöthigte, welche der Beſatzung freien Abzug ſicherte. 
Dieſe Kapitulation ward jedoch allgemein als eine verrätheriſche 
angeſehen, deshalb Nikolaus von Zedlitz am 16. April 1431 
gefangen genommen, in Breslau zum Tode verurtheilt und 
dort drei Tage jpäter vor dem Rathhauſe enthauptet. — Der 
Verluſt des Schloſſes Ottmachau war fur die Schleſier um fo 
fühlbarer, als man weit und breit aus der Umgegend die Koſt⸗ 
barkeiten der Kirchen dort verborgen hatte, die nun in des 
Feindes Hände gefallen waren. 

Die Huſſiten ſetzten ſich nun in dem Ottmachauer Schloſſe 
auf die Dauer feſt und beſetzten bald darauf auch die etwas 
ſüdlich von Ottmachau gelegene biſchoͤfliche Burg Würben. 

Ende Mai 1431 vereinigten die Schleſier ihre Streit⸗ 
kräfte zu einem erneuten Angriffe auf Nimptſch. Die Be⸗ 
lagerung ſelbſt ſcheint jedoch erſt im Juli oder Auguſt be⸗ 
gonnen, auch keine bedeutenden Fortſchritte gemacht zu haben. 
Als Prokop, der Oberbefehlshaber der Huſſiten, Kunde von 
der Belagerung des Schloſſes Nimptſch erhielt, führte er ſo⸗ 
fort fein ſiegreiches Heer direct, alſo jedenfalls durch das Glatzer 
und Frankenſteiner Land, nach Schleſien und verjagte am 8. 
September die Belagerer von Nimptſch. Von hier zog er 
über Troppau nach Mähren. 

Da jedoch die Beſatzung von Nimptſch unausgeſetzt die 
Umgegend plünderte, dabei die Breslauer ſelbſt bedrohte und 
ihren Handel aufs Aeußerſte gefährdete, machten die Bres- 
lauer und Neiſſer um Oſtern 1432 abermals Anſtalten zur 
Eroberung genannten Schloſſes und ſetzten ſich zunächſt in 
Strehlen und Canth feſt. Bevor jevoch Nimptſch eingeſchloſſen 
war, unternahm die Beſatzung einen kühnen Ausfall, über: 
rumpelte die Vorhut der Breslauer in Canth, nahm die: 
ſelbe gefangen und erbeutete über 180 Pferde, brannte auch 

nth ſammt dem Schloſſe vollſtändig nieder. — Auf die 
Nachricht, daß das Hauptheer der Breslauer und Neiſſer vom 
7* 
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Hauptquartier Strehlen aus Anſtalten mache, Nimptſch ganz und 
gar einzuſchließen, ſandten die Huſſiten in Boͤhmen ſchleunigſt 
noch einen ganzen Transport von allerlei Zufuhr über Glatz 
dem bedrängten Nimptſch zu. Die Schleſier jedoch, welche 
hiervon Kunde erhielten, beſetzten bei Wartha die von Glatz 
durch den Paß herführende Straße und fingen die ganze Sen⸗ 
dung ab, beſtehend aus 18 mit Proviant, Kleidung und Waffen 
beladenen Wagen. Gereizt durch dieſen ihnen geſpielten Streich 
ſannen die Huſſiten auf Rache und führten ihren Plan auch 
mit gewohnter Schnelligkeit aus. Sie ſammelten ſich — wie 
das Strehlener Fragment berichtet — ſofort in Böhmen und 
die Berittenen ſtürmten dem übrigen Heere voraus in der 
größten Eile über Glatz und Wartha nach Schleſien hinein, 
direct auf Strehlen zu. Sie ſollen an einem Tage und „by 
einem futter“ 21 Meilen zurückgelegt haben. Kurz vor 
Strehlen ſtießen am 14. Juni die herbeigerufenen Beſatzungen 
von Ottmachau und Nimptſch zu ihnen; ſofort wurde das 
Lager der Schleſier mit Sturm angegriffen und an dies 
ſem Tage auch noch einen Theil der Wagenburg erobert. 
Als am folgenden Tage Abends auch der übrige Theil des 
huſſitiſchen Heeres vor Strehlen eintraf, ſank den Schleſiern 
der Muth. Sie ſetzten zwar die Vertheidigung die Nacht über 
noch fort, mußten ſich aber doch am 16. Juni als kriegsge⸗ 
fangen übergeben. Ueber 600 Mann und 400 geſattelte 
Pferde nebſt großen Vorräthen an Proviant, Waffen und Muni⸗ 
tion fielen den Huſſiten in die Hände. 

Eine Abtheilung derſelben brachte die Gefangenen, unter 
denen ſich auch vier der vornehmſten Patricier der Stadt Breslau 
befanden, nach dem Hummelſchloſſe, während das Hauptheer 
nach Liſſa, Neumarkt und Striegau zog, den Uebergang über 
die Oder erzwang, die Möfter Leubus und Trebnitz, ſowie die 
Staͤdte Winzig, Prausnitz, Militſch und Bernſtadt heimſuchte 
und endlich bei Brieg wieder die Oder überſchritt, von wo es 
in Folge des inzwiſchen zum Abſchluß gekommenen Waffen 
ſtillſtandes und der eingetretenen Friedensunterhandlungen nach 
Böhmen zurückkehrte. — Zu dieſer Zeit machte auch jener Niko: 
laus Trka, der vor Ausbruch der Huſſitenkämpfe Beſitzer des 
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Hummelſchloſſes war, Friede mit den Huſſiten und erhielt fein 
Schloß zurück, während Peter Polak Befehlshaber von Nimptſch 
wurde. 

Der Waffenſtillſtand war zwar auf zwei Jahre — bis 
Johanni 1434 — abgeſchloſſen, wurde aber, da die Friedens⸗ 
unterhandlungen ſcheiterten, ſchon im nächften Jahre (1433) 
gebrochen. Zwei große Heere der Huffiten unternahmen gleiche 
zeitig weite und gefahrvolle Züge, und zwar das eine nach 
Ungarn und das zweite durch Polen nach Preußen. Die 
Schleſier hatten daher nun leichtere Kämpfe zu beſtehen und 
ſiegten auch in der That an einigen Stellen. Es gelang ihnen 
ſogar, am 17. Mai 1433 den jetzigen Nimptſcher Oberbe⸗ 
fehlshaber Peter Polak von Wolfina auf einem feiner großen 
Streifzüge in der Nähe des Dorfes Guhlau am Zobtenberge 
zu überfallen und gefangen zu nehmen. Nach dieſem Erfolge 
unternahmen die Breslauer zwar noch einen Angriff auf Nimptſch, 
wurden aber von einem Erſatzheer, welches von Warmbrunn 
und Hirſchberg aus herbeieilte, verjagt. 

Ende Juli 1434 knüpften die verbündeten Schleſier 
mit den Huſſiten neue Unterhandlungen wegen der Schlöſſer 
und der Gefangenen an, erlangten auch am 17. September 
durch Zahlung eines bedeutenden Löſegeldes die Freilaſſung der 
bei Strehlen in Gefangenſchaft gerathenen und ſeitdem auf dem 
Hummelſchloſſe feſtgehaltenen Breslauer Patricier. Inzwiſchen 
war es durch Verrath des Parteigängers Hayn von Tſchirne 
auf Nimmerſatt gelungen, die huſſitiſchen Befehlshaber von 
Nimptſch, Bedpich von Straznicz und Michalek, mit einem Theil 
der Beſatzung nach dem Falkenſtein bei Schönau, dem Beſitz⸗ 
thum der Brüder des Tſchirne, zu locken und dort am 11. 
Auguſt 1434 gefangen zu nehmen. Die Breslauer rückten nun 
in aller Eile vor Nimptſch in der Hoffnung, daſſelbe nunmehr 
leicht zu erobern, mußten aber nach vierwoͤchentlicher Belage⸗ 
rung abermals ohne Erfolg abziehen. 

Es fanden nun wieder Verhandlungen behufs Auslöſung 
der Schloͤſſer und Gefangenen, zunächſt in Neiſſe und Ende 
September 1434 in Nachod ſtatt, die endlich zum Ziele führ- 
ten. Unter den Deputirten befanden ſich auch Markward Töhlik 
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von Mittelwalde, Hauptmann von Glatz und Nikolaus von 
Ompnitz, Hauptmann von Frankenſtein. Im Jahre 1432 
hatten die Schleſier ſich erboten, für die drei Schlöfler Kreuz⸗ 
burg, Ottmachau und Nimptſch zuſammen 10,000 Schock 
Groſchen zu zahlen, jetzt ſollen ſie Kreuzburg um 1250, Ott⸗ 
machau um 1100 und Nimptſch, für welches die Huſſiten früher 
allein 10,000 Schock Groſchen gefordert hatten, um etwa die 
Hälfte dieſes Preiſes haben einlöfen dürfen. Ottmachau wurde 
dem Biſchofe und den Neiſſern wieder eingeräumt, Nimptſch 
dagegen den Herzögen von Brieg und Oels übergeben, welche 
die Burg noch i. J. 1435 ſchleifen ließen. 

Nach einem ſechszehnjährigen Kriege hatte Kaiſer Sigis⸗ 
mund einſehen gelernt, daß er die Böhmen nicht durch Waffen⸗ 
gewalt unterwerfen könne. Und da auch die Böhmen endlich 
Ruhe wünſchten, kam es zwiſchen beiden Parteien zu neuen 
Unterhandlungen und um Weihnachten 1435 auch zum Ab⸗ 
ſchluß von Verträgen, durch welche Sigismund als König von 
Böhmen anerkannt wurde. Am 23. Auguſt 1436 hielt er 
ſeinen feierlichen Einzug in Prag. — Unſere Gegenden aber 
erlangten dadurch immer noch keine Ruhe, ſondern wurden 
— wie wir bald ſehen werden — noch öfters von feindlichen 
Truppen und Raubrittern, außerdem auch noch von der Peſt 
arg heimgeſucht. 

Schon mehrere Jahre vorher hatte K. Sigismund behufs 
Aufbringung der Kriegskoſten ſowohl das Glatzer Land als 
auch das durch den Tod des Herzogs Johann erledigte Fürſten⸗ 
thum Münſterberg⸗Frankenſtein an feinen Rath Puota von 
Czaſtalowicz verpfändet, Nach dem im Jahre 1434 erfolgten 
Tode des genannten Pfandinhabers und Verweſers der Lande 
Glatz, Munſterberg und Frankenſtein fielen deſſen erblichen und 
pfandweiſe beſeſſenen Güter und Länder an ſeine Erben, welche 
fie 1440 an den bekannten und berüchtigten Huſſitenführer 
Baron Hinko Kruſching von Lichtenburg verkauften. Derſelbe 
heirathete noch in demſelben Jahre die Wittwe des Puota, 
Annam geborene von Kolditz, und ſchrieb ſich ſeitdem: „Ge⸗ 
ſeſſen zu Glatz, auch königlicher Verweſer in den Landen Glatz 
und Frankenſtein.“ 
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Inzwiſchen war K. Sigismund am 19. December 1437 zu 
Znaim geſtorben. Ihm folgte in der Regierung fein Schwieger⸗ 
ſohn, Herzog Albert von Oeſterreich, der aber auch ſchon 
1439 am 27. October ſtarb. Seinen nachgeborenen Sohn 
Ladislaus wollten die Böhmen nicht anerkennen. Doch 
Kaiſer Friedrich nahm ihn in Schutz, ließ ihn an ſeinem Hofe 
erziehen und Böhmen während der Minderjährigkeit des Königs 
durch Statthalter regieren. 

Zu dieſer Zeit herrſchten Zwietracht, Befehdungen und 
Raubluſt ſowohl in Böhmen als auch im Glatzer Lande und 
in mehreren Gegenden Schleſiens. Viele Edelleute erließen 
Fehdebriefe und plünderten Städte, Dörfer und Schloͤſſer. 
Auch der königliche Verweſer der Lande Glatz, Frankenſtein 
und Münſterberg, Hinko Kruſchina von Lichtenburg, ſcheute ſich 
nicht, das Räuberhandwerk zu üben. 1441 überfiel er von 
Frankenſtein aus die Güter des Biſchofs von Breslau und 
1442 plünderte und verbrannte er das Kloſter Heinrichau. 
Um dieſen Gewaltthätigkeiten Einhalt zu thun, vereinigten ſich 
1443 einige Städte und Stände Schleſiens mit dem Herzog 
Wilhelm von Troppau und eroberten und ſchleiften mehrere 
Raubneſter, darunter auch die Schlöſſer Karpenſtein, Neuhaus 
und Töppliwoda. Sodann belagerten ſie Frankenſtein, können 
es aber nicht eingenommen und den Hinko Kruſching nicht 
von dort vertrieben haben, denn es wird von einigen Chro— 
niſten berichtet, er habe auch i. J. 1444 von Frankenſtein 
aus das Land Schleſien befhädigt und die Straßen unſicher 
gemacht, ſich auch der Städte Ottmachau und Brieg bemäch⸗ 
tigt und viele Leute als Gefangene hinweggeführt, i. J. 1445 
aber die Güter des Breslauer Domkapitels befehdet. Drei 
Jahre ſpäter übertrug er die Hauptmannſchaft in Glatz dem 
Wenzeslaus von Haugwitz auf Piſchlowitz und ſtarb am 4. 
März 1454. „Trotz all' ſeiner Fehden und huſſitiſchen Ge⸗ 
ſinnung“ — ſchreibt Bach in ſeiner Kirchengeſchichte der Graf: 
ſchaft Glatz — „ließ er die Bekenner der latholiſchen Kirche 
ungekränkt, ſchützte die Geiſtlichkeit, hielt die geiſtliche Ord⸗ 
nung aufrecht und wird als ein beſonderer Gönner und Wohl⸗ 
thater der Auguſtinerpropſtei zu Glatz gerühmt.“ Sein Sohn 
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Wilhelm Kruſchina verkaufte noch in demſelben Jahre alle 
ihm an Glatz, Hummel, Frankenſtein, Münſterberg und anderen 
Herrſchaften zuſtehenden Pfand- bezw. Beſitzrechte an Georg 
Kunſtadt und Podiebrad, welcher das Jahr vorher dem jungen 
König Ladislaus von den Ständen Böhmens als Statthalter 
und Hofmeiſter zugeordnet worden war. 

Georg von Podiebrad trat ſomit in die Reihe der 
Fürſten Schleſiens ein. Nach dem Ausſterben der Troppauer 
Lienie erhielt er auch das ganze Fürſtenthum erblich zur Be⸗ 
lohnung der treuen Dienſte, welche er dem Kaiſer Friedrich III. 
gegen die aufrühreriſchen Oeſterreicher geleiſtet hatte. — Als 
der erſt 18 Jahre alte König Ladislaus am 23. November 
1457 zu Prag an der Peſt geftorben, wurde Georg von 
Podiebrad am 2. März 1458 ſogar zum Könige von Böh⸗ 
men gewählt und auch am 7. März feierlich gekrönt. Es 
fielen ihm daher alle die Länder, namentlich Glatz, Münſterberg 
und Frankenſtein, welche er bisher nur pfandweiſe im Beſitz ge⸗ 
habt, nunmehr erb- und eigenthümlich zu. Am 28. Auguſt 
1459 nahm er in Glatz die Huldigung einiger Fürften Schle: 
ſiens entgegen, erhob bei dieſer Gelegenheit das Glatzer Land 
zu einer „Grafſchaft!““ und übergab dieſelbe nebſt Münſter⸗ 
berg und Frankenſtein als ein Lehn der Krone Böhmens ſeinen 
drei Söhnen Victorin, Heinrich dem Alteren und Hin ko 
oder Heinrich dem Jüngeren. Kaiſer Friedrich III. beſtätigte 
am 7. December 1462 die Erhebung des Glatzer Landes zu 
einer Grafſchaft und erhob die Söhne des Königs zu Reichs⸗ 
fürſten, Herzogen zu Münſterberg und Grafen zu Glatz. 


X. Kämpfe der Schleſier mit Podiebrad und 
ſeinen Söhnen. 


Im Auguſt 1465 wurden Glatz, Wartha, Camenz und 
deren Umgebung von einer großen Ueberſchwemmung und 
im folgenden Jahre durch Peſt und Hungersnoth arg heim⸗ 
geſucht. Dazu geſellten ſich auch noch ſchwere Kriegsleiden. 
Während nämlich Georg von Podiebrad nicht blos von 
den Ständen Böhmens, ſondern auch von den Fürſten und 
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Ständen aller übrigen zur Krone Böhmens gehörigen Länder 
als Herrſcher anerkannt wurde, verweigerten dieſe Anerkennung 
nur allein die Breslauer und Frankenſteiner. Der König 
rüſtete daher Truppen aus, um die Widerſacher mit den Waf⸗ 
fen zur Unterwerfung zu zwingen. Inzwiſchen hatte er ſich 
für die huſſitiſche Lehre erklärt und war deshalb vom Papſt 
Urban II. mit dem Bann belegt worden. Sogar ein Kreuze 
zug wurde gegen ihn gepredigt. In Folge deſſen empörten 
ſich Schleſien, Mähren, die Lauſitz und ſelbſt ein Theil von 
Böhmen und erwählten den König Matthias von Ungarn zu 
ihrem Herrn. Die Grafſchaft Glatz aber blieb ihrem Könige 
und ſeinen Söhnen treu, wurde deshalb ſpäter, am 27. April 
1467 vom päpſtlichen Legaten Rudolf, Biſchof von Lavant, 
ebenfalls mit dem Interdict belegt. 

Den Kreuzzug gegen König Georg eröffneten die Bres⸗ 
lauer, indem fie ſich zunächſt durch das biſchöfliche Heer aus 
dem Fürſtenthum Neiſſe verſtärkten, an der Vorfeier des Pfingſt⸗ 
feſtes (1467) die Stadt Münſterberg erſtürmten und am 
hl. Pfingſttage ſelbſt Camenz eroberten. Hierdurch angefeuert, 
beſchloß das verbündete Heer, ſich auch der Stadt Franken 


* 
ſtein und ihres feſten Schloſſes zu bemächtigen. Die Bürger: | 1467 


ſchaft ergab ſich bald, allein die Böhmen, die fih in das 
Schloß geworfen hatten, leiſteten tapferen Widerſtand. Erſt 
nachdem ſie elf Tage lang vergeblich auf Entſatz gewartet 
und die Breslauer mittelſt einer herbeigeſchafften 80 Gentner 
ſchweren Kanone (Donnerbüchſe) die Mauern heftig beſchoſſen, 
ergaben ſie ſich und erhielten freien Abzug. 

Inzwiſchen hatte König Georg um Glatz ein bedeuten⸗ 
des Heer geſammelt, welches unter Anführung des Herzogs 
Victorin durch den Warthapaß vor Frankenſtein rückte und 
am Frohnleichnamstage die Belagerung eröffnete. Die ein⸗ 
geſchloſſenen Breslauer und Neiſſer vertheidigten ſich zwar, 
ſahen aber bald die Unmöglichkeit ein, ſich der Böhmen zu 
erwehren, verſuchten daher in der Nacht vom 14. zum 15. 
juni das Schloß heimlich zu verlaſſen, wurden aber verrathen, 
eingeholt und wieder in die Stadt zurückgetrieben. Ein Theil 
der Beſatzung ward niedergehauen, der übrige Theil aber, etwa 
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1400 Mann gefangen genommen und nebſt einer reichen 
Beute von Pferden, Wagen, Büchſen ꝛc., darunter auch die 
oben erwähnte Donnerbüchſe, welche den Breslauern 2000 
Ducaten gekoſtet, über Wartha nach Glatz gebracht, während 
Victorin mit dem Hauptheer vor Münſterberg zog und das: 
ſelbe wieder einnahm und beſetzte. Er würde auch wahr⸗ 
ſcheinlich Breslau genommen haben, wenn er nicht nach Mähren 
zum Entſatz einer Feſtung hätte eilen müſſen. 

Im folgenden Jahre verließen die Böhmen Münſterberg 
freiwillig, nachdem ſie das Schloß ausgebrannt hatten. Bald 
darauf beſetzten die Breslauer die Stadt und rückten dann 
mit ihren Bundesgenoſſen vor Frankenſtein, deren Beſatzung 
ſich am Freitage nach Kreuz Erhöhung ergab und freien Ab: 
zug erhielt. Zu derſelben Zeit unternahm Herzog Heinrich 
mit der Beſatzung von Glatz und böhmiſchen Truppen einen 
Streifzug nach Schleſien und brandſchatzte die Gegend um 
Patſchkau. Dafür fielen die Schlefier im Februar 1469 durch 
den Warthapaß in die Grafſchaft ein, rückten bis Habelſchwerdt 
und plünderten daſſelbe nebſt mehreren Dörfern der Umgegend. 
Auf dem Rückzuge wurden fie von der Glatzer Beſatzung ges 
ſchlagen und zerſtreut. Nun folgten abwechſelnd verwüſtende 
Streifzüge der Schleſier in die Grafſchaft Glatz und der Glatzer 
in die benachbarten Gegenden Schleſiens und Mährens. Die 
meiſten dieſer Züge bewegten ſich über Wartha, weshalb auch 
das unglückliche Städtchen und ſeine Umgebung unendlich viel 
zu leiden hatte. Am ſiegreichſten waren die noch immer 
kampfgeübten Böhmen, die von der Grafſchaft aus faſt unauf⸗ 
hörlich die Umgegenden von Wartha, Camenz, Frankenſtein, 
Reichenbach, Schweidnitz und Münſterberg bis gegen Strehlen 
brandſchatzten und die Beute immer ſchon in der Feſtung 
Glatz in Sicherheit gebracht hatten, bevor die Schleſter Anz 
ſtalten machten, ihnen dieſelbe wieder abzujagen. 

Um dieſen Naubzügen ein Ziel zu ſetzen und die Glatzer 
Beſatzung zu züchtigen, ſandte König Matthias in der Mitte 
des Jahres 1469 den Schleftern, die ihm am 31. Mai zu 
Breslau als ihrem Herrn gehuldigt hatten, eine Kriegsſchaar 
unter Führung des Hauptmanns Franz von Hag aus Mähren 
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zu Hilfe. Beide Heerhaufen überboten ſich nun im Rauben, 
Brennen, Verwüſten und Morden, jo daß bald ein furcht⸗ 
bares Elend herrſchte und in dem darauf folgenden ſtrengen 
Winter Tauſende von Menſchen um Glatz, Wartha, Camenz, 
Frankenſtein und Münſterberg aus Mangel an Nahrung und 
Obdach umkamen. 

Dieſer höchſt verderbliche Raubkrieg wurde im folgenden 
Jahre (1470) von beiden Theilen mit verſtärkten Kräften 
fortgeſetzt. Franz von Hag ſammelte viel Volk aus den 
Furſtenthümern Breslau, Oels, Neiſſe, Schweidnitz und Jauer 
und drang mit demſelben bald nach dem hl. Oſterfeſt durch 
den Warthapaß in die Grafſchaft, belagerte Glatz, brannte 
alle Vorſtädte ab, plünderte und verwüftetes alle Dörfer im Um⸗ 
kreiſe von einer Meile und lehrte dann mit großer Beute nach 
Schleſien zurück. Dafür unternahm bald darauf die Glatzer Be⸗ 
ſatzung einen Rachezug in die benachbarten Kreiſe Schleſiens. 

Am 22. März 1471 ſtarb König Georg, 51 Jahre 
alt an der Waſſerſucht. An ſeine Stelle wählten die Stände 
Böhmens am 29. Mai den polniſchen Prinzen Wladislaw, 
älteften Sohn Kaſimir's III. König von Polen. Derſelbe reiſte 
am 10. Auguſt mit zahlreichem Gefolge durch Glatz nach 
Prag, wo er am 22. Auguſt feierlich gekrönt wurde. Die 
inneren Kriege und Unruhen dauerten jedoch noch fort. 

Am 12. März 1472 theilten ſich zu Podiebrad die vier 
Söhne Georgs in das väterliche Erbe. Heinrich der 
Aeltere erhielt das Fürſtenthum Münfterberg ſammt Franz | 
tenftein, die Grafſchaft Glatz und die Herrſchaften Hummel 
und Nachod. Er nahm ſeinen Wohnſitz auf dem Schloſſe 
Glatz und empfing dort am 3. Mai die Huldigung der Stände, 
nachdem ihm König Wladislaw, bei dem er in großer Gunſt 
ſtand, die Grafſchaft Glatz nebſt dem Fürſtenthum Münſter⸗ 
berg als ein Lehn der Krone Böhmens beſtätigt hatte. — 
Da die Schleſier dieſem König noch feindlich geſinnt, auch 
des Herzogs eigenen Erbgüter, Munſterberg und Frankenſtein, 
noch in ihren Händen waren, ließ Herzog Heinrich feine Trup— 
ven von Glatz aus öfters Streifzüge nach Schleſien unters 
nehmen und in den Gebieten ſeiner Gegner vielen Schaden 
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anrichten. Auch bemächtigte er ſich der Stadt Braunau und 
nahm die daſelbſt einquartierten Truppen des Königs Matthias 
gefangen, welche von dort aus mehrmals in die Grafſchaft 
eingefallen waren und gebrandſchatzt, auch Wünſchelburg ge: 
nommen, geplündert und dann angezündet hatten. 

Am 15. Juni 1472 wurde zwiſchen Herzog Heinrich 
und den Schleſiern ein kurzer Waffenſtillſtand abgeſchloſſen. 
Während deſſelben reiſte im December eine aus zwei Raths⸗ 
herren und dem Stadtſchreiber Peter Eſchenloer beſtehende Ge— 
ſandſchaft von Breslau über Wartha nach Glatz und über⸗ 
reichte dem Herzog Heinrich eine rothſammtne, mit Zobel ge— 
fütterte „Schaube“ und ſeiner Gemahlin Urſula geb. Mark⸗ 
gräfin von Brandenburg eine blaudamaſtne mit Marder ge: 
fütterte „Schaube“, beide im Werth von 150 Ducaten. Am 
29. December zog der Herzog die Geſandten an ſeine Tafel 
und richtete u. A. auch die verfängliche Frage an fie: warum 
die Breslauer ſeinen Vater nicht als König und Herrn hätten 
anerkennen mögen und warum fie fo viele Kriege erregt 
hätten? Die Geſandten ſollen erwidert haben, daß fie hier: 
auf zu antworten keinen Auftrag erhalten hätten und daß fie 
mit ihm in Frieden und guter Nachbarſchaft zu leben wünſch— 
ten. Als ſie ſich verabſchledeten, beauftragte er ſie, dem Abt 
Benedict Johnsdorf zu U. L. Fr. auf dem Sande in Bres⸗ 
lau mitzutheilen, daß er alle Dörfer dieſes Kloſters nieder: 
brennen laſſe, ſofern der Abt nicht ſeinen Vater, den König 
Georg, aus der Hölle ſchaffen würde. Der Abt hatte näm: 
lich in einer neuen Kapelle feiner Kloſterkirche ein Gemälde 
anbringen laſſen, welches das jüngſte Gericht mit der Scene 
darſtellte, wie zwei Teufel den König Georg auf einer Trage 
in die Hölle bringen. Als die Geſandten ſich dieſes Auftrags 
entledigt hatten, ließ der Abt beſagte Scene ſofort auslöſchen. 

Im folgenden Jahre (1473) trat Herzog Heinrich der 
Aeltere mit feinen Brüdern Victorin und Hinko in den Schooß 
der latholiſchen Kirche zurück und der kirchliche Frieden in den 
Ländern des Herzogs ward durch die gänzliche Aufhebung des 
Kirchenbannes wieder hergeſtellt, während die Feindſeligkeiten 
zwiſchen den Königen von Böhmen und Ungarn, ſowie deren 
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Anhängern mit größter Erbitterung fortgeſetzt, dabei auch 
Wartha, Kamenz, Frankenſtein und Münſterberg nebſt deren 
Umgebungen arg heimgeſucht wurden. 

Im Jahre 1476 erhielt Herzog Heinrich die Stadt Fran: 
lenſtein mit deren Gebiet wieder zurück, auch trat ihm der 
Biſchof von Breslau die Stadt Münſterberg wieder ab. Doch 
wurde Frankenſtein bis zum Jahre 1489 noch zwei Mal vom 


König Matthias eingenommen und zwei Mal vom Herzog 


Heinrich zurückerobert. 

Im Jahre 1478 litten Wartha und Camenz durch eine 
große Ueberſchwemmung und in den Jahren 1481 und 1483 
durch die Peſt. 

Am 6. Januar 1488 vermählten ſich die drei Söhne 
Heinrichs: Albrecht, Georg und Karl mit den drei Töch⸗ 
tern des Herzogs Hans II. von Sagan und Glogau. Letzterer 
weigerte ſich in demſelben Jahre, den König Matthias als 
Oberlehnsherrn von Schleſien anzuerkennen und Herzog Hein⸗ 
rich unterſtützte ihn durch Geld und Truppen. Letztere führte 
ſein zweiter Sohn Georg. König Matthias ließ Glogau be— 
lagern. Während der Belagerung ſandte Herzog Heinrich 
ſeinen älteſten Sohn, Herzog Albrecht, mit 3000 Böhmen 
und Glätzern zum Entſatz nach Glogau, doch wurde das kleine 
Heer am 28. Juli von den Ungarn und Schleſiern zwiſchen 
Bunzlau und Hainau angegriffen, geſchlagen und zerſtreut. 
K. Matthias nahm nun Glogau, Münſterberg und Franken⸗ 
ſtein und ließ ſeine Truppen Einfälle in die Grafſchaft Glatz 
unternehmen und dort nach Möglichkeit brandſchatzen. Durch 
alle dieſe Heerzüge erlitten Camenz und Wartha nicht nur 
große Unruhen und Beläſtigungen, ſondern auch empfind⸗ 
liche Schäden und Verluſte. 

Am 4. April 1490 ſtarb König Matthias zu Wien, 
und zwar ohne eheliche Leibeserben. König Wladislaus 
von Böhmen ward nun auch zum Könige von Ungarn ge⸗ 
wählt und in Folge deſſen wurden Mähren, Schlefien und die 

auſitz mit der Krone Böhmen wieder vereinigt K. Wladis— 
aus gab nun auch dem Herzog Heinrich das Fürſtenthum 


Münſterberg⸗Franlenſtein zurück und belehnte denſelben i. J. 


— 
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1495 mit dem erledigten Fürſtenthum Oels und Wohlau, 
während dagegen Herzog Heinrich dem Könige die große Herr- 
ſchaft Podiebrad in Böhmen abtrat, 

Nachdem Herzog Heinrich der großen Noth, welche in 
Folge der langwierigen Kriege ſowohl in der Grafſchaft Glatz, 
als auch im Fürſtenthum Münfterberg-Frantenftein ebenſo in 
allen übrigen vom Kriege heimgeſuchten Ländern eingetreten 
war, nach Kräften abzuhelfen geſucht und durch mehrere fromme 
Stiftungen und Vermaͤchtniſſe ſein Andenken verewigt hatte, 
ſtarb er auf dem Schloſſe zu Glatz am 24. Juni 1498, ge⸗ 
liebt und beweint von ſeinen Unterthanen. Er ruht mit ſeiner 
Familie in der Stadtpfarrkirche zu Glatz. Seine drei Söhne 
Albrecht, Georg und Karl traten gemeinſchaftlich in den Be: 
fit der Grafſchaft Glatz, der Fürſtenthümer Münfterberg und 
Oels, ſowie der übrigen väterlichen Erbgüter, verkauften hier⸗ 
von aber i. J. 1501 die Grafſchaft Glatz an Ulrich, Grafen 
von Hardeck für 70,000 Rhn. Gulden, um davon einen Theil 
der durch die letzten Kriege entſtandenen Schulden zu decken. 


XI. Ereigniſſe im ſechszehnten Jahrhundert. 


In den erſten zwölf Jahren wurden in Schleſien und der 
Grafſchaft Glatz ſo arge Straßenräubereien, und zwar unter An⸗ 
führung von Goelleuten verübt, daß faſt Niemand reiſen 
konnte, ohne angefallen und beraubt zu werden. Die be⸗ 
ruchtigſten Häuptlinge waren Chriſtoph von Reiſewitz auf Al⸗ 
zenau — der „ſchwarze Chriſtoph“ genannt — und Siegmund 
von Kauffung auf dem Hummelſchloß. Letzterer ſoll feine 
Raubzüge ſogar bis in den Warthapaß ausgedehnt und Wall⸗ 
fahrer, welche nach Wartha pilgerten, angefallen und beraubt 
haben. Um dieſem Unweſen zu ſteuern, traten am 6. De⸗ 
cember 1512 die Stände Böhmens, Mährens, Schleſiens und 
der Lauſitz in Glatz unter dem Vorſitz des Landeshauptmanns 
der Grafſchaft Glatz, Georg von Bernſtein, zuſammen und 
trafen zweckmäßige Anordnungen. Chriſtoph von Reiſewitz 
wurde auch noch in demſelben Jahre von den Löwenbergern 
gefangen und am 13. April 1513 zu Liegnitz durch den 
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Strang hingerichtet, während Siegmund von Kauffung erſt 
i. J. 1534 gefangen und zu Wien enthauptet wurde, nad: 
dem jedoch ſein Raubſchloß ſchon 1513 vom Landeshaupt⸗ 
mann erobert und zerſtört worden war. In demſelben Jahre 
ward auch die Burg Karpenſtein von den vereinten Schleſiern 
erſtürmt und dann gänzlich zerſtört. 

Im Jahre 1515 wurde in Wartha die von den letzten 
Hochfluthen weggeriſſene Brücke über die Neiſſe, welche die 
Stadt am linken Ufer mit der Vorſtadt Haag am rechten Ufer 
verbindet und den Verkehr auf der großen Straße nach und 
von Glatz vermittelt, nach dem 1494 erhaltenen Bau-Privi⸗ 
legium aus Holz neu erbaut, mußte aber ſchon 1531 ver: 
beſſert werden. — Balbin dagegen ſchreibt, die Stadt Franken⸗ 
ſtein ſei zur Inſtandhaltung der Brücke in Wartha verpflichtet 
geweſen; ſie habe deshalb auch den Brückenzoll erhoben. Ferner 
ſchreibt Balbin, die Brücke habe drei Joche, von denen das 
erſte 1516, das zweite 1565 und das dritte 1589 gebaut 
worden. 

Am 3. März 1516 ſtarb König Wladislaus; ihm folgte 
in der Regierung ſein Sohn Ludwig, der 10 Jahre ſpäter 
(am 29. Auguſt 1526) in der Schlacht gegen die Türken 
bei Mohacz in Ungarn fiel. An ſeine Stelle wurde ſein 
Schwager, Erzherzog Ferdinand von Oeſterreich, gewählt. 
Durch dieſe Wahl kamen Schleſien, ſomit auch das Fürſten⸗ 
thum Münſterberg unter öſterreichiſche Oberhoheit. Genanntes 
Fürſtenthum gehörte ſeit dem Tode des Herzogs Heinrich dem 
Aelteren deſſem dritten Sohn Karl I. Derſelbe ſtand ſchon 
beim König Ludwig II., mehr aber noch bei Ferdinand I. 
in großer Gunſt. Als Landeshauptmann war er bei deſſem 
Einzuge in Breslau 1527 gegenwartig. 

Schon unter K. Wladislaus hatten die neuen Religions⸗ 
lehren einen Zwieſpalt und damit eine Erbitterung unter den 
kirchlichen Parteien herbeigeführt, fo daß der Konig wieder⸗ 
bolt, namentlich in den Jahren 1507 und 1512, verſucht 
hatte, den Religionsfrieden in ſeinem Reiche wieder herzu⸗ 

ellen, leider aber ſtets vergeblich. Auch Ferdinand I. ver⸗ 
ſuchte im Verein mit angeſehenen Freunden des Friedens alle 


— 112 — 


Hinderniſſe zu beſeitigen, die Irrungen auszugleichen und die 
gegenfeitigen Anſprüche nach Möglichkeit zu befriedigen. Trotz 
aller Ausgleichsverſuche aber verſtärkte ſich der religiöfe Zwie⸗ 
ſpalt mehr und mehr. Die Verſuͤche ſcheiterten beſonders des⸗ 
halb, weil viele Reichsfürſten, aher auch viele Landedelleute 
und Einwohner in den Städten zur neuen Lehre übertraten. 

Auch Kaspar von Schwenkfeld zog, als er feine Glaubens: 
ſätze an das Licht brachte, einen großen Theil der Bewohner 
Schleſiens, namentlich des Fürſtenthums Münſterberg und der 
Grafſchaft Glatz auf ſeine Seite. In Frankenſtein und Glatz 
bildete er die erſten Gemeinden und ſtand denſelben auch vor. 
— Herzog Karl I. von Münſterberg bekannte ſich zwar nicht 
oͤffentlich zu den Lehren Luthers oder Schwenlfelds, begün⸗ 
ſtigte aber deren Ausbreitung, wo ſich Gelegenheit darbot. 
Seine vier Söhne, deren Hofmeiſter Kaspar v. Schwenlfeld 
kurze Zeit geweſen, ließ er in der evangeliſch⸗ſchwenkfeldſchen 
Lehre unterrichten. Dagegen fanden die Wiedertäufer, eine 
Glaubenszunft, welche ſich den „Verein der Frommen“ nannte, 
Prieſterthum und Obrigkeit verwarf, die Gemeinſchafchaft der 
Güter einzuführen lehrte und die Erwachſenen in Flüſſen taufte, 
— keinen Schutz unter ihm. Im Jahre 1535 ließ er ſo⸗ 
gar die wiedertäuferiſchen Bauern in Stolz verhaften, in 
Frankenſtein mit Ruthen ſtreichen und mit abgeſchnittenen 
Ohren fortjagen. 

Daß die neuen Lehren in Wartha gar leinen Anklang 
fanden, iſt erklärlich. Es wurde dies ſeiner Zeit ſogar für 
ein Wunder erklärt; denn Gumppenberg ſagt bei Aufzählung 
der Miralel: „Ein bei Weitem größeres Wunder iſt, daß, 
während rund herum kein Ort zu ſehen, der nicht von der 
Ketzerei erfüllt geweſen, in Warta vom Großvater auf Enkel 
durch zwei Jahrhunderte und mehr Niemand vom wahren 
Glauben abgefallen iſt.“ f 

Im Jahre 1521 fielen wieder viele Menſchen in der 
Grafſchaft Glatz, ſowie auch in der Umgegend von Wartha der 
Peſt zum Opfer. In Glatz allein ſtarben über 3000 Menſchen 
an dieſer Krankheit. — In demſelben Jahre begann der da⸗ 
malige Propſt und Pfarrer zu Wartha, Frater Stephanus, 
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die Erſcheinungen der heiligen Jungfrau Maria, ſowie die 
bekannt gewordenen Wunderbegebenheiten der erſten drei Jahr⸗ 
hunderte (1200 - 1500) auf große hölzerne Tafeln zu ver⸗ 
zeichnen, von denen die erſte die Ueberſchrift: „Laus enti 
in divinis“ erhielt. Zwei Jahre ſpäter hing Frater Ste: 
phanus dieſe Tafeln in der Kirche auf, zugleich auch ein 
i. J. 1502 von ihm angefertigtes großes Crucifix mit der 
heiligen Mutter Gottes und dem Jünger Johannes. Die 
früheren, an dem Chor der Böhmiſchen Kirche angebracht ge 
weſenen Tafeln mit dem Verzeichniß der Wunderbegebenheiten 
waren durch Brand und Krieg zerſtört worden. — Voraus 
ſei hier noch angeführt, daß alle wunderbaren Begebenheiten, 
welche von 1606 ab vorgekommen, zugleich auch die Weihe⸗ 
geſchenke der Begnadigten ſorgſam aufgeſchrieben wurden und 
in dem Buche des Balbin „Diva Wartensis etc.“, ſowie 
in dem 1711 in Neiſſe erſchienenen „Warthabuch“ von Se: 
baſtian Kleinwächter enthalten ſind. Während des vor ihm 
verfloſſenen Halbjahrhunderts hat Balbin 1321 geſchehene 
Miralel aufgezeichnet. Unter den geheilten Krankheiten wer⸗ 
den genannt: Geiſteskrankheiten 32, Armſchmerzen 42, lang⸗ 
jähriges Siechthum 113, Kopfſchmerzen 50, Chiragra und 
Podagra zuſammen 87, Augenleiden ohne Blindheit 78, voll⸗ 
ſtändige Erblindungen 20, Kropf 32, Leib voll Schwüre 20, 
Beſeſſene und Melancholiſche 14, Todtkranke und bereits Auf⸗ 
gegebene 410, Epilepſie mehr als 100 und 142 an häufi⸗ 
gen und langen Schmerzen leidende Perſonen. Auch 4 Todten⸗ 
erweckungen (omnino mortui prodigiose resuscitati) werden 
aufgeführt. Zwei derſelben ſollen ſich 1492, die anderen bei⸗ 
den in den darauf folgenden Jahren ereignet haben. Schließ⸗ 
lich genas, von der Peſt angeſteckt, Balbin ſelbſt, nachdem 
er ſich der Himmelskönigin verlobt und gefleht hatte, fein erſt 
halb in Druck gegebenes Buch vollenden zu können. 

Im Jahre 1546 am Sonntage Cantate beſuchte König 
Ferdinand J. auf der Durchreiſe von Breslau nach Prag die 
Kirche in Wartha, wohnte dem Gottesdienſte bei und ſetzte 
dann die Reiſe mit 4 Wagen und 17 Reitern nach Glatz weiter, 
wo er Mittags eintraf und dort auf dem Schloſſe nächtigte. 
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Nachdem Herzog Karl von Münſterberg in den Jahren 
1524—1532 zu Frankenſtein an Stelle des 1468 von den 
Breslauern zerſtörten alten Schloſſes ein neues erbaut und 
für das Wohl des Fürſtenthums ſehr geſorgt hatte, ſtarb er 
am 31. Mai 1536 und wurde in der Pfarrkirche zu Franken⸗ 
ſtein beigeſetzt. Sein Sohn, Herzog Hans, verpfändete 1544 
behufs Deckung von noch rückſtändigen Kriegsſchulden das 
Fürſtenthum Münſterberg für 40,000 Gulden an den Herzog 
Friedrich II. von Liegnitz, von deſſem Sohne es König Fer⸗ 
dinand im Jahre 1551 einlöſte und einer Woiwodin Iſabella 
in Siebenbürgen übergab. Letztere ließ ſich 1552 in Münſter⸗ 
berg und Frankenſtein huldigen und kehrte nach 4 Jahren 
wieder nach Siebenbürgen zurück, nachdem der König den Pfand⸗ 
ſchilling erlegt und das Fürſtenthum an Herzog Hans zurück⸗ 
gegeben hatte. Nach deſſen Tode (1565) erhielt ſein Sohn 
Karl Chriſtoph das Fürſtenthum, der aber wegen der vielen 
noch darauf haftenden Schulden verſuchte, die Weichbilder 
Frankenſtein und Münſterberg an den Kammerpräſidenten von 
Schleſien, Friedrich von Logau, zu verkaufen. Hierdurch ge⸗ 
kränkt, brachten zuerſt die Frankenſteiner und dann auch die 
Münſterberger Stände die auf ſie fallenden Pfandſummen auf 
und übertrugen die Weichbilder 1569 dem Kaiſer Maximi⸗ 
lian II., der ſie wieder mit einander vereinigte und durch 
Hauptleute verwalten ließ. 

Nach Balbin ſollen im Jahre 1541 Reichenſtein und Wartha 
von der Peſt ſchwer heimgeſucht worden ſein. Reichenſtein ſoll 
faſt ſämmtliche Bewohner durch die Peſt verloren haben. Die 
Stadt gelangte im Jahre 1550 an den Herzog Ernſt von 
Bayern, Erzbiſchof von Salzburg, der das Pfandrecht auf die 
Grafſchaft Glatz für 140,000 Gulden erworben hatte. Vier 
Jahre ſpäter legte Herzog Ernſt, weil er die höhere Weihe 
nicht annehmen wollte, den Hirtenſtab nieder. 

Im Jahre 1556 wurde Ferdinand I. nach Abdan⸗ 
kung ſeines Bruders Karl V. zum römiſchen Kaiſer gewählt, 
ſtarb aber ſchon 1564 den 25. Juli zu Wien. Ihm folgte 
in der Regierung fein ältefter Sohn Maximilian II. 

Im Jahre 1560 fand wieder eine große Ueberſchwem⸗ 
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mung des ganzen Neiſſethales ſtatt, während im Jahre 1565 
bei Reichenſtein der Hauptſchacht, „Goldene Eſel“ genannt, ein⸗ 
ſtürzte und 90 Bergleute begrub. — In demſelben Jahre 
wurden in Wartha die 1515 aus Holz erbaute und 1531 
verbeſſerte, aber in den letzten Jahren wieder durch Hochwaſſer 
ſtark befchädigte Brücke über die Neiſſe aus Stein neu erbaut, 
und zwar aus den letzten Trümmern der Burg Bardun. 
(S. 111.) 

Am 12. October 1576 ſtarb Kaiſer Maximilian II. zu 
Regensburg; ihm folgte in der Regierung fein ältefter Sohn 
Rudolph, der bald darauf unter dem Namen Rudolph II. 
zum römiſchen Kaiſer gekrönt wurde. 

Um dieſe Zeit hatten ſich viele Länder, insbeſondere die 
Graſſchaft Glatz und die Gegenden von Martha, Camenz, 
Frankenſtein und Münſterberg von den Leiden der früheren 
Kriege vollſtändig erholt und befanden ſich in einem blühen⸗ 
den Zuſtande. Bevölkerung und Kultur ſchritten ſichtlich vor⸗ 
wärts. Verwüſtete Orte wurden wieder aufgebaut und viele 
neue Dörfer angelegt. Die Städte befanden ſich in einem 
ſolchen Wohlſtande, daß ſie Kriegsſchulden bezahlen und Land⸗ 
güter ankaufen konnten. Auch Wartha war wieder ganz neu 
aufgebaut und von Wallfahrern recht zahlreich beſucht. Auf 
einmal aber verbreitete ſich das Gerücht, benachbarte Edel⸗ 
leute und Anhänger der neuen Lehren hätten die Wunder⸗ 
begebenheiten in Wartha als Aberglauben bezeichnet, die An⸗ 
dachten daſelbſt, ſowie die fremden Wallfahrer verlacht und 
das fromme Volk von dem Beſuch der Kirche mit dem Gnaden⸗ 
bilde, ſowie von dem Beſuche der Kapelle auf dem Berge 
abzuhalten geſucht, dann aber — als ſie die Fruchtloſigkeit 
ihrer Bemühungen geſehen, — hätten ſie geſchworen, das 
Gnadenbild aus der Kirche zu entwenden und zu vernichten, 
um dadurch dem Aberglauben und dem Zulauf der Wall⸗ 
fahrer ein Ende zu machen. In Folge dieſes Gerüchts wurde 
das Gnadenbild, um es beſſer zu ſchützen, 1577 in feierlicher 

roceſſion nach Camenz getragen und dort auf dem St. Be⸗ 
nedict⸗Altar aufbewahrt. 

Inzwiſchen hatte Wartha eine große Gefahr zu beſtehen. 

8* 
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Am 24. Auguſt 1598 bekam nämlich der nördliche, der Stadt 
zugekehrte Abhang des Kapellenberges in Folge heftiger und 
lang anhaltender Regengüſſe und einer dadurch entſtandenen 
großen Ueberſchwemmung, ſowie in Folge einer zugleich ſtatt⸗ 
gefundenen Erderſchütterung einen Riß, wobei mächtige Fels: 
ſtückle in das Bett der angeſchwollenen, den Fuß des Berges 
beſpülenden Neiſſe ſtürzten und den Lauf derſelben hemmten, 
ſo daß in wenigen Augenblicken die Stadt vollſtändig unter 
Waſſer ſtand und ihr Untergang unvermeidlich ſchien, bis end⸗ 
lich die Fluth ſich wieder einen Durchbruch erzwungen hatte. 
Balbin und Gumppenberg erzählen, die Bewohner von Wartha 
hätten die Kinder und Säuglinge (lactentes) das Lob der hei⸗ 
ligen Jungfrau Maria anſtimmen laſſen und alsbald wären 
die ſchon hoch über den Boden gewachſenen Wellen wie in 
Bewunderung ſtill geſtanden, hatten weder vor noch rückwärts 
gekonnt, ſich vielmehr endlich einen unterirdiſchen Ausweg 
geſucht. 

Kleinwächter erzählt das Ereigniß in feinem „Wartha⸗ 
buche“ wie folgt: „Als im Jahre 1598 den 24. Auguſt 
der Wartha gegenüberliegende Felſenberg ſich urplötzlich ge— 
ſpalten und in die vorüberfließende Neiſſe geſtürzet, wurde 
hierdurch der Strom in ſeinem gewöhnlichen Lauf dergeſtalt 
verengt, daß er ſich nothwendig einen anderen Durchbruch 
ſuchen mußte. Nun konnte es natürlicher Weiſe nicht anders 
ſein, als daß er ſich in die Wartha ſelbſt wendete, weil die 
zu beiden Seiten liegenden Berge einen anderen Ausweg nicht 
geſtatteten. In dieſer großen Noth, wo alle menſchliche Hilfe 
vergebens war, ſetzten die geängſtigten Einwohner ihre ein⸗ 
zige Hoffnung auf ihr wunderthätiges Gnadenbild, welches eben 
damals in dem Kloſter zu Camenz aufbewahrt wurde. Da⸗ 
mit aber die ſchon ausgeſtreckte Strafruthe des göttlichen Zornes 
durch die Fürbitte der mildeſten Mutter Gottes deſto leichter 
zurückgezogen würde, ſtellten ſie ihre kleinen Kinder vor dem 
Gnadenſitze auf, in der Hoffnung, durch deren unfträflihe Un: 
ſchuld vom Untergange errettet zu werden. Und was geſchah? 
Nachdem der Strom faſt dreiviertel Stunden gleichſam mit ſich 
ſelbſt berathſchlagt, wohin er ſich wenden ſollte, brach er end⸗ 
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lich mit Gewalt durch, aber nicht auf dem kürzeſten und Teich 
teſten Wege durch Wartha ſelbſt, ſondern neben der Stadt 
vorbei ohne Beſchädigung eines Menſchen oder eines Stückes 
Vieh und verfolgte dann nach einem Umwege ſeinen allen 
Lauf in Schleſien.“ 

In demſelben Jahre hat in Folge einer Erderſchütte— 
rung auch der Glockenthurm der katholiſchen Pfarrkirche in 
Frankenſtein ſich geſenlt. 


XII. Ereigniſſe im ſiebzehnten Jahrhundert. 


Das erſte, und zwar freudige Ereigniß für Wartha in 
dem ebengenannten Jahrhundert war die Rückholung des Gnaden— 
bildes von Camenz nach Wartha. Nachdem es 29 Jahre 
lang von ſeinem Urſprungsſitz entfernt geweſen, hatte man 
ſich endlich genügend überzeugt, daß jene Gerüchte, welche die 
Aufbewahrung des Bildes in der Kloſterkirche zu Camenz ver⸗ 
urſacht, grundlos geweſen, daß von den Anhängern der neuen 
Lehre vielleicht Niemand daran gedacht, das Gnadenbild in 
Wartha zu entwenden und zu zerſtören. Dagegen war das 
Ausbleiben von Wallfahrern durch eine ſo lange Zeit für Wartha 
ſehr empfindlich, die Sehnſucht nach der endlichen Rückkehr 
des Heiligthumes daher immer ſtärker geworden, während auch 
bei den frommen Pilgern aus der Ferne, welche vergebens 
nach Wartha gekommen, weil die Nachricht von der Abweſen⸗ 
heit des Bildes in ihren Heimathskreiſen ſich nicht ſobald ver— 
breitet hatte, erſt Unwille ſich zeigte, dann aber das Verlangen 
nach der Rückholung des Bildes von Jahr zu Jahr ſich ſtei— 
gerte. Es wurde daher im Jahre 1606 ſowohl in Wartha 
als Camenz, deſſen Kloſter in dieſem Jahre einen neuen Abt 
in der Perſon des hochwürdigen Bruders Johannes Prä⸗ 
torius gewählt hatte, die Zurückführung des Gnadenbildes 
nach Martha beſchloſſen. Am Tage Mariä Opferung — 
21. November — brachte eine feierliche Proceſſion, geführt 
vom Abt Johannes IV. und begleitet von ſeinem Convent, 
ſowie von einer großen Anzahl Bewohner der umliegenden 
Dörfer, welcher eine Proceffion von Wartha aus auf halbem 
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Wege entgegen kam, das Bild in die Kirche und auf feinen 
früheren Platz zurück. Pfarrer Martin Rudolph von Maifritz⸗ 
dorf, ein ſehr gelehrter Mann, hielt dabei die Feſtrede, welche 
bald darauf im Druck erſchien, eben ſo auch ein die Heimkehr 
des Bildes verherrlichendes Gedicht des „Kaiſerlich gekrönten 
Poeten“ Prieſter Johannes Cyaneus. An dieſe Begebenheit 
erinnert eine noch heut ſtattfindende Proceſſion. 

Im Jahre 1606 wurden Frankenſtein und die umliegen⸗ 
den Dörfer von der Peſt arg heimgeſucht, während Wartha 
von derſelben zum Glück verſchont blieb. 

Das zweite freudige Ereigniß für Wartha war die Erbau⸗ 
ung und Einweihung der Kapelle auf dem Wartha⸗ 
berge. Der Anlaß zur Erbauung derſelben in den Jahren 
1617 bis 1619 ward bereits unter VII. dieſes Abſchnitts (S. 
71 und 72) mitgetheilt. Es iſt hier nur noch anzuführen, 
daß der Bau den 7. September 1619 beendet und die Ha: 
pelle bei ihrer Einweihung den heiligen drei Frauen: Maria, 
Anna und Eliſabeth (Marik Heimſuchung) gewidmet wurde. 
Das Kirchlein iſt rund und trägt eine Kuppel mit einem 
kleinen Thürmchen, deſſen erſte Glocke ſchon nach drei Jahren 
(1622) von Soldaten der Glatzer Beſatzung geraubt worden 
ſein ſoll. 

Nach dieſen freudigen Ereigniſſen folgten nun wieder 
traurige: der dreißigjährige Krieg mit ſeinen Schrecken, 
Gräueln, Verwüſtungen, ſeiner Noth und ſeinem Elend. Kaiſer 
Rudolph II. war unausgeſetzt bemüht, die den Anhaͤngern der 
neuen Lehren vom Kaiſer Maximilian II. gewährten Religions⸗ 
freiheiten auf verſchiedene Art einzuſchränken. Als aber ſein 
herrſchſüchtiger Bruder Matthias i. J. 1608 ganz Ungarn, 
Oeſterreich und Mähren durch das Verſprechen freier Reli⸗ 
gionsübungen ſich günſtig ſtimmte und K. Rudolph ihm die 
Oberherrſchaft über dieſe Länder abtreten mußte, benutzten die 
proteſtantiſchen Stände Böhmens dieſen günftigen Zeitpunkt 
und verlangten ebenfalls uneingeſchrankte Religionsfreiheit, die 
er endlich auch durch einen unterm 11. Juli 1609 ausgefer⸗ 
tigten „Majeſtätsbrief“ ertheilte. 

Im Jahre 1611 erklärten die Stände Böhmens den 
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König Matthias von Ungarn zum Könige von Böhmen und 
nöthigten den Kaiſer Rudolph, feinem Bruder die Regierung 
durch eine förmliche Entſagungs⸗Urkunde gegen eine Penſion 
abzutreten. Dies geſchah am 21. Mai, und ſchon eine Woche 
darauf wurde Matthias zum König von Böhmen gekrönt. — 
Im folgenden Jahre ſtarb Kaiſer Rudolph zu Prag und ſein 
Bruder wurde nun am 3. Juni 1612 unter dem Namen 
Matthias II. auch zum römiſchen Kaiſer erwählt. 

Da derſelbe kinderlos war, nahm er ſeinen Vetter, den 
Erzherzog Ferdinand an Sohnes ſtatt an und beſtimmte 
denſelben zum Nachfolger. Die Stände Böhmens zeigten ſich 
anfänglich zwar unzufrieden, gaben jedoch endlich nach, als 
Ferdinand die Privilegien, Freiheiten und Rechte der Böhmen 
beſtätigte und beſchwor. Am 29. Juni 1617 wurde er unter 
dem Namen Ferdinand II. zum künftigen König von Böh⸗ 
men feierlich gekrönt. 

Eine von den Utraquiſten auf ihre Koſten im Jahre 
1609 zu Braunau erbaute Kirche war inzwiſchen auf kaiſer⸗ 
lichen Befehl niedergeriſſen, dadurch aber der erſte Funke zu 
dem großen Kriegsbrande geweckt worden. Da noch mehrere 
andere Verletzungen des obenbezeichneten Majeſtätsbriefes vor⸗ 
gekommen, empörten ſich 1618 die proteſtantiſchen Stände 
Böhmens, drangen am 23. Mai (am Vorabend des Himmels⸗ 
fahrtsfeſtes) bewaffnet in das Prager Schloß, ſtürzten zwei 
katholiſche kaiſerliche Statthalter, Wilhelm v. Slavata und 
Jaroslaw v. Martinitz, nebſt dem Secretair Philipp Platter 
durch das Fenſter der geheimen Kanzlei, 33 Ellen hoch, in 
den Schloßgraben hinab, wählten zur Verwaltung der Staats⸗ 
angelegenheiten eine aus 30 „Directoren“ beſtehende provi⸗ 
ſoriſche Regierung und brachten alsdann nicht allein ganz Böh⸗ 
men, ſondern auch alle zur Krone Böhmen gehörigen Länder: 
Schleſien, die Grafſchaft Glatz, Mähren und die Lauſitz zum 
Aufſtande. Die Schleſier ſandten im September den Böhmen 
Hilfstruppen unter Führung des Markgrafen Georg von Jägern⸗ 
dorf. Am 11. September kamen dieſelben in Landeck an, 
zogen dann bis Habelſchwerdt, kehrten aber am 25. wieder 
nach Schleſien zurück und bezogen bei Patſchkau ein Lager. 
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Kaiſer Matthias war vielfach bemüht, den Aufſtand zu 
dämpfen, wurde aber am 20. März 1619 vom Tode ereilt. 
Ferdinand II. wollte nun die Regierung antreten, die Stände 
Böhmens jedoch verweigerten die Anerkennung und ſchrieben 
einen allgemeinen Landtag nach Prag aus, auf welchem auch 
Abgeordnete Schleſiens und der Grafſchaft Glatz erſchienen. 
Der Landtag erklärte Ferdinand II. wegen Wort- und Eid⸗ 
bruchs (Verletzung des Majeſtätsbriefes) des Thrones verluſtig 
und wählte am 26. Auguſt den Kurfürſten Friedrich von 
der Pfalz (Calviniſt) zum König von Böhmen, der — wie 
ein Geſchichtsſchreiber meint — „zwar ein Held bei der Tafel, 
aber nicht auf dem Schlachtfelde war.“ 

Ferdinand II., der am 28. Auguſt 1619 auch zum 
Kaiſer gewählt worden war, ſuchte nun durch die Gewalt der 
Waffen ſeine empörten Unterthanen zum Gehorſam und zur 
Unterwürfigkeit zurückzuführen, griff am 8. November 1620 
das Heer Friedrichs von der Pfalz am Weißen Berge bei Prag 
an und ſchlug und zerſtreute daſſelbe, ſo daß Friedrich mit ſeiner 
Gemahlin nach Schleſien flüchten mußte. Am 14. November 
kam er nach Glatz und ſetzte von dort zwei Tage ſpäter ſeine 
Reiſe über Wartha und Frankenſtein nach Breslau weiter, wäh⸗ 
rend der ihn begleitende Reſt ſeines Heeres an den Orten des 
Durchzuges durch Plünderungen großen Schaden anrichtete. Von 
Breslau begab er ſich nach der Mark und dann nach Holland. 

Inzwiſchen hatten ſich die Stände Böhmens dem Kaiſer 
Ferdinand II. unterworfen. Ihnen folgten im Februar 1621 
auch die Schleſier, wahrend die Grafſchaft Glatz noch dem 
Pfalzgrafen Friedrich ergeben blieb. Die Schleſier entließen 
nun zwar ihre in Glatz ſtehenden Truppen, dieſelben wurden 
jedoch vom Markgrafen Johann Georg von Jägerndorf, einer 
der eifrigſten Anhänger des Pfalzgrafen Friedrich, in Sold 
genommen und zur Vertheidigung der Feſtung Glatz benutzt. 
Wie Friedrich von der Pfalz, ſo war auch der Markgraf vom 
Kaiſer unter dem 23. Januar 1621 als Landfriedensſtörer 
und Majeftätsverbrecher in die Acht erklärt worden. Weil 
Friedrich nur einen Winter über an der Regierung geweſen, 
wurde er von nun ab nur „der Winterkönig“ genannt. 
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Von mehreren Seiten her rückten nun kaiſerliche und 
ſächſiſche Truppen gegen die Grafſchaft Glatz. Im Auguſt 
lagerte ein Theil derſelben in und um Frankenſtein und be 
ſetzte alle Zugänge nach der Grafſchaft, beſonders aber Wartha 
mit dem Warthapaß, Silberberg und Reichenſtein. Bei Wartha, 
Johnsdorf, Banau und Gierichswalde wurden Schanzen er⸗ 
richtet, deren Koſten das Stift Camenz bezahlen mußte. 

Am 26. September fielen kaiſerliche und ſächſiſche Truppen 
von Braunau und Nachod aus in die Grafſchaft, nahmen 
viele Orte in Beſitz, plünderten fie, verübten zahlloſe Gräuel- 
thaten und verſtärkten das zur Belagerung von Glatz beſtimmte 
Corps. Nachdem ſie die ganze Grafſchaft beſetzt hatten, wur⸗ 
den Unterhandlungen zur Uebergabe der Stadt und Feſtung 
Glatz eingeleitet. Während dieſer Unterhandlungen aber rückte 
unvermuthet am 1. Februar 1622 Graf Thurn mit einer 
Schaar Hilfstruppen aus Mähren in Glatz ein, verftärkte die 
Beſatzung, übernahm das Obercommando und unternahm, um 
die Feſtung mit Mundvorräthen zu verſehen und die kaiſerlichen 
Truppen zu beunruhigen und zu verjagen, mehrfache Ausfälle, 
und zwar nicht blos in nähere und entferntere Gegenden der 
Grafſchaft, ſondern bis nach Wartha, Camenz und Frankenſtein, 
ſogar bis ins Fürſtenthum Neiſſe, nach Mähren und Böhmen. 

Ende Auguſt 1622 zogen aus Schleſien, Mähren und 
Böhmen neue Truppen in die Grafſchaft, um Glatz mit Ge⸗ 
walt dem Kaiſer zu unterwerfen. Die Stände Schleſiens ver— 
fügten, daß im Frankenſteinſchen aus den Bürgerzechen und 
dem Lanbvolle je der dritte Mann durch das Loos ausge⸗ 
hoben werden ſollte, um im Lager vor Glatz zu ſchanzen. 
Wer dies nicht wollte oder konnte, mußte 30 bis 100 Thaler 
an Gedingegeld, außerdem noch für jeden Tag 2 Thaler Ars 
beitslohn zahlen. — Den Oberbefehl über das geſammte, gegen 
20,000 Mann ſtarke Belagerungs-Corps führte der kaiſer⸗ 
liche General Graf Lichtenſtein. Die kleine, aber todesmuthige 
Beſatzung traf alle Anſtalten zur kraftigſten und hartnäckigſten 
Vertheidigung und ſchlug auch jeden Angriff entſchieden zu: 
rück. Nachdem fie ſelbſt mehrere Häufer an den äußerſten 
Enden der Vorſtädte in Brand geſetzt, zündeten nun die Ber 
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lagerer ſämmtliche Häuſer des Angels, der Königshainer Vor⸗ 
ſtadt und der Herrengaſſe an. Das Feuer ſoll vier Tage und 
drei Nächte gewüthet und faſt die ganze Stadt in Aſche gelegt 
haben. Während des Brandes ließ General Lichtenſtein auf 
den umliegenden Höhen große Batterien erbauen und aus den⸗ 
ſelben am 28. September das Bombardement auf die Stadt 
und die Feſtung eröffnen. Daſſelbe wurde mit einigen Unter⸗ 
brechungen bis zum 22. October fortgeſetzt, während es die 
tapfere Beſatzung an donnernden Erwiderungen und heftigen, 
tollkühnen Ausfällen nicht fehlen ließ, bis endlich der Mangel 
an Munition und das Schwinden jeglicher Hoffnung auf Ent⸗ 
ſatz fie. nöthigte, an Capitulation zu denken. Graf Thurn er⸗ 
langte zunächſt einen dreitägigen Waffenſtillſtand und dann am 
26. October auch eine ehrenvolle Capitulation. Zwei Tage 
ſpäter zog die ganze Beſatzung mit fliegenden Fahnen, bren⸗ 
nenden Lunten, Ober- und Untergewehr und ſämmtlichem Ge⸗ 
päck aus der Stadt, begleitet von laiſerlichen Truppen. Der 
Capitulation gemäß wurden die Mannſchaften in dem Dorfe 
Jauernik bei Schweidnitz vom Grafen Thurn entlaſſen. Er ſelbſt 
begab ſich in die Mark Brandenburg. 

Am 29. October entwaffnete Graf Lichtenſtein die Bürger⸗ 
ſchaft von Glatz, entſetzte den Landeshauptmann David von 
Tſchirnhaus ſeines Amtes und übernahm ſelbſt die Verwal⸗ 
tung der Grafſchaft. Freiherr von Tſchirnhaus verlor ſeine 
ſämmtlichen Güter. Außerdem wurden viele Edelleute, ſowie 
die Rathsherrn von Glatz verhaftet, ſogar die Städte und 
Stände der Grafſchaft aller ihrer Privilegien und Gerechtig⸗ 
keiten beraubt und mehrere Rittergüter in Beſchlag genommen. 

Während der langen Belagerung von Glatz waren von 
beiden Seiten, ſowohl von den Ausfallstruppen der Beſatzung 
als auch von den Belagerungstruppen des Grafen Lichtenftein 
die angrenzenden Ortſchaften Schleſiens, namentlich Wartha, 
Camenz und die Stiftsdörfer aller Lebensmittel, insbeſondere 
des vorhandenen Viehes beraubt worden. Die ausgeplünder⸗ 
ten Häuſer hatten die Plünderer angezündet oder niedergeriſſen 
und das Holz ins Lager gebracht. Die Bewohner mußten 
durch mehrere Monate in entfernteren Wäldern leben, wenn 
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fie der Verſtümmelung ihrer Perſon oder dem Todtſchlage 
entgehen wollten. Auch der Abt Fabian Krauſe in Camenz 
war deswegen genöthigt, mit ſämmtlichen Kloſterbrüdern die 
Flucht zu ergreifen. 

Zu dieſen blutigen Ereigniſſen und deren Folgen geſellte 
ſich noch eine arge Münzverwirrung. Für die Söldner war 
ſchlechtes Geld, kupferne mit Silberſchaum überzogene Mün⸗ 
zen geprägt worden, mit welchem die ſogenannten „Kipper“ 
und „Wipper“ im Lande umherzogen und das alte, gute Geld 
aufkauften, letzteres aber dadurch im Preiſe auf eine ſchwin⸗ 
delnde Höhe brachten. So ſoll nach der neueren Münzſorte der 
alte Thaler zuletzt 20 und der Ducaten 32 Thaler gegolten 
haben. Dieſe Münzverwirrung dauerte bis zum Jahre 1624, 
in welchem alle ſchlechteren Münzſorten „verrufen“ und die 
Namen von 27 Kippern und Wippern an den Galgen geſchla— 
gen wurden. 

In Folge alles deſſen war ſchon im Jahre 1623 eine große 
Theuerung und ſchreckliche Hungersnoth entſtanden, die ſich im 
Jahre 1624 noch dermaßen ſteigerte, daß ihr Hunderte von 
Menſchen zum Opfer fielen. So ſoll 1623 der Scheffel Korn 
24 Thaler (70 Kreuzer) und der Scheffel Gerſte 18 Thaler, 
i. J. 1624 aber der Scheffel Korn 46 Thaler, Gerſte 38 
Thaler, der Scheffel Hafer 16 Thaler und ein Faß Bier 50 
Thaler gegolten haben. 

In den beiden ebengenannten Jahren mußten auf Be⸗ 
fehl des Kaiſers ſämmtliche lutheriſche Geiſtliche, Lehrer, 
Kirchen⸗ und Schuldiener die Grafſchaft Glatz verlaſſen und 
ihre Stellen und Kirchen den Katholiken einräumen. Auch 
anderwärts ſollten nach des Kaiſers Beſchluß alle neuen Glau⸗ 
bensparteien unterdrückt und deren Kirchen eingezogen bezw. 
mit katholiſchen Geiſtlichen beſetzt werden. Ueberall wurden 
Bekehrungsverſuche angeordnet. Wer nicht zur latholiſchen 
Kirche zurückkehren wollte, mußte auswandern; der Majeſtäts⸗ 
brief des Kaiſers Rudolph's II. vom 11. Juli 1609 wurde 
aufgehoben. 

Im April 1627 zogen viele kaiſerliche Truppen aus 
Vöhmen durch die Grafſchaft Glatz und den Warthapaß nach 
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Schleſien, plünderten an verſchiedenen Orten und verurſachten 
großen Schaden. Insbeſondere war es das neu geworbene Heer 
des Herzogs von Friedland, welches das Land überſchwemmte, 
Häufer und Höfe anzündete, Kirchen beraubte und die ſchreck⸗ 
lichſten Gräuel verübte. Während Schleſien die Truppen er⸗ 
halten und bald dem Feldherrn, bald den Offizieren Gelder vor: 
ſchüſſen mußte, wurden vom Kaiſer faſt unerſchwingliche Ab: 
gaben gefordert. Es mußten ſogar auf Kühe, Fleiſch, Molken, 
Käſe und Brot Steuern entrichtet werden. Die Bande der Orb: 
nung löften ſich, die Achtung für Geſetze und Rechte, ſowie die 
Reinheit der Sitten gingen verloren. Das Elend erreichte einen 
Grad, den zu beſchreiben die Feder ſich ſträubt. 

Im Jahre 1629 rückte auf kaiſerlichen Befehl der Ge⸗ 
neral Dohna in Frankenſtein ein und zog erſt ab, nachdem 
die Pfarr-, Kloſter⸗ und Begräbnißlirche, ſowie die Kirche in 
Zadel zum latholiſchen Gottesdienſte wieder eingeweiht und 
ein Jeſuit aus Glatz als Pfarrer eingeführt, auch das Kloſter 
wieder errichtet war. 

Da Kaiſer Ferdinand auf der Bekämpfung des Prote⸗ 
ſtantismus beſtand, ſuchten die Anhänger des letzteren endlich 
Hilfe bei Guſt av Adolf, dem König von Schweden und 
eifrigſten Vertheidiger der lutheriſchen Kirche. Und nachdem 
derſelbe die Klagen gehört und geprüft, landete er im Jahre 1630 
in Pommern, drängte die kaiſerlichen Kriegsvölker von der 
Oſtſee bis in die Erbländer zurück und verſtärkte ſich durch 
Verbündete. Unter letzteren nahm der Kurfürſt Johann 
Georg von Sachſen die hervorragendſte Stelle ein. Der⸗ 
ſelbe drang nach der für den Kaiſer verlorenen Schlacht bei 
Leipzig (17. September 1631) in Schleſien und Böhmen 
ein, ließ u. A. auch Frankenſtein beſetzen, den kath. Pfarrer 
Hieronymus Hölzel verjagen und einen evangeliſchen Prediger 
anſtellen. Die Stadt wurde nun wiederholt, bald von den 
faiferlihen Truppen, bald von den Schweden beſtürmt und 
eingenommen. 

Die blutigen Auftritte in Schleſien mehrten ſich; Noth und 
Elend wurden größer. Während die Schweden bei ihren vielen 
Einfällen und Streifzügen die Bewohner brandſchatzten, miß⸗ 
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handelten und fie ihres Eigenthums beraubten, ja ganze Dörfer 
mit Schlöffern und Kirchen plünderten und niederbrannten, quäl: 
ten und drückten die kaiſerlichen Kriegsvölker bei ihren Durch: 
zügen die unglücklichen Bewohner — wie ſchon erwähnt — durch 
übertriebene Forderungen, willkürliche Erpreſſungen und nahmen 
ihnen mit fort, was die Schweden übrig gelaſſen. 

In Folge der faſt täglich ſtattfindenden Durchzüge roher 
Kriegsvölker hielten es im Jahre 1632 die Bewohner von 
Wartha für angezeigt, das Gnadenbild nach Glatz zu bringen 
und dort in der Jeſuitenkirche bis auf Weiteres aufzubewahren, 
wo es bis 1644 (nach Anderen bis 1648) verborgen gehal⸗ 
ten und dann am Feſt Mariä Heimſuchung in feierlicher, 
namentlich von den Glatzer Bruderſchaften begleiteter Pro: 
ceſſion nach Wartha zurückgeführt wurde. 

Inzwiſchen hatten die kriegeriſchen Ereigniſſe in Schleſien 
nicht nur ihren Fortgang genommen, ſondern ſich auch noch 
blutiger und verwüftender geſtaltet. — Am 21. Mai 1633 
zog Albrecht von Waldſtein (Wallenſtein), Herzog zu Fried⸗ 
land und Generaliſſimus aller kaiſerlichen Truppen mit ſeinem 
Heere durch Glatz und den Warthapaß nach Schleſien, in 
welches Land bereits 25,000 Sachſen und Schweden einge— 
fallen waren. In Folge der Anhäufung fo vieler Menſchen 
und der bereits ſeit Jahren herrſchenden Theuerung und Hun⸗ 
gersnoth brach in dieſem Jahre wieder die Peſt aus, welcher 
diesmal außerordentlich viele Menſchen zum Opfer ſielen. In 
der Grafſchaft ſtarben über 7600, in Glatz allein 4284 Men⸗ 
ſchen. In der Stadt Frankenſtein ſollen täglich gegen 40 Men: 
ſchen an der Peſt geſtorben fein. Daß auch die Gegend um Fran: 
kenſtein, Camenz und Wartha von dieſer ſchrecklichen Krank: 
heit ſchwer heimgeſucht wurde, wird von einem Chroniſten 
ausdrücklich betont. „Die ſchöne Gegend von Camenz“, ſchreibt 
derſelbe, „in welcher ſonſt frohe und fleißige Menſchen wan— 
delten und die Natur ihren reichſten Segen ſpendete, war 
wieder eine Wüſte geworden, Wirthſchaften und Häufer waren 
von Menſchen und Vieh entleert und die ergiebigſten Acker⸗ 
felder blieben wegen Mangel an Arbeitern und Zugvieh un⸗ 
beſtellt, verwilderten und überwuchſen mit Gebüſch. So ſah 
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man noch nach hundert Jahren in vielen Wäldern und Ge⸗ 
büſchen alte Ackerbeete und zuſammengetragene Steinhaufen, 
ein Zeichen, daß einſtmals hier Getreide angebaut worden.“ 

Schwedens König Guſtav Adolf war, nachdem er ganz 
Norddeutſchland beſiegt, in der Schlacht bei Lützen am 6. No⸗ 
vember 1632 geblieben. Doch hatte einſ Tod auf den Lauf 
des Krieges wenig Einfluß; denn feine Generäle ſetzten ben: 
ſelben in Verbindung mit mehreren Reichsfürſten mit Glück 
fort. Auch in der Schlacht bei Liegnitz (am 13. Mai 1634) 
ſiegten ſie über die kaiſerlichen Truppen und verfolgten die⸗ 
ſelben auf ihrem Rückzuge. Ein Theil nahm denſelben durch 
das Frankenſtein'ſche und durch den Warthapaß, ein anderer 
Theil über Silberberg und die Grafſchaft Glatz nach Böhmen. 
Beide Theile plünderten und brandſchatzten wohin ſie kamen 
und peinigten und mißhandelten die unglücklichen Einwohner 
auf alle Art, die kaiſerlichen Truppen oft ärger noch als die 
feindlichen Schweden und Sachſen. 

Am 17. Mai 1634 gingen die Dörfer Kleutſch, Peter: 
witz und Quickendorf, mehrere Tage darauf auch einige Dörfer 
um Camenz und Patſchlau in Flammen auf. 

Bis zum Jahre 1650 folgten nun mit geringen Zeit⸗ 
pauſen bald größere bald kleinere Durchmärſche, Einquartirun⸗ 
gen, Plünderungen, Lieferungen und Contributionen. Dabei 
wurden die unglücklichen Einwohner auch noch durch neue 
Steuern heimgeſucht, darunter eine Perſonen⸗ oder Leibſteuer, 
zu welcher jeder Erwachſene ohne Unterſchied, ſelbſt Frauen, 
Wittwen und Dienſtboten, letztere mit dem zwölften Theil 
ihres Lohnes, herangezogen wurden. Ferner mußten Schlacht- 
vieh und faſt ſämmtliche Waaren, ſogar Stiefeln, Schuhe und 
Pantoffeln verſteuert werden. 

Frankenſtein wurde in dieſer Zeit mehrmals, bald von 
kaiſerlichen, bald von ſchwediſchen Truppen eingenommen, ge⸗ 
plündert und zum Theil niedergebrannt. Auch noch manches 
Dorf hatte das Schickſal, ganz oder theilweiſe durch Feuer 
verwüſtet zu werden, u. A. Baitzen 1643, Frankenberg 1647 
und Grochwitz 1649. Welche Leiden während dieſer Zeit auch 
Wartha zu erdulden gehabt, wird von Balbin zwar nicht be⸗ 
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richtet, doch läßt ſich annehmen, daß die Leiden des Städt: 
chens nicht gering geweſen ſein werden. 

Von bedeutenden Ereigniſſen find noch folgende kurz 
mitzutheilen: 

Am 15. Februur 1637 ſtarb Kaiſer Heinrich II. Sein 
Sohn Ferdinand III. wurde nun regierender König von 
Böhmen und Ungarn, ſowie auch röͤmiſch-deutſcher Kaiſer. 

Im Jahre 1639 fielen die Schweden von Böhmen aus 
in die Grafſchaft ein. Am 2. Juli Berennung von Glatz und 
Gefecht vor der Stadt. Am 4. Juli Abzug über Wartha nach 
Schleſien. Am 6. neuer Einfall in die Grafſchaft, und zwar 
über Landeck. Am 12. Rückkehr nach Schleſien, um Patſchkau 
und Ottmachau zu plündern, allein die kaiſerlichen Truppen 
aus Glatz, Frankenſtein und Neiſſe zogen ſich zuſammen, grif⸗ 
fen die Schweden am 13. zwiſchen Weißbach und Jauernig an 
und nöthigten dieſelben nach einem blutigen Gefecht zum Rück 
zuge nach Böhmen. 

Als im Jahre 1642 die Schweden unter Torſtenſon das 
vom Herzog von Lauenburg befehligte kaiſerliche Heer bei 
Schweidnitz aufs Haupt geſchlagen und faſt ganz Schleſien 
in ihre Gewalt gebracht hatten, ſielen Abtheilungen derſelben 
über Reichenbach, Silberberg und Wartha in die Grafſchaft 
Glatz und nahmen dann ihren Abzug über Reichenſtein. — 
Im Jahre 1644 dagegen marſchirten zuerſt 11, ſpäter 7 kaiſer⸗ 
liche Regimenter durch die Grafſchaft nach Schleſien, wo der 
ſchwediſche Feldherr Königsmark bis gegen Frankenſtein vor⸗ 
gedrungen war. 

Die letzten vier Jahre des dreißigjährigen Krieges waren 
für die Grafſchaft Glatz, ſowie für Frankenſtein, Camenz, 
Wartha, Silberberg und deren Umgegend die unglücklichſten, 
weil dieſe Orte und Gegenden während dieſes Zeitraums fo: 
wohl von den Schweden als auch von den kaiſerlichen Truppen 
am öfterſten durch Plünderungen und drückendſte Contribu⸗ 
tionen heimgeſucht, beſonders auch der Pferde beraubt wurden, 
wodurch der Ackerbau im Lande noch mehr in Verfall kam. 

Am 24. October 1648 wurde endlich zwiſchen den krieg⸗ 
führenden Mächten ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, dem bald 


— 128 — 


darauf der langerſehnte Frieden folgte. Doch blieben die Schwe⸗ 
den noch zwei Jahre lang im Lande und lebten — wie im 
ganzen Kriege — auf Koſten deſſelben. Erſt im Juli 1650 
räumten ſie das Land und kehrten in ihr Vaterland zurück. 
Bald darauf wurde der Frieden in allen Kirchen verkündet und 
das Friedensfeſt an allen Orten gefeiert. Die ſchweren, tie— 
fen Wunden, welche der Krieg geſchlagen, heilten ſehr lang: 
ſam und erſt nach vielen Jahren; die meiſten Ortſchaften lagen 
in Trümmer und die wenigen Häuſer, welche noch ſtanden, 
waren ausgeplündert und mit Schulden belaſtet; überall herrſchte 
die bitterſte Armuth. 

Im Jahre 1653 wurden auf kaiſerlichen Befehl die 
Kirchen in Giersdorf, Quickendorf, Lampersdorf, Roſenbach, 
Peterwitz und Seitendorf durch eine Commiſſion den Katholiken 
übergeben und wieder eingeweiht, was in Frankenſtein ſchon 
1647 geſchehen. — Im folgenden Jahre verlieh der Kaiſer 
das Fürſtenthum Münſterberg und das Weichbild Franlenſtein 
dem Fürſten Johann von Auerſperg zum Dank für ge: 
leiſtete Dienſte. 

Am 2. April 1657 ſtarb Ferdinand III. In den Be⸗ 
ſitz aller ſeiner Erbländer gelangte ſein Sohn Leopold, der 
am 1. Auguſt 1658 zu Frankfurt unter dem Namen Leopold J. 
auch zum römiſch⸗deutſchen Kaiſer gekrönt wurde. Unter deſſen 
Regierung wurden viele im dreißigjährigen Kriege verwüſteten 
Wirthſchaften wieder aufgebaut und Handel und Gewerbe wie⸗ 
der in Aufnahme gebracht. Für unſere Gegend aber war das 
Kloſter Camenz ganz beſonders thätig, die vielen Nachwehen 
des Krieges nach Kraͤften zu mildern. 


XIII. Kirchenbau und „Wartenbuch.“ 


Als nach dem Kriege Wartha wieder zahlreich von Wall⸗ 
fahrern beſucht wurde und die beiden Kirchen dieſelben nicht 
mehr faſſen konnten, ließ Abt Kaspar Hohaus von Camenz 
im Jahre 1664 an Stelle der 1403 bis 1420 errichteten kleinen 
„deutſchen Kirche“ (ſ. S. 78) eine größere Kirche für Deutſche 
neben der „böͤhmiſchen Kirche“ erbauen, zumal letztere durch 
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die früheren Feuersbrünſte jo bedeutend beſchädigt worden war, 
daß ſie mit Einſturz drohte, daher wegen dieſer Gefahr wenig 
benutzt werden konnte. 

Nun aber mehrten ſich in Folge der erlittenen bezw. 
überſtandenen Kriegsdrangſale und der Heimſuchungen von der 
Pet die aus mehreren Städten und größeren Dorfſchaften all: 
jahrlich und an beſtimmten Tagen eintreffenden Gelöbniß⸗Pro⸗ 
ceſſionen. So hatten unter anderen Städten auch Frankenſtein, 
Freiwalde, Grottkau, Landeck, Münſterberg, Ottmachau, Patſch⸗ 
kau, Reichenſtein, Silberberg und Ziegenhals dergleichen Gelöb⸗ 
niß⸗Proceſſionen gegründet. Neiſſe hatte im Jahre 1636, als 
die Stadt von den Schweden bedroht wurde, feierlich gelobt, 
alljährlich am Montage nach Mariä Geburt zum Gnadenbilde in 
Wartha eine Wallfahrt zu verrichten, an welcher aus jedem Hauſe 
mindeſtens eine Perſon theilnehmen ſollte. — Ferner traf ſeit 
1651 alljährli am dritten Sonntage nach Pfingſten aus Neu: 
rode eine Proceſſion ein, welche geſtiftet worden zum Andenken 
an das große, am 30. Auguſt 1650 im Haufe des Bürger⸗ 
meiſter Lebers ausgebrochene Feuer, welches 28 Häufer am 
Ringe in Aſche gelegt. 

Im Jahre 1680 brach in der Grafſchaft Glatz aber⸗ 
mals die Peſt aus, welche wieder eine große Anzahl Men⸗ 
ſchen dahinraffte. In Glatz allein ſtarben 1468 Perſonen. 
Die Bürgerſchaft wählte deshalb am 10. Mai den Indianer: 
Apoſtel Franz Xaver zu ihrem beſonderen Schutzpatron wider 
die Peſt, errichtete ihm und der heil. Jungfrau zu Chren 
auf der Weſtſeite des Ringes die noch heut ſtehende Marien⸗ 
ſtatue und verpflichtete ſich durch ein beſonderes, in der Pfarr⸗ 
lirche aufbewahrtes ſchriftliches Gelübde, alljährlich den Tag 
des heil. Franziskus (3. December) als einen hohen Feſttag 
feierlich zu begehen und am Sonntage nach Mariä Heim⸗ 
ſuchung zum Gnadenbilde in der Kirche zu Wartha eine feier⸗ 
liche Wallfahrt zu verrichten, an welcher — wie in Neiſſe 
— aus jedem Haufe mindeſtens e ine Perſon ſich betheili⸗ 
gen ſollte. 

Alle dieſe Proceffionen zählten damals jo viele Wall: 
fahrer (die aus Glatz allein über 3000), daß auch die im Jahre 
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1664 erbaute deutſche Kirche die Andächtigen nicht mehr 
faſſen konnte. Der aus Glatz gebürtige Abt Auguſtin Neu: 
decker — auch nur Neudeck genannt — beſchloß daher 
bald nach ſeiner im December 1681 erfolgten Wahl, eine 
neue große Kirche erbauen und — um zu derſelben Platz zu ge⸗ 
winnen — beide Kirchen, die böhmifche wie die deutſche, ab⸗ 
tragen zu laſſen. Schon im folgenden Jahre wurde der Bau 
begonnen und auch nach Kunſt und Geſchmack ausgeführt. 
Dieſe jetzt noch ſtehende große Wallfahrtskirche mit ihren zwei 
abgeſtumpften Thürmen, in welcher der fromme Wanderer mit 
Bewunderung, Wohlgefallen und Ehrfurcht verweilt und ſeine 
Andacht verrichtet, kann mit vollſtem Recht ein Prachtbau ge⸗ 
nannt werden. „Tempel Gottes“, ſagte der Abt, „müſſen ins 
Auge fallen und der Menſch dadurch erinnert werden, daß das 
höchſte Weſen in denſelben verehrt werde.“ — Der Bau kann 
erſt 1703 beendet worden ſein, da die Einweihung 1704 er: 
folgte. Ihr Erbauer, Abt Auguſtin Neudeck, ſtarb am 15. Octo⸗ 
ber 1702, hat alſo die Vollendung und Einweihung nicht mehr 
erlebt. 

Der Bau erfolgte unter hervorragender Betheiligung der 
Frankenſteiner. Doch fehlte es auch nicht an vielen anderen 
Wohlthaͤtern. So hat allein der Weihbiſchof von Breslau, Bal⸗ 
thaſar Liſch von Hornau, 2000 Thaler zu den Baukoſten 
beigetragen, außerdem den Hochaltar auf ſeine Koſten erbauen 
laſſen. — Die Einweihung erfolgte — wie ſchon erwähnt — 
im Jahre 1704, und zwar durch den Weihbiſchof Borbo Graf 
von Maxenſtein⸗Guteneck zu Ehren „Unſerer lieben Frau.“ 
Auf dem Hochaltar der würdig ausgeſtatteten Kirche ſteht das 
Gnadenbild, während eine große Anzahl von Weihetafeln und 
Bildern ſammtliche Pfeiler der Kirche bedecken. Ueber dem 
Haupteingange iſt die erſte Erſcheinung der heiligen Jungfrau 
bildlich dargeſtellt. — Die Kirche ſteht 22 Meter über der 
Neiſſe und 282 Meter über der Oſtſee. 

Voraus bemerkt ſei hier, daß die Orgel, eine der vor⸗ 
züglichſten in Schleſien, auf Koſten Friedrichs des Großen 
von Eberhard aus Breslau erbaut und 1760 aufgeſtellt wor⸗ 
den iſt. Der König hatte für das Kunſtwerk 17,000 Thaler 
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angewieſen. In neueſter Zeit (1873— 1875) wurde die Orgel 
vom Orgelbaumeiſter Schlag (Firma: Gebrüder Schlag) aus 
Schweidnitz ausgebeſſert, vergrößert und verſchönert. Die jetzige 
erneuerte innere Anlage und Vertheilung des Raumes wird von 
Fahmännern als hoͤchſt zweckmäßig, die Arbeit als ſauber und 
meiſterhaft und die Intonation als ſehr angenehm gerühmt. 
Die Wirkung des vollen Werkes iſt, wenn auch nicht gerade 
„gewaltig packend“, wie bei anderen neueren Werken von ſolch 
bedeutender Stimmenzahl, ſo doch immerhin vollkräftig und 
impoſant. 

Am 16. November 1711 brach in Wartha, und zwar 
in einem nahe der Neiſſebrücke gelegenen Hauſe Feuer aus, 
welches die Stadt bis auf 5 Häufer in Aſche verwandelte. 
Wahrend des Brandes blieb auch die neue, ſchöne Kirche nicht 
verſchont; der Dachſtuhl brannte ab, die Fenſterſcheiben waren 
zerſprungen, die Glocken geſchmolzen, die Thüren ausgebrannt, 
die Propſtei war ein Aſchenhaufen. Doch war das Innere 
der Kirche nebſt Gewölbe zum Glück verſchont geblieben. Der 
Abt Gerard von Woywoda ließ den, Glanz der Kirche wieder 
herſtellen, auch die Propſtei neu aufbauen. Letztere iſt ein 
ſchoͤnes geräumiges Gebäude. — Kleinwächter ſchreibt, es ſei 
zu verwundern, daß Feuerfunken zwar durch die oberen Oeffnun⸗ 
gen des Gewölbes in großer Menge heruntergefallen, auch von 
dem heftigen und anhaltenden Winde durch die zerſprungenen 
Fenſter in das Innere der Kirche getrieben worden, überdies 
auch alle Kirchthüren in Flammen geſtanden, dennoch weder die 
überall aufgehangenen Bilder noch die Beichtſtühle, Altäre und 
Bänke verletzt worden wären. 

In demſelben Jahre (1711) ließ der Abt das von dem 
Ordensgliede Robert Kleinwächter bearbeitete „Wartenbuch“ 
zu Neiſſe in der Joſef Schlögel'ſchen Stadtbuchdruckerei, und 
zwar in 3000 Exemplaren drucken, deren Druckkoſten 1453 
Aoren 30 Kr. betrugen. Der vollſtändige Titel dieſes 663 
Seiten umfaſſenden Werkes lautet wörtlich: 

„Erneuertes und vermehrtes Warten-Buch. Das iſt, 
Ausführlicher Bericht von dem Urſprung deß Uhralten 
Marianiſchen Gnaden-Bildes zur Warta: Unter dem 
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Fürſtlichen Stifft Camentz desHeiligen Ordens von Ciſtertz. 
Sambt denen bei demſelben durch Fürbitt Unſer Lieben 
Frauen erlangten Gnaden und geſchehenen Wunderzeichen. 
Zuſammen getragen Von P. Roberto Kleinwächter, 
erwehnten Heiligen Ordens von Ciſtertz und Fürſtlichen 
Stiffts Camentz Professen, Mit Verwilligung der Oberen.“ 

Gewidmet iſt das Werk: „Dem Hochwürdigen, Wohl⸗Edel⸗ 
Gebohrnen, in Gott Andachtigen, Hoch- und Wohl⸗Gelehrten 
Herrn, Herrn Gerardo, Auß Göttlicher Vorſehung Abbten und 
Herrn deß Fürftlichen Kloſter Stiffts Camentz, Heiligen und 
exempten Ordens von Ciſtertz, Wie auch Probſt zu Warta, 
Deß Mönſterbergiſchen Fürſtenthums, und Franckenſteiniſchen 
Weichbildes vornehmſten Land⸗Rechts⸗Beiſitzer ꝛc.“ 

Der Inhalt zerfällt in zwei Theile, von denen der erſte 
Theil 14, der zweite aber 22 Kapitel und einen „Zuſatz“, jo: 
wie das Verzeichniß der jährlich und an beſtimmten Tagen in 
Wartha eintreffenden Proceſſionen umfaßt. Es dürfte ange⸗ 
zeigt ſein, hier wenigſtens den Titel eines jeden Kapitels kurz 
anzudeuten: 

J. Theil. 

Kapitel 1. Urſprung des Gnadenbildes U. L. Frau zu Wartha. 
2. Kurze Beſchreibung des Gnadenbildes. 
3. Das erſte Wunder und die Erbauung der erſten 

Kirche. 
4. Erſcheinung auf dem Warthaberge. 
5. Das Gnadenbild im Feuer. 
6. Auferweckung von zwei Todten. 

7. Erhaltung von zwei für verloren gehaltenen kran⸗ 

ken Perſonen. 

8. Befreiung Gefangener von ihren Feſſeln. 

9. Erſcheinung der heil. Jungfrau bei einer kranken 
Frau im Fürſtenthum Schweidnitz. 

10. Beſtrafung einiger Verächter und Verſpötter der 
Andachten in Wartha. 

11. Befreiung eines Jünglings vom böͤſen Geiſt. 

12. Wunderbare Errettung einer Mutter und deren 
Kinder in Trautenau aus Feuersgefahr. 
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Kapitel 13. Geneſung peſtkranker Perſonen. 
14. Dreimalige Errettung eines Knabens aus Lebens⸗ 
gefahr. 
II. Theil. 
Kapitel 1. Heilung geiſteskranker Perſonen. 
2. Heilung blinder Perſonen. 
3. Heilung tauber und ſchwerhöriger Perſonen. 
4. Wiedererlangung der verlorenen Sprache. 
5. Befreiung von Zahnſchmerzen. 
6. Befreiung von Halsleiden. 
7. Geneſungen vom Nervenfieber. 
8. Befreiung von Schlag- oder Steckflüſſen. 
9. Heilung von Krämpfen. 
10. Geneſung herzkranker Perſonen. 
11. Befreiung von Kolik und Rheumatismus. 
12. Geneſung mehrerer Perſonen von der Waſſerſucht. 
13. Befreiung mehrerer Perſonen von Steinſchmerzen. 
14. Errettungen aus Gefahren bei ſchweren Entbin⸗ 
dungen. 
15. Errettungen aus gefährlichen, tödtlichen Krankheiten. 
16. Desgleichen in den Jahren 1660-1710, 
17. Heilung lahmer Perſonen. 
18. Befreiungen von Leiden an Händen und Füßen. 
19. Heilungen vom Ausſatz und von den Blattern. 
20. Errettungen von den Folgen unglücklicher Fälle. 
21. Belehrungen. 
22. Errettungen aus verſchiedenen anderen Krankheiten 
und Gefahren. 

Die vielen hundert Begebenheiten ſind einzeln und aus⸗ 
fuͤhrlich beſchrieben und bei jeder die Jahreszahl, der Name 
und Wohnort, ſowie der Beweis genau angegeben. Nach fo 
vielen wunderbaren Begebenheiten iſt es daher wohl erllaͤrlich, 
daß Wartha als eine beſondere Gnadenftätte erachtet und des: 
halb ein weit berühmter Wallfahrtsort geworden iſt, in welchem 
alljahrlich viele Tauſende von Gläubigen aller Länder und 

lter ſich einfinden, um Gott dem allmächtigen und allbarm⸗ 
herzigen Vater für erwieſene Wohlthaten zu danken, dabei aber 
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auch der allerſeligſten Mutter Gottes für ihre Fürbitte in Noth 
und Trübſal die gebührende Verehrung darbringen und ſie um 
weitere Fürbitte bei Gott in ihren Angelegenheiten anflehen. 

Im „Zuſatz“ nennt Kleinwächter alle die vielen Wohl: 
thäter, welche der Kirche zu Wartha Geſchenke an Kelchen⸗ 
Ciborien, Meßgewändern, Altartüchern, Ampeln, Leuchtern, Can⸗ 
delabern, goldenen und ſilbernen Kettchen, Kreuzchen, Ringen, 
Edelſteinen und Perlen, ſowie an Ducaten und anderen Geld⸗ 
ftüden verehrt haben. Unter vielen anderen Wohlthätern wer⸗ 
den auch genannt: Domherr Kaſimir Wollsky aus Poſen, Pfarrer 
Chryſoſt Linck aus Piſchkowitz, Stadtkämmerer Scheidler aus 
Neiſſe, Dr. med. Wolter aus Glatz, Freifrau von Freißleben, 
Maximilian Graf Breuner aus Böhmen, Domherr Ig. Wieſen⸗ 
grund aus Breslau, Kämmerer Thomas aus Breslau, Herzog 
Karl von Lothringen und Baar, Primator Sebaſtian Wagner 
aus Glatz, Rentmeiſter Willmann aus Ottmachau, Friedrich 
Graf v. Herberftein auf Grafenort, Graf Coloredo auf Opocno 
in Böhmen, Frau Fürftin von Lubomirsky, Graf Lichtenſtein 
auf Hertwigswalde, Freifrau von Vogt auf Schönheide, Graf 
Schaffgotſch, Landeshauptmann der Fürſtenthümer Schweidnitz 
und Jauer, Graf Noſtiz, Landeshauptmann des Fürſtenthums 
Glogau u. ſ. w., u. ſ. w. 

Ferner theilt Kleinwächter mit, daß auf einem dem Wartha⸗ 
berge gegenüber gelegenen Hügel ſich eine kleine, von Stein 
aufgeführte Kapelle befindet, welche einige Jahre vor dem Er⸗ 
ſcheinen ſeines Buches die Stadt Schweidnitz habe erbauen 
laſſen und deshalb gewöhnlich die „Schweidnitzer Kapelle“ ge: 
nannt würde. Bei ihr würde jedesmal, wenn die Schweid⸗ 
nitzer Proceſſion in Wartha ankomme und nach verrichteter 
Andacht wieder die Heimkehr antrete, dem verſammelten Volk 
eine „bewegliche Exhortation“ (Erbauungsrede) gehalten. — 
Außerdem ſollen damals an der Straße von Glatz nach Wartha 
15 ſteinerne Kapellen in gleicher Entfernung von einander ge⸗ 
ftanden haben, welche eben fo viele Geheimniſſe der heiligen 
Mutter Gottes darſtellten und von der Familie der Grafen 
Götz, Erbherren auf Scheibe bei Glatz, erbaut und auch im 
Stande gehalten worden. Der Weg würde daher nicht mehr 
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via regia, eine öffentliche Landſtraße, ſondern via Mariana, 
eine Marianiſche Landſtraße genannt. 


XIV. Proceſſionen. 
Am Schluß ſeines „Wartenbuches“ theilt Kleinwächter 


diejenigen größeren Proceſſionen mit, welche in damaliger Zeit 
alljährlich und an beſtimmten Tagen in Wartha ankamen, 
nämlich: 


U; 


Srof-Tinz, Kreis Nimptſch (bis 1810 Sitz einer Mal⸗ 
theſer-Commende), am Montage nach dem dritten Sonn: 
tage nach Oſtern, in Begleitung eines Geiſtlichen und mit 
Kreuz und Fahnen. 


Schönau bei Braunau in Böhmen, ebenfalls mit Geiſt⸗ 


lichen ꝛc., am vierten Sonntage nach Oſtern. 


Wernersdorf bei Braunau in Böhmen am fünften Sonn: 


abend nach Oſtern, 5). 


Camenz in Schleſien (Hauptproceſſion des Stifts) am 


fünften Sonntage nach Oſtern, + 


Baitzen bei Camenz, ebenfalls am fünften Sonntage nach 


Oſtern, 7 


Reichenau bei Camenz an demſelben Sonntage, +. 
Wolmsdorf bei Camenz desgleichen, 4. 
Heinrichswalde bei Reichenſtein desgleichen, +. 
Maifritzdorf bei Reichenſtein desgleichen, +. 
Rengersdorf bei Glatz desgleichen, +. 

Politz in Böhmen an demſelben Sonntage Nachm., +. 
. Reichenſtein am Feſt Chriſti⸗Himmelfahrt, . 

. Hemmersborf bei Camenz, an demſelben Feſttage, +. 
Nachod in Böhmen am letzten Sonntage vor Pfingſten. 
Grafenort in der Grafſchaft Glatz an demſelben Sonn: 


tage, . 


. Königshoin bei Glatz desgleichen, +. 
Hertwigswalde bei Camenz desgleichen, F. 


— BEE EN 


Kürz 


) Die Proceffionen in Begleitung von Geiſtlichen find der 
e wegen mit einem f bezeichnet. 


39, 
40, 
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» Georgenberg in Böhmen an demſelben Sonntage Nachm. 
.Neiſſe, die Proceſſion der Franziskaner mit zahlreichen 


Volk, am Montage vor Pfingſten. 


. Kühſchmalz, Kreis Grottkau, Mittwoch vor Pfingſten, +. 
Frankenſtein, Proceſſion der Dominicaner, am zweiten 


Pfingſtfeſt (Montag). 


Frankenberg bei Wartha am Pfingſtdienſtag und am 


Feſt Mariä Heimſuchung (2. Juli), letztere Proceſſion jedoch 
nur zur Kapelle auf dem Warthaberge, 5. 


Glatz, Proceſſion der Minoriten, am Feſt der allerhei⸗ 


ligſten Dreifaltigkeit (erſte Sonntag nach Pfingſten). 


Nieder-Steine in der Grafſchaft Glatz an demſelben 


Sonntage, +. 


. Patſchkau ebenfalls am erſten Sonntage nach Pfingiten 


Nachmittags, . 


Landeck in der Grafſchaft Glatz desgleichen, +, 
Liebenau, Kreis Münſterberg, desgleichen, . 
Lindenau, Kreis Grottkau, desgleichen, 5. 
Schwammelwitz, Kreis Neiſſe, desgleichen, T. 
Laßwitz, Kreis Grottkau, desgleichen, 7. 

. Barzdorf bei Jauernig in Oeſterr.-Schleſien, desgleichen. 
Kunzendorf bei Landeck am Feſt des heiligen Vitus 


(15. Juni), . 


. Münfterberg am dritten Sonntage nach Pfingſten, Tr. 
. Ottmachau an demſelben Sonntage, 1 

. Neurode desgleichen, (vergl. S. 129) f. 

„ Neu: Altmannsdorf bei Münſterberg an demſelben 


Sonntage, + 


. Groß-Noſſen bei Münſterberg desgleichen, F. 
„Gierſchdorf, Kreis Grottkau, desgleichen, 7 (nach Klein⸗ 


wächter in einer „bei anderen Proceſſionen nicht leicht 
wahrnehmbaren wunderſchönen und hoͤchſt auferbaulichen 
Ordnung“). 

Weidenau in Oeſterr.-Schleſien am Montage nach dem 
dritten Sonntage nach Pfingſten, . 

Trautenau in Böhmen am Dienſtage nach genanntem 
Sonntage. 


41. 


42. 
43, 
44, 
45, 
46. 
47. 
48. 
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Heinrichau, Kreis Münſterberg, (Hauptproceſſion des 
Stifts) unter perſönlicher Anführung des Hochwürdigen 
Prälaten am Feſt U. L. Frauen Heimſuchung (2. Juli). 
Alt⸗Heinrichau an demſelben Feſttage, 7. 
Wieſenthal, Kreis Münfterberg, desgleichen. 
Krelkau bei Münſterberg, desgleichen. 
Schönwalde bei Silberberg, desgleichen, F. 
Seitendorf, Kreis Frankenſtein, desgleichen, +. 
Zuckmantel in Oeſterr.⸗Schleſien, desgleichen, F. 
Polniſch-Neudorf, Kreis Münſterberg, desgleichen, . 
(Einige dieſer acht letztgenannten Proceſſtonen trafen ſchon 


am Vorabend des Feſtes ein. Obgleich oft mehr als zwan⸗ 


40. 
50. 
51. 
52. 
58. 
54. 
55. 
56. 
57. 
58. 9 


59. 


zig Geiſtliche die halbe Nacht und dann auch am Feſttage 
ſelbſt vom frübeften Morgen bis gegen Mittag ohne Unter: 
brechung mit Beichtehören beſchäftigt waren, mußten doch 
noch viele Wallfahrer mit Ablegung ihrer Beichte und Em: 
pfang des hochwürdigſten Sacraments des Altars bis zum 
folgenden Tage warten. Die Anzahl der Communicanten 
an dieſem Feſttage ſoll über 9000 betragen haben.) 
Ziegenhals am dritten Tage nach Marid-Heimſuchung 
(Vergl. S. 129) f. 

Glatz (Gelöbnißproceſſion) am Sonntage nach dem Feſt 
Mariä⸗Heimſuchung (Vergl. S. 129), +. 

Ullersdorf in der Grafſchaft Glatz an demſelb. Sonntage, . 
Ludwigsdorf bei Neurode desgleichen, . 
Freiwalde in Oeſterr.⸗Schleſien während der Octave 
Mariä⸗Heimſuchung. 

Protzan bei Frankenſtein am Sonntage nach der Octave 
Mariä⸗Heimſuchung, F. 

Baumgarten bei Frankenſtein an demſelben Sonntage, k. 
Briesnitz bei Wartha desgleichen. 

Glatz, Proceſſion der Franziskaner, am ſiebenten Sonn: 
tage nach Pfingſten. 

iſchlowitz und Eckersdorf in der Grafſchaft Glatz 
an demſelben Sonntage, Tr. 

Gabersdorf und Rothwaltersdorf in der Grafſchaft 
Glatz desgleichen, +. 
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60. Reichenbach und Langenbielau desgleichen. 
61. Braunau in Böhmen am Feſt der heil. Maria Magda⸗ 
lena (22. Juli), + 
62. Silberberg am Sonntage nach Mariä Himmelfahrt, f. 
63. Schweidnitz am erſten Sonntage nach Marid Geburt 
(8. September), . 
64. Grottkau an demſelben Sonntage, T. 
65. n (Stadtproceſſion) an demſelben Sonn: 
tage, 5. 
66. Bärwalde, Kreis Münſterberg, am folgenden Sonnabend 
Nachmittags, 4 
67. Neiſſe (Stadt- und Gelöbnifproceffion) am Montage nach 
dem erſten Sonntage nach Mariä Geburt (Vergl. S. 129) f. 
Außer den vorgenannten Hauptproceffionen find jedoch da⸗ 
mals noch eine große Anzahl kleinerer, meiſt nicht von Geiſt⸗ 
lichen, ſondern von ſog. „Vorbetern“ geführte Proceſſionen, 
ſowie viele hundert einzelner Pilger aus Schleſien und den an⸗ 
grenzenden Ländern in Wartha eingetroffen. Den größeren 
Proceſſionen ſollen auch oft Perſonen vom hohen Adel: Frei— 
herren, Grafen, Herzöge und andere Fürften ſich angeſchloſſen 
haben. Ferner ſoll in Zeiträumen von 6 oder 7 Jahren eine 
Proceſſion vom Kloſter Grüſſau aus in Wartha eingetroffen 
ſein, welche den Namen „Joſephiniſche Bruderſchaft“ geführt 
und ſich theils durch die außerordentlich große Anzahl Wall⸗ 
fahrer aus den verſchiedenſten Orten der dortigen Gegend, theils 
durch die vielen eingereihten Muſikchöre, ganz beſonders aber 
durch die in ſchönſter Ordnung vorgetragenen und „zierlichſt 
dargeſtellten Marianiſchen und Joſephiniſchen Geheimniſſe“ aus⸗ 
gezeichnet hat. — Im Ganzen ſollen damals alljährlich über 
86,000 Wallfahrer nach abgelegter Beichte das hochwürdigſte 
Sacrament des Altars empfangen haben. 
In neueſter Zeit treffen noch folgende Proceſſionen in 
Wartha ein: 

1. Aus Mähren und Ungarn die ſog. „Weißmaͤntel“ (Ha⸗ 
naken) am fünften Freitage nach Oſtern, ſehr zahlreich und 
in vorzüglichſter Ordnung. 

2. Politz in Böhmen am fünften Sonnabend nach Oſtern, +. 
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3. Camenz, 4. Baitzen, 5. Reichenau, 6. Wolms— 


dorf, 7. Dörndorf, 8. Heinrichswalde, 9. Mai: 
fritzdorf, 10. Hemmersdorf, 11. Gierichswalde 
und 12. Alt⸗Altmannsdorf (die ehemaligen Stifts— 
dorfer), ſämmtlich in Begleitung ihrer Geiſtlichen am fünf- 
ten Sonntage nach Oſtern. 


Reichenſtein am Feſt Chriſti-Himmelfahrt, f. 
Königshain bei Glatz am letzten Sonntage vor Pfing⸗ 


ſten, . 
Am heil. Pfingſtfeſt ſelbſt treffen mehrere Procefjios 
nen aus der Gegend von Neiſſe ꝛc. in Wartha ein. 


Patſchkau und 16. Tarnau bei Frankenſtein am erſten 


Sonntage nach Pfingſten, +. 


. Münfterberg, 18. Ottmachau, 19. Neu rode und 


20. Bärwalde, jämmtlih am dritten Sonntage nach 
Pfingſten und in Begleitung ihrer Geiſtlichen. 


. Weidenau in Oeſterr.⸗Schleſien am Montage nach eben⸗ 


bezeichnetem Sonntage. 


. Ziegenhals am vierten Sonntage nach Pfingſten, . 
. Canth am fünften Sonntage nach Pfingſten, f. 
Schönwalde bei Silberbergam Feſt Mariä-Heimſuchung, F. 
Glatz am Sonntage nach dem Felt Mariä-Heimſuchung, T. 
Ullersdorf in der Grafſchaft Glatz an demſelben Sonn⸗ 


tage. 


. Grottkau Mittwochs vor oder nach Mariä Geburt, 7. 
„ Frankenſtein, 29. Neiſſe, 30. Baumgarten, 31. 


Briesnitz und 32. Peterwitz bei Frankenſtein, ſämmt⸗ 
lich am zweiten Sonntage nach Mariä Geburt und in Be: 
gleitung ihrer Geiſtlichen. 

Von allen übrigen zuerſt genannten Proceſſionen, welche 


in früherer Zeit — um 1711 — in Wartha ankamen, treffen 

auch jetzt noch die meiſten hier ein, aber nicht geführt von ihren 

Geiſtlichen, ſondern von „Vorbetern“, auch nicht immer an den 

früher beſtimmt geweſenen Tagen. Die Zahl der jetzt alljähr: 

lich in Wartha eintreffenden Wallfahrer betragt deshalb immer 

noch 60,000 bis 70,000 und die Zahl der Communicanten 
mindeſtens die Hälfte. 
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Bevor ich zum nächſten Kapitel übergehe, glaube ich ein 
vortreffliches Gedicht von E. Taubitz hier an paſſender Stelle 
einſchalten zu müſſen. Es lautet: 


Die Gnadenkirche zu Wartha. 


Im goldnen Abendlicht, 
Du ſtilles Haus der Gottes braut, 
Der Helferin in Noth! 


Wie ſchmückt in Deiner Nähe ſich 
Die Flur ſo wunderbar, 

Wie ſingt ſo froh, ſo hell um Dich 
Der lieben Vöglein Schaar! 


Wohl preiſt derkleinen Sänger Chor 


Die Königin ſo laut, 
Die freundlich durch der Wollen 


be 
Auf Dich hernieder ſchaut. 


Wer ſie verehrt, des Himmels Zier, 
Den freut's auch Dich zu ſehn, 
Der eilet mit Vertrau'n zu Dir 
Um ihren Schutz zu fleh'n. 


Und wer in Dir nur mit Vertrau'n 
Um 1455 Beiſtand fleht, — 
Der 

rau'n 
Gar bald ſich mild umweht. 


ühlt vom Segen unſ'rer 


Wie winkſt Du wieder mir fo traut Und wenn auch mancher arme 
or 


Der in des Zweifels Nacht 
Des Glaubens heilig Licht verlor, 
Voll Hochmuth Dich verlacht: 


So wallet doch von nah und fern 
Zu Dir der fromme Chriſt, 
r fühlt, wie hold die Braut des 


errn 1 
Dem frommen Chriſten iſt. 


Denn ihr biſt Du der Helferin 
Dem Schirm der Chri Wai 
Der großen Himmelskönigin 
Von frommer Hand geweiht. 


Sie, der an Macht lein Engelgleicht, 
Sie hält wohl für und für 
Die Gnaden and fo mild, ſo reich, 


Geöffnet über Dir 


Gegrüßet ſei viel tauſend Mal, 
Du ſtilles Gotteshaus 

Gieß reichlich auf der Neiffe Thal 
Des Segens Fülle aus. 


XV. Ereigniſſe im achtzehnten Jahrhundert. 


Den mitgetheilten Ereigniſſen des vorigen Jahrhunderts 
iſt noch zuzufügen, daß in Folge der Kriege des Kaiſers Le o- 
pold mit Frankreich und der Türkei von 1682 bis 1699 wie⸗ 
der viele außerordentliche Abgaben behufs Deckung der Kriegs: 
koſten verlangt wurden. 

Kaum hatte der Kaiſer dieſe Kriege beendet, als er 1701 
ſchon wieder in einen neuen Krieg mit Frankreich, und zwar 
in den ſog. ſpaniſchen Erbfolgekrieg verwickelt wurde, deſſen Ende 
er aber nicht erlebte. Er ſtarb am 5. Mai 1705 in Wien 
und hinterließ zwei Söhne, von denen ihm der ältefte, Erz⸗ 
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herzog Joſef, als Kaiſer, ſowie als Regent ſeiner Erbländer 
folgte, während ſein zweiter Sohn Karl den erledigten Thron 
Spaniens erhalten ſollte. Kaiſer Jo ſef J. ſetzte deshalb den 
Krieg mit glüdlihem Erfolge fort, ſtarb aber ſchon am 17. 
April 1711 im Alter von 32 Jahren an den Blattern. Da 
er keine Söhne hinterließ, wurde fein in Spanien lämpfender 
Bruder Karl vechtmäßiger Erbe aller öſterreichiſchen Erblaͤnder, 
auch am 22. December unter dem Namen Karl VI. zu Frank⸗ 
furt zum römischen Kaiſer gelrönt. Im Jahre 1714 beendigte 
derſelbe den ſpaniſchen Erbfolgekrieg durch den Raſtädter Fries 
den, nach welchem ihm von der großen ſpaniſchen Monarchie die 
Niederlande, Mailand, Neapel und Sicilien verblieben. 

Im Jahre 1732 reiſte König Friedrich Wilhelm I. 
von Preußen durch Schleſien und die Grafſchaft nach Böhmen 
zu einer Beſprechung mit Kaiſer Karl VI. Am 29. Juli paſ⸗ 
ſirte er mit ſeinem Gefolge Wartha und den Warthapaß und 
nächtigte in Glatz in der Scheuer des Vorwerkers Hoffmann. 

Friedrich Wilhelm J. von Preußen ſtarb am 31. Mai 
1740; ihm folgte in der Regierung ſein Sohn Friedrich II. 
In demſelben Jahre, und zwar am 20. October, ſtarb auch 
Kaiſer Karl IV., der letzte Mann aus dem bſterreich-habs⸗ 
burg'ſchen Haufe. „Dieſer Todesfall“ — ſchreibt Fröͤmrich — 
„war das Looſungszeichen zu blutigen Kriegen, die auch dem 
Stifte Camenz bedeutende Wunden ſchlugen.“ Nach der vom 
Kaiſer verfaßten Erbfolgeordnung wurde deſſen älteſte, ſeit 1736 
an den Großherzog von Toskana, Franz von Lothringen, ver: 
mählte Tochter, Erzherzogin Maria Thereſia, Erbin ſeiner 
großen Staaten. Kaum aber hatte ſie unter dem Titel einer 
Königin von Ungarn und Böhmen die Regierung übernommen, 
als ſechs der maͤchtigſten Fürften beſchloſſen, ihr die ererbten 
Lander ftreitig zu machen und unter fi zu theilen. Unter dies 
ſen Fürften befand ſich auch König Friedrich II. von Preußen, 
deſſem Haufe Anſprüche auf vier Fürſtenthümer Schleſiens, näm⸗ 
lich auf Jagerndorf, Brieg, Liegnitz und Wohlau zuſtanden. 

Um dieſe Anfprüce geltend zu machen, drang der König 
mit feiner Armee am 16. December 1740 in Schleſien ein 
und nahm in kurzer Zeit den größten Theil deſſelben in Bes 
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fit. Am 6. Januar 1741 ſtand er in Frankenſtein und 
ertheilte dem Oberſt von Cammas den Befehl, mit ſeinem Regi⸗ 
ment Wartha und den Warthapaß zu beſetzen, ſodann aber 
unvorzüglich Glatz in Beſitz zu nehmen. Schon am folgenden 
Tage rückte Oberſt von Cammas in Wartha ein und ließ zu: 
nächſt die zwei Tage vorher von den Oeſterreichern in aller 
Eile abgebrochene Neiſſebrücke nothdürftig wieder herſtellen. Nach— 
dem dies geſchehen, unternahm der Oberſt mit einer ſtarken Ab⸗ 
theilung des damaligen Altſchwerin'ſchen Regiments in der Nacht 
vom 8. zum 9. Januar von Wartha aus den Verſuch, die 
nur ſchwach beſetzte Stadt und Feſtung Glatz, welche er am Nach— 
mittage vorher bei Haſſitz recognoscirt hatte, zu überrumpeln. 

Der Vormarſch erfolgte auf dem Wege, welcher vom letzten 
Haufe der Vorſtadt Haag etwas mehr ſüdweſtlich nach Wieder: 
Eichau führt, am unterſten Haufe vorbeigeht und oberhalb des 
Dorfes in die Paßſtraße mündet. Dieſer Weg wird heut noch 
„der alte Colonnenweg“ genannt. Als jedoch die Truppen am 
Ausgange des Warthapaſſes und nahe an der Grenze der Graf— 
ſchaft Glatz angelangt waren, geriethen ſie in Folge der großen 
Finſterniß und eines argen Mißverſtändniſſes in Verwirrung 
und feuerten ſogar auf einander, indem ſie ſich gegenfeitig für 
Feinde hielten. Dabei wurden mehrere Soldaten getöbtet und 
verwundet. Und da inzwiſchen auch die Beſatzung von Glatz 
alarmirt worden war, ſah ſich Oberſt von Cammas genbthigt, 
den Rückzug nach Wartha anzutreten, hier auf dem Schloß⸗ 
und Herrnberge einige Verſchanzungen anzulegen und dieſelben 
mit Kanonen zu beſetzen. 

Einige Tage ſpater mußten die Preußen auch Wartha 
wieder verlaſſen, die Brücke abbrechen und die angelegten Ver⸗ 
ſchanzungen demoliren, da die Oeſterreicher bedeutende Verſtär⸗ 
kungen erhalten und den Warthapaß beſetzt hatten. Hierauf 
fielen häufige Scharmützel vor. In einem derſelben, welches 
am 27. Februar 1741 zwiſchen Baumgarten und Frankenberg 
bei Wartha ſtattfand, ware Friedrich II. bald in Gefangen: 
ſchaft gerathen. Der König wagte es nämlich oft — nur von 
einem einzigen Adjutanten begleitet — die Gegend zu recog⸗ 
nosciren. So auch an ebengenanntem Tage, an welchem er bis 
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nahe an Wartha geritten war. Bei der Rückkehr ſtieß er auf 
Oeſterreicher und rettete ſich nur dadurch, daß er mit dem Adju⸗ 
tanten das Pferd wechſelte, indem er dieſem ſeinen Schimmel 
ließ, auf welchen nun die Feinde Jagd machten, in der Mei— 
nung, es ſei der König, welcher ihn reite. Beide erreichten 
jedoch Camenz. 

Die in dieſem Scharmützel gefangenen Preußen wurden 
nebſt einer erbeuteten Standarte am folgenden Tage unter großem 
Gepränge in Glatz eingeführt. Dort herrſchte überhaupt großer 
Jubel über den Rückzug der Preußen. Es wurde ein beſon⸗ 
deres Dankfeſt gefeiert, zum Gedaͤchtniß ein Gemälde angefer⸗ 
tigt, vom Rathsherrn Ignatz Ilgner eine ſteinerne Säule mit 
dem Bildniß der heil. Jungfrau Maria errichtet und an der Lan⸗ 
desgrenze oberhalb Eichau aufgeſtellt, an derſelben Stelle, an 
welcher die Preußen in der Nacht zum 9. Januar ihren Rück⸗ 
zug angetreten haben ſollen und an welcher die Grenze zwi— 
ſchen Schleſien und der Grafſchaft Glatz die Paßſtraße in einer 
Seehöhe von 452 m durchſchneidet. 

Von Wartha rückten die preußiſchen Truppen in das Lager 
bei Strehlen. Bald darauf marſchirten einige Regimenter Oeſter⸗ 
reicher durch die Grafſchaft und den Warthapaß nach Schleſien 
und vereinigten ſich hier mit den aus Mähren einrückenden 
Truppen. 2 

Am 10. April 1741 erfocht Friedrich II. bei Mollwitz 
den erſten Sieg über die ͤͤſterreichiſche Armee und begründete 
durch dieſe glorreiche Schlacht den Waffenruhm Preußens. 

Die öſterreichiſche Armee zog ſich zurück. Nachdem fie im 
October Schleſien geräumt und auch die Feſtung Neiſſe ſich 
den Preußen ergeben hatte, theilte König Friedrich II. ſeine 
Armee. Während Feldmarſchall Schwerin mit dem einen Theil 
durch Oberſchleſien nach Mähren marſchirte und das Land in 
Beſit nahm, erhielt der andere Theil unter Führung des Prin⸗ 
zen Leopold von Anhalt⸗Deſſau den Auftrag, die inzwiſchen in 

oͤhmen eingedrungenen Bayern und Franzoſen zu unterftügen. 
Am 27. October rückten die preußiſchen Truppen theils über 
Wartha und durch den Warthapaß, theils über Silberberg und 
theils über Reichenſtein in die Grafſchaft lag. Zwei Regimen⸗ 
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ter blieben zur Beobachtung der Glatzer Beſatzung zurück, die 
übrigen aber marſchirten am 28. October über Reinerz und 
Lewin nach Böhmen. 

Am 2. Januar 1742 wurde Glatz eingeſchloſſen, am 9. 
zur Uebergabe aufgefordert und gemäß einer noch an demſelben 
Tage abgeſchloſſenen Capitulation die Stadt den Preußen abge⸗ 
treten, welche ſie am 11. in Beſitz nahmen, nachdem di e öͤſter⸗ 
reichiſche Beſatzung ſich in die Feſtung zurückgezogen hatte. Am 
24. Januar reiſte Friedrich II. über Wartha nach Glatz und 
ließ dem Feſtungs⸗Commandanten, Oberſtlieutenant von Fonta⸗ 
nella nochmals, aber wiederum vergebens, eine ehrenvolle Capi⸗ 
tulation antragen. Am 20. Februar fand die Huldigung und 
am 28. April endlich die Uebergabe der Feſtung und der Abs 
zug der Oeſterreicher mit fliegenden Fahnen und klingendem 
Spiel ſtatt. 

Nachdem Friedrich II. auch in der Schlacht bei Chotuſitz 
am 17. Mai 1742 einen glänzenden Sieg über die Oeſter— 
reicher erkämpft hatte, kam den 11. Juni der Friede zu Bres⸗ 
lau zu Stande, der Schleſien und die Grafſchaft Glatz der 
Krone Preußens einverleibte. Vom 22. bis 27. Juni mar⸗ 
ſchirte die geſammte preußiſche Armee aus Böhmen über Nein: 
erz, Glatz und Wartha nach Schleſien. Am 27. folgte der 
König mit vier Prinzen und Gefolge, nächtigte in Glatz und 
reiſte am folgenden Tage über Wartha und Frankenſtein weiter. 

Es erfolgten nun vielfache Veränderungen in der Ver⸗ 
waltung. Die Landtage bezw. die Verſammlungen der Stände 
wurden aufgehoben und die Provinz Schleſien nebſt der Graf: 
ſchaft Glatz in Juſtizſachen an die Oberamtsregierung zu Bres⸗ 
lau, und in Regalien, Polizei- und Steuerſachen an die daſige 
Kriegs- und Domainenkammer verwieſen. Die beſondere Auf: 
ſicht über das platte Land wurde Landräthen übertragen, wäh⸗ 
rend in den Städten, welche die freie Rathswahl verloren, 
die Magiſträte verändert und die Kämmereigüter der Aufſicht 
der Breslauer Kammer unterworfen wurden. Das Abgabe⸗ 
weſen erlitt ebenfalls eine vollſtändige Umänderung; auch ließ 
der König verſchiedene Anordnungen zur Belebung des Han⸗ 
dels und zur Aufnahme der Fabriken treffen. 
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In dem Friedensvertrage hatte der König verſprochen, 
die latholiſche Religion in dem „befundenen Zuſtande“ zu bes 
laſſen, jedoch ohne der Gewiſſensfreiheit der Proteſtanten und 
den zur Landeshoheit gehörigen Rechte etwas zu „benehmen.“ 

Dieſem gemäß führte der König eine allgemeine Glaubensdul⸗ 

dung in Schleſien und in der Grafſchaft ein; die Katholiken 
erfreuten ſich des ruhigen Beſitzes ihrer Kirchen, Schulen und 
anderer Rechte, wie zuvor, auch blieb die Grafſchaft, wie ſeit 
den älteſten Zeiten, in geiſtlichen Sachen dem Erzbisthum Prag 
unterworfen. 

Wartha wird von den nun folgenden Ereigniſſen zwar 
noch mehrmals berührt, jedoch nicht in einer Weiſe, daß für 
Kirche und Stadt erhebliche Veränderungen entſtehen konnten. 
Dagegen treten jetzt Camenz und Frankenſtein, demnachſt 
auch Silberberg mehr in den Vordergrund der Ereigniſſe in 
unſerer Gegend. Es dürfte daher angezeigt erſcheinen, die wei⸗ 
teren allgemeinen geſchichtlichen Ereigniſſe nicht mehr in 
dieſem Abſchnitt, ſondern in den folgenden, Camenz und Fran⸗ 
lenſtein gewidmeten Abſchnitten mitzutheilen, ſoweit fie nämlich 
von beſonderer, einflußreicher Wichtigkeit ſich erwieſen haben. 
Von Wartha ſelbſt iſt hier nur noch Folgendes anzuführen: 

Im Jahre 1772 wurde die Neiſſebrücke, welche am 5. 
Januar 1741 von den Oeſterreichern abgebrochen und von den 
Preußen nur nothdürftig wieder hergeſtellt worden war, voll⸗ 
ſtändig erneuert. Doch ſtürzte ſchon im Jahre 1783 in Folge 
einer abermaligen furchtbaren Ueberſchwemmung ein Theil der 
Brücke wieder ein. Von den Hochfluthen wurden auch 7 Häu⸗ 
ſer der Stadt mit weggeriſſen. 

Auch während des bayeriſchen Erbfolgekrieges, als die Oeſter⸗ 
reicher im Januar und Februar 1779 den größten Theil der 
Grafſchaft Glatz beſetzt hatten, fand ein Gefecht bei Wartha ſtatt. 
Ein Detachement Oeſterreicher von 480 Mann wollte einen 
preußiſchen Mehltransport nehmen, wurde aber von der Neiſſe⸗ 

cle aus mit einer Haubitze beſchoſſen und verjagt. 

Endlich hatte Wartha auch in dem unglücklichen Kriege 
von 1807 von den durchmarſchirenden feindlichen Truppen viel 
zu leiden. Am 8. Februar des genannten Jahres erſchien ein 
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aus Bayern und Würtembergern beſtehendes Obſervations⸗Corps 
unter dem franzöſiſchen General Lefebre vor Wartha, griff die 
bei der Stadt verſchanzten Preußen an und verjagte ſie nach 
kräftiger Gegenwehr, um dann durch den Warthapaß in die 
Grafſchaft einzurücken. Gedachtes Corps verließ dieſelbe jedoch 
ſchon am 17. Februar wieder, nachdem Lefebre den Comman⸗ 
danten von Glatz vergeblich zur Uebergabe aufgefordert hatte. 
Fernere Durchmaͤrſche feindlicher Truppen erfolgten dann noch 
im April und Juni deſſelben Jahres. 


XV. Umgebung von Wartha. 


1. Der Kapellenberg. 


Von allen Punkten der nächſten Umgebung von Wartha 
wird der Kapellenberg unſtreitig am zahlreichſten, ſowohl von 
Wallfahrern als auch von Touriſten beſucht. Erſteren gilt er 
als ein unzertrennlicher Theil der Wallfahrt ſelbſt, während 
er den Touriſten durch feine prächtige Ausſicht, durch den Berg: 
ſturz, durch ſeine geognoſtiſche Beſchaffenheit, ſowie durch ſeine 
herrliche Waldung intereſſirt. 

Der Berg mit ſeinen ſchroffen Grünſteinwänden erhebt 
ſich ſüdlich gegenüber der Stadt und unmittelbar am rechten 
Ufer der über Felſen dahinſchäumenden Neiſſe in einer See: 
höhe von 584 Meter (— 1860 Preuß.⸗ oder 1797 Pariſer 
Fuß). Auf ſeinen Gipfel führt zunächſt der ſtellenweiſe zwar 
etwas ſteile, doch ſonſt bequeme, mit Kapellen und Bildſtöcken 
beſetzte Kreuz- oder Stationsweg, welcher am weſtlichen Ende 
der großen gewölbten Neiſſebrücke an dem Häuschen des Ka⸗ 
pellenwärters beginnt und in ſüdlicher Richtung in den nahen 
Wald leitet. Auch kann man auf dem öftlihen von Johns: 
bach kommenden Wege auf die Spitze des Berges gelangen. 
Dem Geognoſten ertheilt Scharenberg den Rath, an der ſtei⸗ 
len, der Stadt zugekehrten Seite auf einem freilich unbequemen 
Fußpfade empor zu klimmen, weil er hier an den zu Tage 
ſtehenden Felswänden des Bergſturzes vorüberkommt. 

Die Spuren dieſes gewaltigen, bereits Seite 116 erwähn⸗ 
ten Bergſturzes ſind heut noch zu ſehen. Einen mächtigen 
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Eindruck üben ſie auf den Fremden, der ſie in Wartha vom 
Gaſthauſe „Zum gelben Löwen“, ſowie vom Garten der Klie⸗ 
eiſen ſchen Brauerei aus betrachtet. Noch weit mächtiger und 
erſchütternder aber iſt der Eindruck, wenn man ſie von der 
oberſten Spitze, wo der Berg den Riß erhielt und ſein Abſturz 
begann, überblickt und in die grauſige Tiefe ſchaut. Dieſe Spitze 
iſt jetzt durch einen im Sommer 1881 neu angelegten, gut 
gebahnten Fußweg zugänglich gemacht, geebnet und mit Ruhe⸗ 
ſitzen, ſowie mit einer weithin ſichtbaren Flagge ausgeſtattet 
reſp. geſchmückt. Der Vorſtand der Section Wartha des Ge⸗ 
birgsvereins der Grafſchaft Glatz hatte die Beſitzerin des Ber⸗ 
ges, Ihre Königliche Hoheit die Frau Prinzeſſin Marianne 
der Niederlande um die Erlaubniß zu den neuen Anlagen er: 
ſucht und auch ſofort den erfreuenden Beſcheid erhalten, daß 
die Herſtellung dieſer Anlagen, und zwar auf alleinige Koſten 
Ihrer Königlichen Hoheit der Frau Prinzeſſin angeordnet ſei. 
Die Prinzliche Forſtverwaltung hatte dann auch ungefäumt die 
erwähnten Anlagen mit größter, rühmenswertheſter Umſicht her: 
geſtellt, während die Section Wartha des Gebirgsvereins überall, 
wo es nothwendig war, Wegweifer aufſtellen ließ. 

Der neu angelegte Pfad zweigt ſich von dem auf den Gipfel 
des Kapellenberges führenden Kreuz⸗ oder Stationsweg, und 
zwar zwiſchen den Stationen VII. und VIII. links (öſtlich) 
ab und führt in nordweſtlicher Richtung in etwa 6 Minuten 
zunächft auf einen kleinen Abſatz, an dem links eine aus 39 
Stufen beſtehende Stiege angebracht iſt, über die man hinab 
auf einen Bergvorſprung gelangt, der ehemals das bereits Seite 
46 erwähnte Nebencaſtell der Grenzburg Bardun trug. Von 
den Trümmern dieſes Caſtells ſind jedoch nur wenige Spuren, 
darunter das obere Ninggemäuer einer Ciſterne vorhanden. Da: 
gegen gewährt der Platz einen außerordentlich intereſſanten Blick 
in den tiefen Grund, den der Kapellenweg durchſchlängelt und 
ein kleines Gewäſſer durchrieſelt, ſowie einen Blick auf die gegen: 
uber ſich erhebende, mit dunkler Waldung bekleidete Berglehne. 

Ueber die Treppe zurückgekehrt, gelangt man in etwa 15 
Minuten auf dem neuen, ſich bald nordöſtlich, bald ſüdlich bezw. 
ſüdöſtlich die ziemlich ſteile Berglehne hinanſchlaͤngelnden Pfad 
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auf die mit dem Namen „Bergſturz“ bezeichnete Felsſpitze, 
auf welcher den Beſucher eine Ausſicht überraſcht, wie ſie kaum 
intereſſanter gedacht werden kann. Der jähe Abgrund, den der 
Bergſturz geſchaffen, erfüllt uns mit Schauer und würde uns 
zum ſofortigen Rückzug nöthigen, wenn uns nicht ein entzücken⸗ 
der Blick in die herrliche Umgebung feſſelte. Tief zu Füßen der 
freundliche und vielbeſuchte Wallfahrtsort mit ſeiner impoſan⸗ 
ten, doppelthürmigen Kirche und mit ſeinen vielen neuen Häu⸗ 
ſern, auf zwei Seiten vom Silberband der Neiſſe umwunden, 
während die Eiſenbahn zwiſchen Stadt und Fluß und — letzte⸗ 
ren überſchreitend — zwiſchen zwei Bergen ſich mübſam durch⸗ 
windet, um endlich aber doch gezwungen zu ſein, in den Berg 
zu brechen und im finſteren Tunnel zu verſchwinden. Man 
glaubt hier oben auf ſchwindelnder Höh', der Bahnzug müſſe 
in tauſend Stücke zerſchellen. Er gelangt aber ebenſo wohlge⸗ 
muth ins Freie, wie in der Nähe der brauſende Fluß, der ge⸗ 
nöthigt war, eine ganze Bergkette gewaltſam zu durchbrechen. 
Im ſchönſten, grünen Waldesſchmuck und in wechſelreichen 
Licht⸗ und Schattenbildern präſentiren ſich in der Nähe eine 
große Zahl von Berggipfeln, Wänden, Hängen und Lehnen und 
erquicken das Herz des Beſchauers; namentlich ſind es die ſchön 
geformten Gipfel und Lehnen der ſüdöſtlichen Abſenkung des 
Eulengebirges, während darüber hinaus gen Weſten bis zum 
Habelſchwerdter⸗, Menſe⸗ und Heuſcheuergebirge eine Welt von 
Bergen, Thälern und Dörfern das Auge entzücken. Nach Nord 
und Nordoſt aber ſchweift der haltloſe Blick über die faſt unab⸗ 
ſehbaren Gefilde um Frankenſtein und Münſterberg. Camenz 
und die Gegenden von Patſchkau, Ottmachau, Neiſſe u. ſ. w. 
ſind jedoch durch eine Wald- und Felſenecke, „Hahnel“ ge⸗ 
nannt, verdeckt. Leider iſt dieſer intereſſante Punkt ſchwer zu⸗ 
gänglich. Es zeigen ſich auf demſelben alle die eben angedeute⸗ 
ten Gegenden, welche auf dem Bergſturz durch den Hahnel ver⸗ 
deckt werden. Man blickt hier nach Oberſchleſien und Polen hin⸗ 
ein, ſoweit das Auge reicht. Man blickt in eine Fülle von land⸗ 
ſchaftlichen Schönheiten, die man nicht alle aufzählen, noch 
weniger zutreffend genug ſchildern kann, ſondern ſehen muß. 
Beſteigen wir nun den Gipfel des Kapellenberges entweder 
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auf dem ehemaligen „böhmischen Wege“, dftlih vom Hahnel, 
oder vom Bergſturz aus auf dem von der Forſtverwaltung an⸗ 
gelegten und vom Gebirgsverein mit Wegweiſern bezeichneten 
Pfade, oder aber am bequemſten auf dem Stationswege. Letz⸗ 
teren werden diejenigen Wallfahrer jedenfalls wählen, welche 
den Berg das erſte Mal beſteigen. — Einen ganz beſonderen 
Genuß bereitet das Beſteigen des Kapellenberges an einem heis 
teren Frühmorgen. Wenn der zarte Nebelſchleier Abſchied von 
den Wäldern nimmt, ein leiſes, gleichſam überirdiſches Rau⸗ 
ſchen der Bäume Wipfel und Geäft wie Geiſtergruß erklingt und 
uns von Schritt zu Schritt begleitet, — wenn der Vögel erſtes 
Morgenlied bald im Geſträuch, bald auf dem Baum in Nah 
und Fern und bald auch höher wie im Aetherblau ertönt und 
der Thau die Gräſer und die Waldesblumen netzt und ihren 
Halm erquickt, auch aus den Thälern drunten noch kein Lärm 
und kein Getöfe ſtörend zu uns dringt: — da jauchzt das Herz, 
da hebt die Seele ſich in reinſter, ſchönſter Andacht zu dem 
großen Weltenſchöpfer, zu der ewigen Allmachtsgüte unſeres 
Vaters, der da iſt im Himmel und auf Erden. Und hat man 
erſt die Hoͤh' erklommen und ſchaut hinab von einer Flur zur 
andern, von einem Berg und einem Thal zum andern, von 
Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt: — da bricht ein Jubelruf 
von unſeren Lippen ob all' der Schönheit, all' der großen Wun⸗ 
der, die unten da und dort und überall im erſten Morgenlichte 
ſich entfalten. Man überblickt nach Schleſien hin die weite 
große Fläche mit den Städten Frankenſtein, Münſterberg, Reis 
chenſtein, Patſchlau, Ottmachau und noch weiter hinaus, fo weit 
— wie ſchon betont — das Auge reicht. Am längſten weilt 
auch hier, wie auf dem Hahnel, unſer Blick da drüben auf dem 
prachtvoll ſchönen, impoſanten Schloſſe von Camenz und der 
hohen, ehrwürdigen Kloſterkirche, ſowie der neuen evangeliſchen 
Kirche daſelbſt. Auch die Ausſicht in einen Theil der Grafſchaft 
Glatz iſt entzückend, doch leider nicht ganz unbeſchränkt, indem die 
hoheren, nur durch ein tiefes Thal abgeſonderten beiden Berge: 
Moberg, auch Mokoppe genannt, 617 m, und Konigs⸗ 
hainer Spitzberg, 753 m, die Weitſchau hemmen, insbe⸗ 
ſondere das Glatzer Schneegebirge und die vor demſelben lie⸗ 
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gende Gegend dem Blick entziehen. Auch das herangewachſene 
Holz verhindert ſtellenweiſe einen freien Blick in das geſegnete 
Ländchen. Nur die Hohe Menſe tritt in weſtlicher Richtung hervor. 

Wer den Königshainer Spitzberg ſchon von hier aus bes 
ſuchen will, ſteigt bei ber Kapelle den oberſten kleinen Kegel hin⸗ 
unter und gelangt in etwa 8 bis 10 Minuten — ungefähr in 
der Mitte zwiſchen Kapelle und Mokoppe — in den Weg, wel⸗ 
cher ſich beim hohen Kreuz „am Marienbrunnen“ vom Sta⸗ 
tionswege rechts (ſüdweſtlich) abzweigt, um den Gipfel halb 
herum⸗ und bei dem „Paßkreuz“ auf den Gebirgskamm führt, 
auf welchem man — ſüdliche Richtung beibehaltend — in einer 
Stunde den Gipfel des Spitzberges erreicht. 

Die Kapelle wurde — wie ſchon Seite 72 und 118 er⸗ 
wähnt — von 1617 bis 1619 errichtet und 1797 erneut. 
Daß ſie — wie von Anderen angegeben wird — die Stelle eines 
ſchon 1276 vorhanden geweſenen Kirchleins einnimmt, beruht 
auf einer Verwechſelung. Sie enthalt drei Altäre und viele 
Weihetafeln, auch ſonſt ift ihr Inneres würdig ausgeſtattet, lei⸗ 
der aber auch ſchon mehrmals von frechen Dieben beraubt worden. 

Auf dem Berge ſelbſt, deſſen Gipfel von Wartha aus bes 
quem in 1½ Stunden erſtiegen wird, findet der Botaniker: 
Seseli Libanotis und Melica eiliata; in der Umgegend je: 
doch: Ranunculus fluitans, Anemone ranunculoides, Corida- 
lis cava, Arabis arenosa, Epilobium Dodonaei, Poterium 
Sanguis orba, Galium eruciatum, Origanum vulgare, Ga- 
leopsis Ladanum. 

Beim Abftieg von dem Gipfel des Berges oder bei der 
Rückkehr vom „Vergſturz“ kann noch eine dritte neue, vom Ge: 
birgsverein angelegte Partie: 

2. „Die ſchöne Ausſicht“ mit beſucht werden. Sie liegt 
30 Minuten ſüdweſtlich von Wartha und etwa 15 Minuten nord: 
weſtlich vom „Bergſturz“ in einer kleinen Waldlücke. Vom Ka: 
pellenwege aus wird ſie erreicht auf einem Waldpfade, der ſich 
von jenem unterhalb Station VIII und etwa 80 Schritte unter⸗ 
halb der Einmündung des Weges vom Bergſturz links (weſtlich) 
abzweigt und in nordweſtlicher Richtung durch dichten Wald auf 
einen kleinen freien Platz führt, der eine große, mit ſchöner Flagge 
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gezierte, mit Tiſchen und Bänken ausgeſtattete Colonade trägt und 
in der That eine, ſchöͤne Ausſicht“ über Wartha hinaus nach 
Camenz und in die umliegende Gegend gewährt. Aber auch die 
prächtige Waldung in der Nähe erfreut das Auge in hohem Grade. 
Es iſt ein trautes, gemüthliches Plätzchen, das mit feinem bruſt⸗ 
erweiternden Waldesduft zu längerem Verweilen, namentlich an 
ſchönen Abenden, einladet. Für würziges Bier und ſonſtige Er⸗ 
friſchungen ſorgt Brauereibeſitzer Klieeiſen, dem Platz und 
Colonnade gehören, Von dieſem Platz aus hat der Gebirgsver⸗ 
ein einen bequemen Weg abwärts bis zum „Felſenkeller“ der 
Rudolph'ſchen Brauerei im Haag angelegt, der kürzer iſt als 
der vom Kapellenwege ſich abzweigende Waldpfad, auch eine Ab⸗ 
wechſelung in der Wahl der Wege ermöglicht und auf welchem 
man dem Seite 27 erwähnten Pavillon begegnet. 

3. Der Grafenſitz auf dem ſüdlichen Abhange des am linken 
Ufer der Neiſſe zwiſchen Wartha und Giersdorf ſich erhebenden 
Mühlberges, gewohnlich auch nur „Mühllehne“ genannt. Es 
iſt dies eine beſuchenswerthe, nur 30 Minuten nordweſtlich von 
Wartha gelegene Partie, deren Anlage zumeiſt den Bemühungen 
des Oberförſter Kremenz zu Giersdorf, ſodann der Section 
Wartha des Gebirgsvereins zu danken iſt. 

Wenn man etwa 15 Minuten die Wartha⸗Eckersdorfer 
Chauſſee auf Giersdorf zu verfolgt hat, zeigt rechts (nordöſtlich) 
am Strafen: bezw. Waldrande eine Tafel den Aufſtieg zum 
„Grafenſitz“ an. Der Pfad führt meiſt über Stufen die ſteile 
Lehne hinauf. Nach 5 Minuten paſſirt man einen kleinen 
Steg, hinter welchem ſich der Pfad ſpaltet. Man wähle den 
Theil, welcher rechts ab zunächſt nach einem ſichtbaren Ruheſißz 
führt und dann in nordöſtlicher Richtung ſich die bewaldete Berg: 
lehne hinaufſchlängelt. Nach etwa 10 bis 15 Minuten erreicht 
man eine vorſpringende, mit Barriere, Tiſch und Ruheſitzen 
ausgeſtattete Felsſpitze, welche zu Ehren des Beſitzers der Herr- 
ſchaft Giersdorf, Graf Deym (auf Neuſchloß bei Arnau in 
Böhmen) den Namen „Grafenſitz“ erhalten hat. 

Die Ausſicht, welche man von dieſem Platz genießt, iſt 
zwar eine beſchränkte, aber doch höchſt intereſſante. Gegenüber 
nach Suden begrüßen uns die bewaldeten Bergkuppen des 
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Warthagebirges, zunächſt der Kapellenberg mit feinem Bergſturz 
und ſeinem Hahnel, rechts die Brünnellehne mit der am Nord⸗ 
abhange ſich zeigenden „ſchönen Ausſicht“, weit dahinter die Mo⸗ 
koppe und der alle anderen Berggipfel hoch überragende Königs: 
hainer Spitzberg. Mehr weſtlich davon zeigen ſich die vielen, 
zum Theil bewaldeten, meiſt aber angebauten Hügel, welche den 
Thalgrund einſchließſen, durch den die Chauſſee nach Glatz ſich 
zieht und der heut allgemein der Warthapaß genannt wird. 
Vor demſelben glänzt Giersdorf mit ſeinem Schloß und Park 
und mit ſeiner ſchönen, unten im Neiſſethal gelegenen evange— 
liſchen Kirche. Hier iſt der Mittelpunkt des alten, eigentlichen 
Warthapaſſes, der Durchbruch der Neiſſe, die praͤchtige Enge des 
Thales von Wartha, bei deſſen Flußrauſchen, Felſenklippen, Wäl⸗ 
dern und Feldern der alte, vielgereiſte Berliner Propſt, Ober⸗ 
conſiſtorialrath Zöllner ſich lebhaft an das Neckarthal bei Heidel— 
berg erinnert fühlte. Darüber hinaus erfreut ſich das Auge an 
einem nicht unbedeutenden Theil der ſchöͤnen, mit Dörfern, Weiz 
lern, Hügeln, Thälern, Feldern, Wäldern und Wieſen reich ge- 
ſchmückten Grafſchaft Glatz, dieſer „kleinen Welt für ſich.“ In 
blauer Ferne ſchließt das Prachtgemalde der nordweſtliche Theil 
des Habelſchwerdter Gebirges, über welchem einige Kuppen des 
Böhmiſchen Kammes, namentlich die beiden Deſchneyer Koppen, 
ſowie das Menſegebirge hervorragen. Wenn nicht Mosje 
Knurrhans und die in und aus dem Tunnel dampfenden Bahn⸗ 
züge an die Rückkehr mahnten, könnte man hier einen ganzen 
Tag verweilen, ohne ſich gelangweilt oder ſatt geſehen zu haben. 

Die Mühllehne iſt noch merkwürdig durch den am 24. 
Auguſt 1846 ſtattgefundenen Erd- und Felſenrutſch, zum Theil 
noch ſichtbar zwiſchen dem Grafenſitz und der Mühle bei Wartha. 
Es ſtürzte hier eine Felsmaſſe von etwa 20 Cubikklaftern mit 
furchtbarem Getöſe 60 Fuß hoch herab, und zwar gerade auf 
den Weg, welcher von Wartha nach Giersdorf führt, ſehr be⸗ 
fahren iſt, damals aber, als der Bergweg noch ſehr ſchmal war, 
es ohne Unglück nicht abgelaufen wäre, wenn gerade Fuhrwerke 
den Weg paſſirt hätten. 

Vom Grafenſitz aus kann man entweder Giersdorf oder 
den nördlich von Wartha ſich erhebenden Herrnberg beſuchen 
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In erſterem Falle ſteigt man auf die Chauſſee hinab und wan⸗ 
dert auf derſelben nach dem nur noch 10 Minuten entfernten Dorf. 
Das Nähere über Giersdorf iſt bereits Seite 10 und 11 mit⸗ 
getheilt. Im zweiten Fall verfolgt man vom Grafenſitz aus den 
Pfad aufwärts und in nordöſtlicher Richtung bis an den Waldſaum, 
wo man einen Feldweg trifft, der bis auf den nur 12 Minuten 
öftlich gelegenen Rücken des Herrnberges führt. Ueber den 
ſelben ſchlaängelt ſich der beim Kirchhofe in Wartha beginnende 
Fahrweg nach Silberberg, ſowie der Fußweg nach Riegersdorf 
und weiter. Am ſüdöſtlichen Fuß des Herrnberges befindet ſich 
der Bahnhof von Wartha, während der ausgedehnte und ange⸗ 
baute Rücken des Berges noch Spuren von den Seite 142 er⸗ 
wähnten Schanzen zeigt. Die Ausſicht iſt eine ſo prächtige und 
ausgedehnte, daß der Beſuch des Berges recht warm empfohlen 
werden kann. Vom Kirchhofe ab wird das Plateau ſehr bequem 
in 10 Minuten erſtiegen. 

4. Der „Lange Grund“, eine herrliche Waldpartie, welche 
vom Giersdorfer Schloß aus häufig beſucht wird, und zwar auf 
dem Wege, der den Weinberg hinab zur Eiſenbahn, an letzterer 
entlang bis zum Freibauer in Eichau und von dort in den Grund 
führt. In letzterem hinauf gelangt man auf die Glatz⸗Warthaer 
Chauſſee, auf welcher die Rückkehr erfolgen kann. Es iſt dies ein 
anmuthiger, genußreicher Spaziergang von etwa 2 Stunden. 

Endlich werden von den ſüdöſtlich vom Giersdorfer Schloß 
und unten am öſtlichen Tunnel-Eingange gelegenen Häuſern 
„Brune“ genannt, noch zwei herrliche Waldpartien: „Keſſel⸗ 
wieſen“ und „Ziegenrücken“ öfters beſucht. Sie bieten einen 
hohen Genuß, erfordern aber bei bequemer Wanderung hin und 
zurück 3 Stunden. Es wird hierzu der Weg benutzt, der zum 
Königshainer Spitzberge führt. — An ſämmtlichen Wegen ſind 
— wo es nöthig — von der Section Wartha des Gebirgsver⸗ 
eins Wegweiſer aufgeſtellt oder die Bäume mit weißer und gel⸗ 
ber Oelfarbe markirt. 

Der Weg von Brune nach den Keſſelwieſen führt in ſeiner Ver⸗ 
längerung — den Fußſteig über die Mokoppe nach dem Spitzberge 
durchſchneidend — um den Kegel des Warthaberges herum in 1 
Stunde nach dem am öͤſtlichen Fuß deſſelben gelegenen Dorfe: 


— 154 — 


5. Johnsbach, urkundlich 1260 „Jansbach“ und 1316 
„Jonysbach“ genannt, 2 km (½ Stunde) öoͤſtlich von Wartha 
und von dort aus am bequemſten zu erreichen entweder auf dem 
Fahrwege der ſich vor dem Bahnhof rechts (öͤſtlich) von der Chauſſee 
abzweigt, oder auf dem am rechten Ufer der Neiſſe führenden, 
ſehr angenehmen Fußſteige, der ſich — bald nachdem man die 
ſteinerne Neiſſebrücke und den Eiſenbahndamm überſchritten — 
links vom Stationswege trennt und am Waldſaume entlang 
ſchlängelt. 

Johnsbach, aus 40 Häufern mit 280 Einwohnern be: 
ſtehend, liegt in einer tief eingefurchten engen Schlucht und an 
einem kleinen Gewäſſer, welches den Namen des Dorfes führt. 
Wenn irgend ein tiefes, enges, dunkles Thal die Bezeichnung 
„romantiſch“ verdient, ſo iſt es die Schlucht von Johnsbach. 
Die Bergwände rücken ſo nahe aneinander, daß man glaubt, ſie 
würden jeden Augenblick die kleinen armſeligen Häuschen mit 
ihren Bewohnern erdrücken. Man wundert ſich, wie Menſchen 
fo. kühn geweſen, ſich hier anzuſiedeln. Es müſſen ſchlimme Zu: 
ſtände geweſen ſein, die ſie in dieſe enge, dunkle Wolfsſchlucht 
gejagt haben. Nicht minder ſtaunt man über die Genügſamkeit 
und das Einſiedlerleben der heutigen Bewohner. Hier könnten 
Manche da draußen in der vornehmen, ungenügſamen Welt gar 
Vieles, Vieles lernen. — Der Warthaberg liegt in der Ge— 
markung Johnsbach, das von 1394 bis 1810 zum Stift Ca⸗ 
menz gehörte. — Weiter in der Schlucht hinauf führt der Weg 
nach dem 2½ km entfernten Dorfe 

Gierichswalde, auch Gierswalde, Georgswalde, 1260 Ge- 
rumswalde, 1316 Gerungiswalde genannt, 85 Häuſer 
mit 510 Einwohnern. Einkehr im Gerichtskretſcham. Das 
Dorf beſitzt eine vom Abt Gerhard Woywoda (1703 bis 
1732) erbaute freundliche Kirche (Tochterkirche von Hem⸗ 
mersdorf). Der Weg von Johnsbach nach Gierichswalde iſt 
intereſſant wegen der vielen und verſchiedenartigen Berg⸗ 
und Waldſcenerien, denen das Auge begegnet. Bei den ober⸗ 
ſten Häuſern von Johnsbach trifft der oben bei Giersdorf 
bezeichnete Weg von Brune ein, während 15 bis 20 Minu⸗ 
ten weiter oben die zwiſchen der Mokoppe und dem Spitz⸗ 


— 155 — 


berge entſpringende Johnsbach rechts (ſüdweſtlich) aus dem 
finſteren Richtgrunde brauſend hervorbricht. Noch 8 Minu- 
ten weiter führt der Weg aus dem Walde und bei der Klapper⸗ 
Kapelle vorbei, die eine Seehöhe von 392 m erreicht und 
einen hübſchen Blick nach Gierichswalde und darüber hinaus ge⸗ 
währt. Gierichswalde wird dann in 8 Minuten erreicht. — 
Eine entzückende Ausſicht genießt man von dem ſpitzen Gipfel 
des links vom Johnsbach-⸗Gierichswalder Wege und ſüdöſtlich 
von Johnsbach ſich erhebenden Berges, den wir in Ermangelung 
eines anderen Namens „die Johnsbacher Spitze“ nennen. Der 
Gipfel erreicht eine Seehöhe von 519 m und kann ſowohl von 
Johnsbach als von Gierichswalde aus in 30 bis 40 Minuten 
beſtiegen werden. 

Wer von Gierichswalde nicht über Johnsbach nach Wartha zus 
rückkehren, ſondern vorher noch Frankenberg beſuchen und von hier 
die Rückkehr antreten will, wandert am bequemſten in Gierichs⸗ 
walde binab zunächft nach dem nur 2½¼ kur entfernten Dorfe: 

6. Banau, auch Bahnau, 1261 Clanovo, 1310 Chanouo, 
1316 Banow genannt, 2½ km öftlid) von Johnsbach, alſo 
4½ kn öſtlich von Wartha. Es befteht aus 74 Häufern mit 516 
Einwohnern (einſchließlich des Gutsbezirks), einer 1836 erbauten 
tatholiſchen Schule und einem ſchon außerhalb des Dorfes gele⸗ 
genen, vom Kloſter erbauten und nun zur Herrſchaft Camenz ges 
hörenden Dominial⸗Vorwerk. — Die Umgebung von Banau wurde 
früber „die große Wüſte“ genannt. — In Banau trifft die Reichen⸗ 
ſtein⸗Wartha⸗Silberberger Straße ein, auf welcher man in 20 
Minuten über die Neifje nach Sand und Frankenberg gelangt. 

7. Frankenberg, auch „Prilunl“, 1210 Priluk, 1230 pri- 
lank und Frankenberch, 1294 Antiquum Frankenberg ges 
nannt, 3 km nordöſtlich von Wartha, ift ein ſehr altes Dorf mit 
etwa 1000 Einwohnern und einer ſchönen katholiſchen Pfarre 
kirche. Es liegt an der großen Glatz⸗Frankenſteiner Chauſſee und 
wird von der Breslau⸗Mittelwalder Eiſenbahn quer durchſchnitten. 
Der füdlichfte aus 14 Häufern mit 90 Einwohnern und einer 
großen Mehl- und Brettſchneidemühle beſtehende Theil des Dorfes, 
in welchem ſich auch die Kirche und die Schule befinden, gehörte 
früher unter der Benennung „Frankenberger Sand“ zum 
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Kloſter Camenz, bildete aber nach 1810 einen ſelbſtſtändigen 
Gemeindebezirk, während Kirche und Schule wegen des fetzt 
königlichen Patronats zu Frankenberg gerechnet wurden. — Der 
Ort wurde am 4. December 1425 von den Huſſiten geplündert, 
am 29. und 30. December 1428 von denſelben zerſtört und 
im Februar 1647 von den Schweden angezündet, welche am 
16. des genannten Monats von Peterswaldau aus über das 
Eulengebirge nach Neurode und dann nach Braunau gerückt 
waren, von dort den General Montecuculi mit ſeinen Truppen 
vertrieben hatten und am 18. und 19. Februar über Mit⸗ 
tel- und Nieder⸗Steine und über den Silberberger Paß wieder 
nach Schleſien zurückkehrten. — Am 2. Mai 1802 entſtand im 
Kretſcham Feuer, das ſich auch der Kirche mittheilte und die⸗ 
ſelbe bis auf die Mauern in Aſche legte. Im folgenden Jahre 
wurde fie durch den Abt Raphael Rösner von Camenz (T 1808) 
nothdürftig wieder hergeſtellt und mit Schindeln gedeckt, 1823 
aber vollſtändig ausgebaut und mit Ziegeln gedeckt, dann nach 
und nach recht geſchmackvoll und würdig ausgeſtattet und end⸗ 
lich 1869 bis 1871 mit einem ſchönen Thurm verſehen. Ein⸗ 
gepfarrt ſind die Dörfer Frankenberg, Banau, Johnsbach, Hartha, 
Pilz und Sand. Für das Schulweſen errichtete 1831 der zu 
Berlin verſtorbene Juſtizrath Heilmann eine Stiftung von 4000 
Thalern. Gaſthaus „Zum deutſchen Adler“ und eine Brauerei, 
ſowie Gerichtskretſcham mitten im Dorfe an der Chauſſee. Hier 
kreuzen ſich die Straßen Silberberg-Reichenſtein und Wartha⸗ 
Camenz. — Erwähnenswerth ſind noch eine große Mehlmühle 
und eine große Ziegelei, erſtere dem Fabrikbeſitzer Ferdinand 
Bodenberger, letztere deſſem Vater Hieronymus Bodenberger ge⸗ 
börig. Die Mehlmühle des Ferdinand Bodenberger wurde am 
25. Januar 1885 früh 4 Uhr nebſt großen Vorräthen an Mehl 
und Getreide ein Raub der Flammen. Leider iſt auch ein Lehr: 
ling, welcher ſich, nachdem er aus dem Schlaf geweckt worden, 
wieder niedergelegt hatte, mit verbrannt. 

8. Baumgarten, 5 km nördlich von Frankenberg und 4½ 
km ſüdweſtlich von Frankenſtein, iſt ein über 3 km langes 
Bauerndorf, welches über 190 Wohnhäuſer mit 1155 Ein⸗ 
wohnern zählt, eine ſchöͤne große katholiſche Kirche und eine ka⸗ 
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tholiſche Schule befigt und 1260 Brasouice und pomerium, 
1270 Bomgart, 1360 Pomiansdorf und 1390 Bawmgarthen 
genannt und gefchrieben wurde. Die Kirche iſt eine der älteſten 
Pfarrkirchen der Gegend. Eingepfarrt find noch: Grochau, 
Grochwitz, Paulwitz und Tarnau mit Kapelle. Die frühere 
Tochterkirche zu Briesnitz iſt ſeit 1839 von Baumgarten abge⸗ 
trennt und ſelbſtſtändige Parochiale. — Gafthäufer bei Lux, 
Schneider und Reſtauration bei Auſt. An der Südſeite von 
Baumgarten und weſtlich und nordweſtlich an der Glatz-Fran⸗ 
klenſteiner Chauſſee erhebt ſich der hiſtoriſch und geognoſtiſch 
merkwürdige 

Buchberg. Auf demſelben haben im dreißigjährigen Kriege 
die Schweden und im erſten ſchleſiſchen Kriege die Preußen ge: 
lagert und vier große Schanzen aufgeworfen, von denen noch 
Spuren vorhanden. Auch hat auf und am Buchberge am 27. 
Februar 1741 zwiſchen den Oeſterreichern und Preußen das be: 
reits Seite 142 erwähnte Treffen ſtattgefunden, in welchem 
König Friedrich II. von Preußen, als er von Wartha zurück⸗ 
kehrte, in Gefahr gerieth, gefangen zu werden. — In geogno⸗ 
ſtiſcher Beziehung aber iſt der Berg merkwürdig, weil früher 
Chryſopras (goldſchimmernde Edelſteine) in anſehnlichen, zum 
Theil größeren, ſchöneren, namentlich reineren Stücken als bei 
Koſemitz gefunden wurde. In neueſter Zeit wird Magneſit (ein 
aus lohlenſaurer Bittererde beſtehender Stein) gegraben, den 
man zur Bereitung von Selterwaſſer verwendet. Magneſit iſt 
in Norddeutſchland nur allein in der Frankenſteiner Gegend zu 
finden. Bis jetzt wurde derſelbe — wie erwähnt — hauptſächlich 
nur zur Bereitung kohlenſaurer und künſtlicher Mineral-⸗Wäſſer 
verwandt, wobei die Magneſia unbenutzt blieb. Durch die Er⸗ 
findung des Albolith⸗Cementes verſprechen die Magneſit⸗Gruben 
eine größere Bedeutung zu gewinnen, was um fo mehr zu 
wünſchen iſt, als in jüngſter Zeit wieder mächtige Gänge aufge: 
deckt wurden. — Der Buchberg, ſowie die in der Nähe, nord⸗ 
weſtlich von Baumgarten, ſich erhebenden Grochauer Berge 
beſtehen ihrer Hauptmaſſe nach aus Serpentin und zum Theil 
aus Gabbro, der dem am Zobtenberge faſt gleich iſt. Auch auf 
den Grochauer Bergen — Grochberg und Wachtberg — 
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befinden ſich Magnefit: Gruben, ſowie Nefte von fünf großen 
Schanzen. 

9. Grochwitz, auch Grachwitz, 1210 Grochouice und 
1260 Grohovisa geſchrieben, liegt 1 km öſtlich vom unteren 
Ende des Dorfes Baumgarten entfernt. Grochwitz, das von 
1260 bis 1810 zum Stift Camenz gehörte, zählt 20 Häufer 
mit 130 Einwohnern und beſitzt eine Betkapelle, welche die Ge⸗ 
meinde im Jahre 1842 zum Nachmittagsgottesdienſt erbaute. 
Das Dorf wurde 1649 von den Schweden niedergebrannt. 

10. Paulwitz, urſprünglich Paulavice, 1260 Paulouiz, 
liegt 2¼ km ſüdöſtlich von Baumgarten, gelangte im Jahre 
1396 durch Kauf an das Stift Camenz, bei welchem es bis 
1810 verblieb. Es beſteht aus 78 Häuſern mit 390 Ein⸗ 
wohnern. Einkehr im Kretſcham. 

11. Grochau oder Grachau, 1260 Grochoua auch Gro- 
chova, 6½ km nordöſtlich von Wartha, 7 km ſüdweſtlich 
von der Kreisſtadt Frankenſtein und nur 1½ km weſtlich von 
Ober: Baumgarten, beſteht aus einem herrſchaftlichen Schloß, 
einem Vorwerk, 64 Häuſern und 306 Einwohnern. Nordöſtlich 
des Dorfes erheben ſich der Wachtberg und der Grochberg, 
auf denen ſich noch Spuren der Seite 142 erwähnten, 1741 
errichteten Schanzen zeigen, auch — wie auf dem Buchberge bei 
Baumgarten — Magnefitgruben befinden. 

12. Riegersdorf, auch Rügersdorf, 1260 Potuorouo, 
1360 Poduorow quod Rudigerisdorf dictur, liegt 3 km nord⸗ 
nordöſtlich von Wartha und 1 km nordweſtlich vom unterſten 
Ende von Frankenberg, zählt 62 Häufer mit 550 Einwohnern, 
iſt nach Briesnitz eingepfarrt und beſitzt eine katholiſche Schule. 
Gaſthaus bei Auſt. Bei Riegersdorf wird guter Thon gegraben, 
der mit dem bei Kunzendorf gewonnenen geringeren Thon ge: 
mischt und in Frankenſtein und Wartha zu Töpferwaaren verar⸗ 
beitet wird. Auch befindet ſich bei Riegersdorf eine Walkererde⸗ 
Grube. . 

13. Briesnitz, auch Braſenitz, 1383 Briessnitz, früher 
Bresnicz geſchrieben, liegt 4½ km nördlich von Wartha und 
nur 1½ km nordweſtlich vom oberen Ende des Dorfes Rie⸗ 
gersdorf, beſteht aus 130 Häuſern mit 700 Einwohnern und 
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befigt eine katholiſche Pfarrkirche und eine katholiſche Schule. 
Bis 1839 war die Kirche — wie bereits erwähnt — Toch⸗ 
terkirche von Baumgarten. Eingepfarrt ſind noch Riegersdorf 
und Niklasdorf. — Gaſthaus bei Reimann und Tiepolt. 
— Zum Dorf gehört ein am unteren (nordöſtlichen) Ende deſſel⸗ 
ben gehöriges Vorwerk, Kühnheide, auch Fleiſcher-Vorwerk 
genannt. Nordöſtlich von demſelben wurden 1841 Braunkohlen⸗ 
lager entdeckt und zwei Gruben bearbeitet, von denen die eine 
Grube zu dem genannten Vorwerk, die andere zu dem Dominium 
Grochau gehört. Die Bearbeitung iſt jedoch wieder eingeſtellt. 
14. Silberberg, ein von Wartha aus ſehr beliebter Aus⸗ 
flug, der namentlich denjenigen Reiſenden recht warm empfohlen 
werden kann, welche die romantiſchen Gebirgspartien zwiſchen 
Wartha, Silberberg und Gabersdorf noch nicht kennen ſollten. 
Nach und von Silberberg führen folgende Wege: a) Ueber 
Briesnitz, 12 km, zu Wagen 2 Stunden, zu Fuß 2½ Stunde. 
Der Fahrweg beginnt am öſtlichen Ende von Wartha, nahe am 
Kirchhofe, und ſchlängelt ſich in etwas nordweſtlicher Richtung über 
den Herrnberg zunächſt nach dem 4½ km (1 Stunde) entfernten 
Dorfe Briesnitz, welches er bei der Kirche erreicht und ſich dort 
mit dem Reichenſtein-Frankenberg⸗Silberberger Fahrwege ver: 
einigt. Nachdem er das Dorf quer durchſchnitten, überſchreitet er 
bald darauf den Erlich-, ſpäter den Hartebach und führt endlich 
ſüdweſtlich an der 3 km von Briesnitz entfernten, zu Schönwalde 
gehörigen Kolonie Grün-Hartau (Wirthshaus und einige 
Stellen) und 1 km weiter nordweſtlich an Niklasdorf (1 Vor: 
werk, 30 Häufer mit 180 Einwohnern, Gaſthaus mit Bäckerei) vor: 
bei nach dem noch 3 ½¼ km entfernten Silberberg. Zwiſchen 
Briesnitz und Grün⸗Hartau erhebt ſich rechts oder nordöſtlich 
der geognoſtiſch merkwürdige Harteberg, während ſich öſtlich 
und ſüdöſtlich von demſelben die bereits unter Nr. 8 erwähnten 
Grochauer Berge mit den Magneſitgruben ſich zeigen. Auf 
dem Harteberge werden Botaniker durch die ſeltene Hierochloe 
australis, Ranunculus nemorosus, Pyrus torminalis und 
Cephalanthera ensifolia überraſcht. — Fußwanderer können 
auch den etwas höher gelegenen und fortwährend eine ſchöne 
Ausſicht gewährenden Weg benutzen, der ſich einige Schritte 


— 160 — 


hinter Grün⸗Hartau weſtlich vom Hauptwege abzweigt, am 
unteren Ende von Niklasdorf vorbei und dann in nordweſtlicher 
Richtung nach dem noch 3½ km entfernten Silberberg führt. 

b) Ueber Wiltſch und Herzogswalde, 15 km, zu 
Wagen (1¼ km weiter) 2½ — 3 Stunden, zu Fuß 3—3 0 
Stunde. Zunächſt auf der nördlich der Kirche beginnenden 
Wartha⸗Eckersdorfer Chauſſee bis Giersdorf (Seite LO und 
152), 2½ km oder 30 Minuten, dann rechts (nordweſtlich) 
etwa 3 km oder 36 Minuten aufſteigend bis zu dem Punkt, 
an welchem die Straße plotzlich in die ſüdweſtliche Richtung 
umbiegt. Dort verläßt man dieſelbe und wählt den rechts (norb- 
weſtlich) abzweigenden Weg, welcher in einem kleinen Thale 
aufwärts nach dem kaum 2 km (20 Minuten) entfernten Sie⸗ 
bershof am Pinkeberg und von dort in faſt nördlicher Rich— 
tung bis zu dem ebenfalls noch 2 km (20 Minuten) entfernten, 
romantiſch gelegenen Dorfe 

Wiltſch führt, deſſen rechte oder nordöſtliche Hälfte mit 
206 Einwohnern nach Schleſien, und zwar zum Frankenſteiner 
Kreiſe, die linke oder ſüdweſtliche Seite mit 170 Einwohnern 
nach der Grafſchaft Glatz, und zwar zum Glatzer Kreiſe gehört. 
Der erſtere Theil wird deshalb „Schleſiſch-Wiltſch“ und der 
zweite „Glätziſch⸗Wiltſch“ genannt. Eingepfarrt ſind jedoch 
beide Theile nach Gabersdorf, auch beſitzen beide Theile gemein⸗ 
ſchaftlich eine 1879 neu erbaute und am 5. April 1880 einge⸗ 
weihte Schule. 

Von Wiltſch führt der Fahrweg in 10 Minuten in den 
von links kommenden ſog. Colonnenweg, auf welchem man in 
50 Minuten in die Neudorfer Chauſſee und auf dieſer in faſt 
östlicher Richtung in 18 Minuten nach Silberberg gelangt, wäh: 
rend ein etwas näherer, aber ſchwer befahrbarer Weg ziemlich 
in der Mitte von Wiltſch rechts ausbiegt, in 50 Minuten über 
die Berge nach dem 3½ km entfernten unteren (nordöſtlichen) 
Ende von Herzogswalde (63 Häuſer mit 393 Einwohnern und 
einer im Jahre 1802 vom Stift Heinrichau errichteten, 1820 
von der Gemeinde erkauften und 1838 von derſelben neu ge⸗ 
bauten Schule) und von dort entweder um den Spitzberg in 
25 Minuten nach dem nur 2 km entfernten Silberberg oder 
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direct über den öſtlichen Abhang des Spitzberges in 15 Minu: 
ten nach dem Städtchen führt. 

c) Ueber Gabersdorf, 19 km, zu Wagen 3 Stunden, 
zu Fuß 4 Stunden. Zunächſt auf der oben unter b bezeichneten 
Wartha⸗Eclersdorfer Chauſſee bis zu dem von Wartha 8 km 
und von der Kreisſtadt Glatz 8 ½ km entfernten 

Gabers dorf, vormals „Gebhardsdorf“ auch „Gebersdorf“, 
lateiniſch: „Gebhardi villa“ genannt. Das Dorf iſt 5 km 
lang, beſteht aus einem zur ausgedehnten Herrſchaft des Grafen 
Anton v. Magnis auf Eckersdorf gehörenden Dominium mit 3 
Vorwerken, aus 35 Bauergütern, 68 Gärtnerſtellen, 82 Häusler: 
ftellen, 2 Mühlen, darunter einer Dampfmehlmühle, 1 Brauerei, 
3 Gaſthäuſern, 1 Förfterei mit zuſammen 1572 Einwohnern, 
davon 153 zum Gutsbezirk gehörend. Gabersdorf beſitzt eine 
katholiſche Pfarrkirche mit Widmuth, eine katholiſche Schule 
und eine Poſtſtation. (Fahrpoſt von Wartha 9 Uhr 30 Min. 
Vormittags, Ankunft in Gabersdorf 11 Uhr Vormittags, Rück⸗ 
fahrt von hier 5 Uhr 15 Minuten Nachmittags, Ankunft in 
Wartha 6 Uhr 30 Minuten Abends.) Gabersdorf iſt — wie 
ſchon aus Vorſtehendem zu erſehen — eines der größten Dör⸗ 
fer der Grafſchaft Glatz, aber auch eines der ſchönſten derſelben. 
In der Nähe der Kirche hat es ſogar ſtädtiſches Anſehen. Dort 
befinden ſich auch die empfehlenswerthe Brauerei bei Opitz und 
das Gaſthaus bei Kober. — Die dem heil. Georg geweihte 
Kirche, bei welcher das Dorf eine Seehöhe von 405 m erreicht, 
ſteht auf einer kleinen Anhöhe und iſt ein ganz maſſives, ge: 
räumiges und gut erleuchtetes Gebäude mit einer zur Ehre des 
heil. Kreuzes geweihten Kapelle. Die jetzige Kirche wurde in 
den Jahren 1731 bis 1733 von Grund aus neu erbaut, und 
zwar an Stelle der urſprünglichen kleinen und baufällig ge: 
wordenen Kirche aus Holzwerk, deren Erbauung gänzlich unbe⸗ 
kannt iſt, urkundlich aber ſchon im Jahre 1349 beſtanden hat 
und damals auch ſchon eine Pfarrkirche geweſen iſt. Am 16. 
Auguſt 1647 ſchlug ein Blitzſtrahl in dieſelbe, töbtete den 
Schullehrer und betäubte zwei Arbeiter. Am 14. Juli 1701 
zerſchmetterte ein zweiter Blitzſtrahl die Haube des im Jahre 
1641 neu erbauten Glockenthurmes. — Eingepfarrt ſind die 
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Dörfer Mühldorf, Neudorf mit Tochterkirche, Wiltſch und Wie⸗ 
ſau mit Kapelle. — An dem ſüdweſtlich von Gabersdorf ſich er- 
hebenden und eine ſchöne Ausſicht gewährenden Hohberge be— 
finden ſich bedeutende Kalk- und Rothſandſteinbrüche. — Zum 
Dorf gehören noch die Kolonien: Feldhäuſer (5), Schwen⸗ 
zerhäuſer (10), Wiltſcher Häuſer (3), ferner: Vorwerk 
und Schäferei Neuhof und Vorwerk Böhm iſchwald. 

Bei der Kirche biegt nordöſtlich der Weg nach dem 2½ 
km entfernten Wiltſch, ferner oberhalb der Brauerei weſtlich 
die über Wieſau und Birgwitz nach Glatz führende Straße aus 
dem Dorf, während weiter oben zwiſchen den Steinen 4, und 
4, die Wartha⸗Eckersdorfer Chauſſee weſtlich das Dorf verläßt. 
Von hier aus benutzt man die rechts (nordweſtlich) beginnende 
Dorfſtraße, welche durch den noch 21/5 km langen oberen Theil 
von Giersdorf führt und deſſen Ende in 30 Minuten erreicht. 
Die Verlängerung dieſes Weges ſchlängelt ſich nun in nörd— 
licher Richtung zwiſchen dem Velken-Plan (weſtlich) und dem 
öͤſtlich in einer Seehöhe von 667 m ſich erhebenden Hupprich 
im Thal hinauf, erreicht in 40 Minuten (2½ km) die Förſte⸗ 
rei rechts und das Böhmiſche Vorwerk links, durchſchneidet vor⸗ 
her aber den links von Rothwaltersdorf heraufkommenden und 
rechts nach dem nahen Herzogswalde leitenden Fahrweg und 
erreicht nach einigen Schritten den von rechts (ſüdöſtlich) her: 
aufkommenden, oben unter c erwähnten Colonnenweg, der in 
36—40 Minuten (2¼ km) in die Neurode-Silberberg-Fran⸗ 
kenſteiner Chauſſee mündet, auf welcher man in 18 Minuten 
das 1½ km öſtlich gelegene Silberberg erreicht. Von dem 
Mündungspunkt aus können Donjon, Strohhaube und Hahnkoppe 
am bequemſten beſucht, bezw. der eben beſchriebene Weg für die 
Rückkehr nach Wartha gewählt werden, wenn namentlich die ge⸗ 
nannten Ausſichtspunkte zuletzt beſucht werden. f 

Alles Nähere über Silberberg und deſſen Umgebung ent: 
hält die ſechſte Abtheilung dieſes Buches. — Für die Rückkehr 
eignen ſich am beſten die unter a und e beſchriebenen Wege. 
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Dritte Abtheilung. 


Königshainer Spitzberg. 


Wie der Kapellenberg von allen Berggipfeln der nächſten 
Umgebung des Wallfahrtsortes Wartha, jo wird von den ent: 
fernteren Partien der Koͤnigshainer Spitzberg jetzt am zahl⸗ 
reichſten beſtiegen. Auch von Glatz aus iſt der Beſuch dieſes 
Berges jetzt weit zahlreicher als früher, ſeitdem wir in der 
Preſſe mehrfach auf dieſen ausgezeichneten Punkt aufmerkſam 
gemacht und ſeitdem das trigonometriſche Vermeſſungsſignal 
auf dem Gipfel zu einem Ausſichtsthurme eingerichtet, auch 
wenige Schritte davon entfernt auf ſchattigem Plätzchen eine 
Baude mit Erfriſchungen aufgeſtellt worden iſt. 

I. Von Wartha aus führen folgende mit Wegtafeln be 

zeichnete Wege auf den Gipfel des Königshainer Spitzberges: 
1 1. Der Weg über die Mokoppe. Zunächſt wird der 
Seite 146 bezeichnete, zur Kapelle auf dem Gipfel des Wartha⸗ 
berges führende Kreuz- oder Stationsweg, und zwar bis zum 
hohen Kreuz am „Marienbrunnen“ oberhalb Station VIII 
(30 Minuten), von hier aus aber der rechts (ſüdweſtlich) von 
dem Stationswege ſich abzweigende Waldweg gewählt. Der⸗ 
ſelbe führt über die ſog. Aspenwieſe um den Gipfel des Ka⸗ 
pellenberges bis auf deſſen Südabhang, wo er in etwa 30 
Minuten mit dem Fußpfade zuſammentrifft, der — wie ſchon 
Seite 150 angedeutet worden — von der Kapelle herabkommt 
und ſeine Richtung nach dem Spitzberge nimmt. Auch trifft hier 
der nachſtehend unter Nr. 2 bezeichnete Fußweg ein. Nach die⸗ 
fer Vereinigung kreuzt ſich der Hauptweg mit dem von Giers⸗ 
dorf und Brune nach Johnsbach führenden Wege (Seite 154) 
und führt auf dem Gebirgskamm entlang in theils ſüdlicher, 
theils ſüdweſtlicher Richtung in 30 Minuten auf die Mokoppe 
* 
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(617 m) und von dort in 20 Minuten bis zum Paßkreuz 
auf der Grenze Schleſiens und der Grafſchaft Glatz, bezw. an 
der Glatz⸗Gierichswalder „Hochſtraße“. Hier biegt man nun 
links in den auf den ſüdöſtlichen Kamm führenden Weg und 
erreicht auf demſelben nach weiterem Steigen in etwa 25 Minus 
ten einen freien Bergabſatz (Blöße) am Kegel des Gipfels, zu⸗ 
gleich eine kleine eingezäunte Baumſchule, von wo ab der Pfad 
geradeaus, jedoch ziemlich fteil, in 15 Minuten auf den Gipfel⸗ 
punkt des Berges führt, während rechts (ſüdlich) ein weniger 
ſteiler, daher zu empfehlender Weg um den weſtlichen Abhang 
des Kegels und bei prächtiger Ausſicht ſich in 10 Minuten nach 
der am ſüdöſtlichen Abhang des Gipfels gelegenen „Hein: 
richsbaude“ ſchlängelt, von welcher aus dann der Gipfelpunkt 
mit dem Ausſichtsthurm in 5 Minuten erreicht wird. Im Gan⸗ 
zen ſind alſo von Wartha bis auf den Gipfel des Spitzberges, 
und zwar bei ganz bequemer Wanderung 2½ Stunden erfor: 
derlich. Rüſtige Bergſteiger jedoch legen den Weg ſchon in 1¾ 
bis 2 Stunden zurück. 

2. Der Kamm weg, beginnt bei der „Schönen Aus: 
ſicht“ (Seite 150), führt von dort aus rechts auf den Berg— 
rücken, geht faſt gleichlaufend mit dem Stationswege (zwiſchen bei⸗ 
den liegt die ſog. „Brünnellehne“) und vereinigt ſich nach etwa N 
50 Minuten mit dem oben bezeichneten, beim Marienbrunnen 
beginnenden Wege Nr. 1 unterhalb der Kapelle. 

3. Der neue Weg, jetzt auch der beliebteſte, beginnt in 
der Vorſtadt Haag, überſchreitet gegenüber dem Felſenkeller der 
Rudolph'ſchen Brauerei die Eiſenbahn, biegt dann rechts um, 
führt links an der Eiſenbahn entlang bis in die nahe am Tun⸗ 
nel gelegenen Häufer von Brune (5 Minuten), dann an den: 
ſelben in ſüdöſtlicher, bald darauf in ſüdlicher und ſüdweſtlicher 
Richtung im Thale hinauf, links Wieſe, rechts eine Waldecke, 
nimmt dort den von Giersdorf herkommenden, fpäter nach 
Johnsbach gelegten Fahrweg auf (Seite 154), wendet ſich am 
oberen Ende der Wieſe links (ſüdöſtlich) in den Wald und über: 
ſchreitet dort ein kleines Gewäſſer, 30 Minuten von Brune. 
Nun ſteigt der Weg mehr und mehr, überſchreitet abermals ein 
kleines Gewäſſer, trennt ſich von dem um den Kapellenberg 
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nach Johnsbach führenden Wege, der eine faſt öſtliche, jpäter 
ſogar nordöſtliche Richtung einjchlägt, während unſer Hauptweg 
ſich ſüdöſtlich, dann ſüdlich an einer ſteilen Berglehne und in 
jungem Holz hinaufſchlängelt. Nach etwa 15 Minuten trifft 
man einen Wegweiſer, bei dem ſich von dem bisherigen Wege 
der nach dem Spitzberge führende Weg rechts (ſüdweſtlich) ab⸗ 
zweigt. Nun heißt es aber im Schweiße feines Angeſichts ſtei⸗ 
gen, faſt klettern. Zum Glück erreicht man in kurzer Friſt am 
Ende des jungen Holzes eine Ruhebank nebſt Naturtiſch, wo 
man ſich an der von Wartha mitgenommenen Erfriſchung und 
an dem entzückenden Blick auf die prachtvolle Waldung rundum 
mit dem gegenüber ſich erhebenden Kapellenberge und ſeinem 
Kirchlein erholen und erquicken, zugleich aber auch zu neuem 
Steigen Kräfte ſammeln kann. Der Weg ſchlängelt ſich nun 
durch Hochwald und meiſt in etwas ſüdweſtlicher Richtung bis 
auf einige nach Ober-Eichau gehörende Feldſtücke, bald darauf 
auch in einen Weg, der von Ober-Eichau heraufkommt und nach 
Königshain führt. Dieſen Weg verfolgt man bis zur nahen 
Waldecke, wo man ihn in der Nähe eines alten Kreuzes und 
auf der Grenze Schleſiens und der Grafſchaft Glatz verläßt und 
ſich links (öſtlich) wendet, um in kaum 6 Minuten das oben 
bei Nr. 1 erwähnte Paßkreuz an den verſchiedenen Kreuzwegen 
zu erreichen. Von Wartha bis zum Paßkreuz wird der Weg 
in 1¾ Stunden, der Rückweg in 1 Stunde zurückgelegt. — 
Derſelbe Weg ſoll im Winter zu Hörnerſchlittenfahrten vom 
Gipfel des Spitzberges bis nach Wartha benutzt werden. 

4. Der alte Weg zweigt ſich etwa 5 Minuten ſüͤdlich des 
Giersdorfer Schloſſes links (ſüdöſtlich) von der Frankenſtein⸗ 
Glatzer Chauſſee ab und führt in faſt ſüdweſtlicher Richtung auf 
Ober⸗Eichau zu. Nach etwa 20—25 Minuten theilt ſich der 
Weg, der rechte Arm führt in 20 Minuten, und zwar in ſüd⸗ 
weſtlicher Richtung nach Ober⸗Eichau, während der linke Arm 
in ſüdöſtliche Richtung umbiegt und in dieſer Richtung nach 30 
Minuten die oben bei Nr. 3 bezeichnete Waldecke am erſten 
Kreuz erreicht, um links (öſtlich) den Weg nach dem Paßkreuz 
und auf den Gipfel des Spitzberges zu entſenden, ſich ſelbſt aber 
nach Königshain hinab zu ſchlängeln. Bevor er jedoch die 
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Maldede erreicht, nimmt er den neuen, unter Nr. 3 bezeichnes 
ten Weg auf. Vom Giersdorfer Schloß bis zum Paßkreuz ſind 
1 Stunde 15 — 30 Minuten, von Wartha ſelbſt 1 Stunde 
45 Minuten erforderlich. Das Weitere ergeben die vorher⸗ 
gehenden Nummern. 

II. Von Glatz aus wird der Königshainer Spitzberg auf 
folgenden vier Wegen beſtiegen: 

1. Auf der Glatz⸗Frankenſteiner Chauſſee zunächſt 
bis Friedrichswartha (Seite 23), zu Wagen 45 Minuten, zu 
Fuß 1—1½¼ Stunde. Wenige Schritte oberhalb (nordöſtlich) 
des Brand'ſchen Gaſthauſes zweigt ſich von der Chauſſee rechts 
(öſtlich) ein Fahrweg ab, der in 30 Minuten und in öſtlicher 
Richtung an der Berglehne entlang bis zur Hochſtraße am Wald⸗ 
ſaume führt und in letztere kurz vor dem erſten Kreuz mündet. 

2. Die ſog. „Hochſtraße“, der beliebteſte und kürzeſte 
Weg. Unter dem Namen „Hochſtraße“ iſt jedoch nicht eine 
ſchöne, leicht befahrbare Straße, ſondern nur ein gewöhnlicher, 
meiſt nur von Fußgängern zu benutzender Feld⸗ und bezw. 
Waldweg zu verſtehen, der aber bis an das Ziel eine prächtige 
Ausſicht, beſonders ſchöne Rückblicke gewährt. Die Hochſtraße 
beginnt in Glatz an der Fiſchergaſſe zwiſchen Sprenger's Gar⸗ 
ten und der Poſthalterei, ſowie am Wege auf den Schäferberg, 
führt über die ſüdliche Spitze des letzteren, dann immer auf dem 
Rücken einer Abdachung des Spitzberges fort, bei zwei kleinen 
Kapellen oder Bildſtöcken in 30 bezw. 20 Minuten vorbei, zu⸗ 
erſt den Friedrichswartha⸗Königshainer Communicationsweg, 
dann den alten Colonnenweg (Seite 142) und endlich den 
Koͤnigshain⸗Ober⸗Eichauer Communicationsweg überſchreitend 
bis zu dem in der äußeren Waldlücke — kurz vor dem alten 
Kreuz und dem Paßkreuz — auf der Glat⸗Frankenſteiner Kreis⸗ 
grenze bezw. der Grenze Schleſiens und der Grafſchaft Glatz ge: 
legenen Vereinigungspunkte folgender Wege: links — weſtlich 
— von Friedrichswartha (II. Nr. 1), nordweſtlich von Ober⸗ 
Eichau bezw. Wartha (J. Nr. 3 und 4), ſüdlich von Königshain, 
ſüdweſtlich vom Gipfel des Spitzberges, und endlich beim Paß⸗ 
kreuz felbft: nordöſtlich von Wartha, dem Kapellenberge und 
der Mokoppe, neben demſelben — auch noch nordöſtlich — von 
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Johnsbach durch den Seite 155 erwähnten „Richtgrund“, öſt⸗ 
lich von Gierichswalde und Hemmersdorf und ſüdoöſtlich der 
Grenzweg vom Gipfel des Spitzberges. — Von Glatz aus 
bis zu dieſem Knotenpunkte der genannten Wege (7½ km) 
ſind bei ganz bequemer Wanderung 2 Stunden erforderlich. — 
Der vorerwähnte romantiſche Richtgrund beginnt ſchon in der 
Nähe des Paßkreuzes, zwiſchen der nach Gierichswalde hinab: 
ſenkenden Hochſtraße und dem Moberge, und zwar ſteil hinab, 
erſt in öſtlicher, dann in nordöſtlicher Richtung. Durch dieſen 
tiefen, dunklen Grund, der eine hochwillkommene, Geiſt und Ge⸗ 
müth erregende Abwechſelung in der Wanderung gewährt, er⸗ 
reicht man Johnsbach in 50 Minuten und von dort den Bahn⸗ 
hof Wartha in 15 Minuten. Dieſe intereſſante Partie iſt Den⸗ 
jenigen, welche den Spitzberg ſchon einige Mal beſtiegen, als 
Rücktour nach Wartha zu empfehlen. — Um nun von dem vor⸗ 
bezeichneten Knotenpunkte aus den Gipfel des Spitzberges zu 
beſteigen, braucht man nicht erſt zum Paßkreuz zu wandern, 
ſondern biegt am Waldſaum rechts um in einen Weg, der jo: 
fort und in ſüdöſtlicher Richtung in den Wald und nach kurzem 
Steigen in den bereits bezeichneten Kamm-⸗ bezw. Grenzweg 
leitet, auf welchem man die Gipfelſpitze in 40 Minuten müh⸗ 
ſam erklimmt, und zwar nach Anleitung von I. Nr. 1. Wie 
derholt muß empfohlen werden, von dem kleinen Bergabſatz an, 
welcher an den Gipfel ſich lehnt und auf welchem früher die in 
den Reiſehandbüchern genannte „große Buche“ ſtand, nicht den 
directen ſteilen Weg zu wählen, ſondern rechts zu bleiben, weil 
man alsdann viel bequemer und ohne Zeitverluſt die Heinrichs⸗ 
baude und die Bergſpitze mit dem Ausſichtsthurm erreicht, 

3. Der „Koͤnigshainer Weg“ führt von Glatz durch 
die am Südfuß des Schäferberges gelegene Königshainer Vor⸗ 
ſtadt nordoſtlich un Thal hinauf zunächſt nach der 1½ km (20 
Minuten) entfernten Vorſtadt 

Mariathal. Ein Theil davon, beſtehend aus dem Vor⸗ 
werk mit bedeutender Ziegelei, viel beſuchter und ſehr zu empfeh⸗ 
lender Reſtauration nebſt Garten bei Pleß, liegt am Südweſt⸗ 
fuß des Spitalb erges, während der übrige Theil, beſtehend 
aus 3 Beſitzungen, darunter das ebenfalls vielbeſuchte Gaſthaus 
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nebſt Brauerei, großem Concert: und Geſellſchaftsgarten bei 
Lindner am nördlichen Fuße des Spitalberges liegt. Letzterer 
erreicht eine Seehöhe von nur 345 m, iſt meiſt mit Holz be⸗ 
ſtanden, mit Anlagen geſchmückt und trägt eine Kapelle und 
eine Einſiedelei, während am und auf dem Berge ein Kreuzweg 
mit Stationen errichtet iſt. Die Kapelle wurde im Jahre 1715 
von dem damaligen Beſitzer des Berges, Hospitalmüller Deckert, 
erbaut und in dieſelbe das Bildniß der heil. Jungfrau Maria 
mit dem Kinde Jeſus auf dem Arme übertragen, welches durch 
viele Jahre an einem Baume gehangen haben ſoll. Nach einer 
Legende ſoll der Sohn eines Holzabzählers in Glatz, der als 
Handwerksgeſelle auf der Wanderſchaft zum Matroſen gepreßt, 
dann unter die Seeräuber und in die Sclaverei gerathen, end: 
lich aber doch wieder in die Freiheit geſetzt worden war, in Er⸗ 
füllung eines während der Gefangenſchaft gethanen Gelübdes 
das Bildniß aus einem in der Neiſſe aufgefiſchten Stück ſchwar⸗ 
zen Holzes „von ſonderbarer Form“ von einem Bildhauer haben 
anfertigen laſſen. Er ſelbſt aber ſoll das Bild, welches er 
„Maria Troſt“ nannte, mit Genehmigung des Beſitzers der 
Hospitalmühle und des „Spittelberges“ an eine Kiefer auf 
dem Gipfel des Berges aufgeſtellt haben. Die Kapelle wurde 
1780 erweitert, zur Feier des heil. Meßopfers eingeweiht und 
in derſelben an Marienfeſten Gottesdienſt gehalten. — Als im 
Februar 1807 die Feſtung Glatz von den Franzoſen und deren 
Verbündeten eingeſchloſſen wurde, ließ der Commandant die 
Kapelle niederbrennen und das Mauerwerk wegreißen, damit hier 
die Feinde leinen Aufenthalt nehmen ſollten, vorher aber das 
Marienbild in der Stadtpfarrkirche aufbewahren, wo es bis zum 
Jahre 1809 auf dem Franziskus Kaverius-Altar aufgeſtellt 
blieb. In dieſem Jahre wurde die Kapelle wieder neu aufge: 
baut und das Bild in dieſelbe zurückgebracht. — In den Jahren 
1844 und 1845 unternahmen es mehrere Vurger und Land⸗ 
leute, den Berg durch Anlage eines Kreuzweges und Errichtung 
von Stationen zu einem Andachtsorte zu geſtalten. Die feier⸗ 
liche Einweihung Seitens des Stadtpfarrers Herzig erfolgte 
am 20. October 1845. Im nächſten Jahre wurden die Auf⸗ 
gänge verſchöͤnert und bequemer eingerichtet, eine Einſiedler⸗ 
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wohnung mit einem Glockenthürmchen erbaut, am Vorwerk eine 
majfive Brücke über das Königshainer Waſſer gelegt und mit 
der ſteinernen Statue des heil. Johannes von Nepomuck geziert. 
Nach dem Tode des Stadtpfarrers Herzig, welcher das Eigen: 
thumsrecht über den Berg erworben hatte, ging daſſelbe in Folge 
teſtamentariſcher Beſtimmung an das Krankenſtift Scheibe über, 
Seit dem Jahre 1845 wird der Berg ſowohl von auswärtigen 
Pilgern und einheimiſchen Andächtigen, als auch von Spazier⸗ 
gängern ſehr zahlreich beſucht. — Unmittelbar an dem Lindner⸗ 
ſchen Geſellſchaftsgarten, 2°/ km nordöſtlich von Glatz (rechte 
Neiſſeufer) entfernt, beginnt: 

Königshain, ein 4½ km langes, in einem engen, mehr⸗ 
fach gekrümmten, aber romantiſchen Thale gelegenes Dorf, wel⸗ 
ches aus einem Freirichtergut, 35 Bauergütern, 15 Gärtner: 
und 95 Häuslerſtellen, 2 Mühlen, 1 Gaſthauſe (in der Mitte 
des Orts, nahe der Kirche) und 2 Förſtereien mit zuſammen 
1074 Einwohnern beſteht und eine ſchone katholiſche Pfarr: 
kirche, einen Pfarrhof mit Widmuth und eine katholiſche Schule 
beſitzt, welche 1816 maſſiv gebaut und am 6. October deſſelben 
Jahres eingeweiht wurde. Auf Bücher und Bekleidung Armer 
beſtehen zwei Legate: a) 133,34 Mark des hier am 27. März 
1809 verſtorbenen Pfarrers Lauterbach, b) 711 Mark des 
hieſigen, dann 1837 zu Kunzendorf bei Landeck verſtorbenen 
Pfarrers Gröger. Bei der Kirche, welche urkundlich ſchon im 
Jahre 1384 als Pfarrkirche in der Geſchichte der Grafſchaft 
Glatz erſcheint, erreicht das Dorf eine Seehöhe von 345 m und 
bei dem Freirichtergut eine ſolche von 363 m. Zum Gemeinde: 
bezirk, ſowie zum Kirchenſprengel gehört noch die aus 11 Häus 
ſern beſtehende Kolonie Joſefsthal, 2 km ſüdweſtlich von der 
Kirche in Königshain. — Aus der Geſchichte des Dorfes iſt 
noch mitzutheilen, daß Königshain im Jahre 1499 ſchon zum 
Glatzer Schloſſe gehörte und daß 1588 einige Stücke am ſüd⸗ 
weſtlichen Abhange des Spitzberges von der Kammer gegen 

ins abgegeben und mit 4 Häufern, den ſog. Spitalhäuſern 
— 1 km öftli vom Dorf — bebaut wurden. — In den Jah- 
ren 1599, 1633 und 1713 wurde Königshain von der Peſt 
ſchwer beimgefucht; 1633 ſtarben 176 und 1713 in wenigen 
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Wochen 49 Perſonen an dieſer Krankheit. 1615, Donnerſtag 
vor Exaudi, brach im Stalle des Pfarrhofes Feuer aus und 
legte denſelben in Aſche. In der Nacht zum 1. Februar 1617 
brannten die Kirche, der Pfarrhof und die Schölzerei ab. Die 
Kirche wurde von 1617-1619 aus Steinen wieder aufgebaut, 
der Bau des Thurmes jedoch erſt 1660 beendet. — In einem 
1773 an König Friedrich II. erſtatteten Bericht über den mine⸗ 
ralogiſchen Zuſtand der Grafſchaft Glatz heißt es: „Zwiſchen 
Neudeck und Königshain, nahe am letzten Dorfe, iſt ein ſchwarz 
ausgehendes Gebirge, deſſen äußerlicher Anſchein auf Stein⸗ 
kohlen weiſet; allein genaue Unterſuchung lehrte, daß es Eiſen⸗ 
erz enthalten muß.“ 

Bei den oberſten Häufern beginnt der bereits unter I 3 
und II 2 bezeichnete, nach Ober⸗Eichau führende Communica⸗ 
tionsweg, der ſich in faſt nördlicher Richtung und am weſtlichen 
Waldrande entlang hinauf nach der Hochſtraße und dieſelbe 1 
km von Königshain entfernt durchſchneidet. Die Entfernung von 
Glatz bis hierher beträgt alſo 8¼ km, mithin 1 km mehr als 
auf der Hochſtraße. — Von den oberſten Häuſern des Dorfes 
führt ein Weg in etwas nordöſtlicher Richtung nach der nur / 
km (8 Minuten) entfernt gelegenen, dem Herrn Grafen Cha: 
mars auf Stolz gehörenden Förfterei, von da direct und ſehr 
ſteil in fat öſtlicher Richtung auf den mehrerwähnten Bergab: 
ſatz, wo früher eine Buche ſtand, dann endlich zur Heinrichsbaude 
und auf den Gipfel, im Ganzen in 3—3J/ Stunden, 

4. Der Kamm⸗ oder Waldweg beginnt am oberen 
Ende der Vorſtadt Angel und führt in 30 Minuten links bei 
der Kolonie Joſefthal und rechts beim Fockenberge (428 m) 
vorbei auf die weſtliche Spitze des Ober- oder Ueberſchaar⸗ 
gebirges. Hier beim Vermeſſungspunkt (492 m) prächtige 
Ausſicht über den nördlichen, weſtlichen und ſüdweſtlichen Theil 
der Grafſchaft Glatz bis zum Habelſchwerdter-, Menſe⸗, Rat: 
ſchen⸗, Heuſcheuer- und Eulengebirge. Auch die Rieſenkoppe 
wird bei klarem Wetter ſichtbar. Von hier führt der Weg bald 
auf bald längs dem Kamm bis auf den Spitzberg. Er iſt zwar 
1 Stunde weiter als die vorbezeichneten drei Wege, dafür aber 
wegen der vielen prächtigen Ausſichtspunkte, ſowie der ange⸗ 
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nehmen ſchattigen Waldpartien einer der lohnendſten in der 
Grafſchaft, weshalb mit der Zeit nicht zu geizen ſein dürfte. 
Unter den Ausſichtspunkten zeichnen ſich außer der Ueberſchaar⸗ 
ſpitze noch eine freie Stelle innerhalb des Waldes über dem 
Neudecker Schloß — an welcher ein herrliches Echo geweckt wird 
— und dann die Tannenkuppe aus, ſofern deren Gipfel 
nicht mit Gehölz überwachſen iſt. Sie erreicht beim Vermeſ⸗ 
ſungspunkt eine Seehöhe von 659 m. Von hier geht der Ge— 
birgskamm in einem Bogen aus der öſtlichen in die nordweſt⸗ 
liche Richtung über und erreicht in der nahen, ſchön gewölbten 
Grafenkuppe (zu Unrecht „Gratten““, jetzt ſogar „Glatſen⸗ 
Kuppe“ genannt) feine höchſte Erhebung, nämlich 763 m über 
See. Die Grafenkuppe gewährt aber zur Zeit wegen des her 
angewachſenen Holzes keine Ausſicht. Kurz vor dem Kegel der 
Grafenkuppe führt ein Weg von Königshain quer über den Ges 
birgsrücken nach Heinrichswalde. Von hier aus halte man ſich 
erſt nach links, ſodann wähle man immer den höchſt liegenden 
Weg; denn die ſowohl rechts als links ſich hinabſenkenden Wege 
führen zu Holzſchlaͤgen. Zwiſchen der Grafenkuppe und dem 
Spitzberge durchſchneidet der Kamm- bezw. Grenzweg noch einen 
Weg, der zwiſchen den beiden oberſten Gehöften von Königshain 
beginnt, in ſüdöſtlicher Richtung auf den Kamm und dann in 
oͤſtlicher und zuletzt in nordöſtlicher Richtung nach Gierichswalde 
führt, alſo unbeachtet bleibt. Von dem Uebergangspunlt dieſes 
Weges bis zur Heinrichsbaude und den Gipfel des Spitzberges 
iſt noch 1 km (20 Minuten) zurückzulegen. — Die Heinrichs⸗ 
baude hat der Reſtaurateur Heinrich Heimann aus Maria 
thal im Sommer 1883 mit Genehmigung des Herrn Grafen 
Chamars auf Stolz aufgeſtellt, um in und vor derſelben den 
Beſuchern des Verggipfels einige Erfriſchungen bieten zu konnen. 
Der Königshainer Spitzberg erreicht eine Seehöhe von 

| 753 m, iſt alfo die zweithöchſte Erhebung des Warthagebirges. 
Seine höͤchſte Spitze krönt ein hoher, mit einer ſoliden und bes 
quemen, auch von Damen und Kindern leicht zu erſteigenden 
Treppe verſehener Ausſichtsthurm, den der Gebirgsverein der 
Grafſchaft Glatz aus dem von der trigonometriſchen Abtheilung 
der Königlichen Landesaufnahme errichteten Holzſignal im Som⸗ 
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mer 1881 hat herſtellen laſſen. Unter der Treppe iſt eine 
Schutzhütte erbaut, welche 8 bis 10 Perſonen bei ploͤtzlich ein⸗ 
tretendem ſchlechten Wetter Unterkunft gewährt. Zur Herſtel⸗ 
lung und Benutzung des Ausſichtsthurmes hat der Eigenthümer 
des Grund und Bodens, Herr Graf Chamaré, in rühmens⸗ und 
dankenswerthem Entgegenkommen ſeine Genehmigung ertheilt. 
Um den Fortbeſtand des Schaugerüſtes zu ſichern, hatte der Ge: 
birgsverein die trigonometriſche Abtheilung erſucht, ihm das 
Schaugerüſt käuflich zu überlaſſen und in wenigen Tagen ſchon 
den Beſcheid erhalten, daß die Abtheilung in Anſehung des ge— 
meinnügigen Zweckes, den die begehrte Erwerbung zum Grunde 
habe, das fragliche Signal ſchon jetzt dem Gebirgsverein, und 
zwar unentgeltlich überlaſſen wolle, jedoch müſſe derſelbe 
hinfort für alle aus dem Stehenbleiben des Signals etwa ent⸗ 
ſpringenden Unzuträglichkeiten und hergeleiteten Entſchädigungs⸗ 
anſprüche aufkommen, auch für die Erhaltung des unter dem 
Signal befindlichen Markſteins thunlichſt Sorge tragen und ge: 
ſtatten, daß daſſelbe bei der topographiſchen Aufnahme der 
Gegend von den damit beauftragten Beamten benutzt werden dürfe. 

Haben wir nun endlich den Schauthurm erſtiegen, ſo wird 
unſerer Bruſt ein noch weit größerer Jubelruf entſteigen, als 
auf dem Kapellenberge; denn die Ausſicht iſt hier eine noch weit 
umfaſſendere und entzückendere als dort. Wir erblicken von hier 
eine jo große Fülle und Mannigfaltigkeit von Naturſchönheiten, 
wie ſie ſelten ein Punkt in den ganzen Sudeten, ſelbſt nicht im 
Rieſengebirge gewähren dürfte. Der Blick nach Schleſien iſt 
ausgezeichnet, und zwar ſoweit das Auge reicht, dagegen über⸗ 
aus ſchöner noch, wenn auch beſchränkter, der in das Glatzer 
Ländchen. Wie ein kleines Paradies, wie ein einziger großer 
Prachtgarten breitet es ſich mit feinen wunderbaren Thälern, 
feinen romantiſchen Schluchten, feinen ſchoͤnen glänzenden Dör: 
fern, Kolonien und Weilern, feinen blühenden Gärten, friſchen 
grünen Wieſen und Baumgruppen, prächtigen Getreidefeldern, 
feinen Gewäſſern und mit feinen theils bewaldeten theils hoch 
hinauf mit Häufern, Gehöften, Gärten und Feldern geſchmück⸗ 
ten und meiſt ſchöͤn geformten Bergesrücken und Bergeskuppen 
vor dem erſtaunten Auge aus. 
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Beginnen wir das Schauen im Südoſt, wo zunächſt der 
Himmel feine Erde küßt, jo begegnet unſerem Blick zu allererſt 
der rechts von der Tannenkuppe majeſtätiſch und in einer See⸗ 
höhe von 1425 m ſich erhebende König aller dieſer Berge, der 
vielnamige Glatzer Schneeberg mit ſeinem flachen, kahlen 
Haupt und feiner väterlich-ernſten Miene, ſorgſam niederſchauend 
auf all' die vielen großen und kleinen Kinder, welche ſich um 
ihn verſammelt haben oder tief ins Land gezogen ſind. Der 
größte feiner Söhne iſt der rechts an feine Seite ſich ſchmiegende 
Kleine Schneeberg mit ſeiner anſehnlichen Seehöhe von 
1323 m (nach öfterreichicher Meſſung 1328 m über dem adria⸗ 
tiſchen Meere) und ſeinem Gefolge: der Neundorfer Kamm 
mit der Kammkoppe, auch „Kammköppel“ genannt, 1315 m, 
die Lauterbacher Felſen, der Weiße Stein 1184 m, 
„Sieh dich für“, auch „Flammenpappel“ genannt, 1185 m 
und die Klapperſteine 1146 m. Vor dem Großen und Klei⸗ 
nen Schneeberge guckt die naſeweiſe Spitze des 1205 m hohen 
Schwarzen Berges in die Wolken, verdunkelt den 1126 m 
hohen Heuberg und verſucht ſogar dem hinter ihm hervor 
lugenden höheren Mittelberge (1237 m) die Kappe zu wa⸗ 
ſchen. Rechts vor den Klapperſteinen begrüßen wir ehrerbietig 
den pyramidenartig geformten Spitzigen Berg 870 m mit 
ſeinem weithin glänzenden und vielbeſuchten Wallfahrtskirchlein 
„Maria zum Schnee“ 807 m. An die Klapperſteine ſchließen 
ſich der Eſchen- oder Aſchenberg von 926 m und der Knitt— 
lingsberg von 737 m, während hinter denſelben die Hof: 
koppe 803 m bei Nieder-Mohrau, der Steinberg 790 m bei 
Gr.⸗Mohrau nnd der Hofſtellen berg 672 m zwiſchen Ober: 
und Mittel⸗Lipka nördlich von Grulich und öſtlich von Bobiſchau 
in blauer Ferne ſich zeigen. 

Noch mehr rechts oder ſüdweſtlich ſteigt ein ganz eigen⸗ 
thümlich geformter Bergrieſe in die Wollen, der Langenauer 
Heidelberg, über 7 km lang und durch drei Einſchnitte oder 
vielmehr Senkungen in vier Theile getheilt: den Lichten wal⸗ 
der Berg, den Kohlberg, den Aſcher- und den Brandberg. 
Der Kohlberg — als die höchſte Erhebung — erreicht eine See 
höhe von 977 m. Links des Heidelberges erhebt ſich in einer 
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Seehöhe von 737 m der wegen feiner reichen und ausgezeichne— 
ten Ausſicht viel beſuchte Dreitannenberg, während ſich 
mehr nach dem Vordergrunde zu der Steinberg mit der 
Scharfen Ecke in einer Seehöhe von 530 m und der Doh— 
lenberg (602 m) an den Heidelberg ſich anſchließen. 

Das Thal des Kreſſenbachs oder der Habelſchwerdter 
Weiſtritz trennt das Heidelgebirge von dem nun folgenden, Lang: 
geſtreckten, von Südoſt nach Nordweſt ſtreichenden Habel⸗ 
ſchwerdter Gebirge mit der Jeſtelkoppe 712 m, Dinter— 
koppe, Bartſchberg, Großen Kapuzinerplatte 897 m, 
Kleinen Kapuzinerplatte 843 m, Steinberg bei Neſſel— 
grund, dahinter der flachgewölbte Große Vogelberg 865 m 
und endlich etwas mehr rechts der Aſchenberg 848 m, wel: 
cher die Häupter des Habelſchwerdter Gebirges ſchließt. Letzte⸗ 
res läßt nur einzelne Kuppen des Böhmiſchen Kammes und des 
Menſegebirges ſehen, nämlich zwiſchen den beiden Kapuziner⸗ 
platten die Deſchneyer Großkoppe 1114 m, rechts von ihr 
und der Kleinen Kapuzinerplatte den Hinterberg 926 m und 
die Hohe Menſe ſelbſt 1085 m, welche wir gerade über Glatz 
hinüber ſchimmern ſehen. 

Rechts von der Hohen Menſe zeigen ſich der Grenzberg 
bei Grenzendorf, ſüdweſtlich von Reinerz, und die Kaiſer— 
lehne. Wieder etwas nordweſtlich guckt neugierig der ſpitzige 
Hummelberg in einer Seehöhe von 733 m mit ſeiner fagen- 
reichen Burgruine über das Geſenke von Reinerz herüber. Wie 
ſo vieles Andere hat das Hummelſchloß auch eine dieſer Sagen 
geräubert, und zwar die von der Mutter „Hanne“, welche am 
Charfreitage, — nach einem andern Wiedererzähler in der heil. 
Chriſtnacht, — wo die Schatzkammer der Burg geöffnet iſt, beim 
Wegraffen von Gold und Juwelen ihr mitgenommenes Kind 
vergaß, daſſelbe aber im nächſten Jahre geſund und munter 
wiederfand. Die Geburtsſtätte dieſer Sage iſt der Zobtenberg, 
letzterer alſo auch der rechtmäßige Eigenthümer derſelben. Sie 
wurde ihm aber von einem ſagendurſtigen Dichter und Ritter 
geraubt und auf den Karpenſtein bei Landeck gebracht. Später 
ſcheint fie aus einem Näuberneft in das andere geſchmuggelt 
worden zu ſein. 
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In der Nachbarſchaft des Hummelberges — Richtung 
über den Glatzer Bahnhof — zeigt ſich ferner der hiſtoriſch und 
geognoſtiſch merkwürdige Ratſchenberg in feiner kuppelartigen 
Geſtalt und in einer Seehöhe von 803 m, deſſen kahler Gipfel 
bekanntlich eine der ſchönſten Ausſichten in der Gegend von 
Reinerz gewährt. Unmittelbar vor ihm erheben ſich die Vor⸗ 
mauern des Heuſcheuergebirges, des merkwürdigſten Qua⸗ 
derſandſteingebirges Europas, mit gewaltigem Schritt zu den 
Gipfeln des Spiegel- und Leierberges emporſteigend, um 
dann über die ſeltſam geformte Ringelkoppe 772 m, die 
Eliſabethöh (Geierkorb) 704 m und den Stern bei Brau⸗ 
nau 674 m bis Weckelsdorf und Adersbach hinabzuſinken. Das 
ganze Gebirge — dieſe ſteinerne Urkunde der Vorzeit — er⸗ 
reicht in der Heuſcheuer feine höͤchſte Erhebung, und zwar im 
Großvaterſtuhl mit einer Seehöhe von 920 m. Die Heuſcheuer 
wird mit vollſtem Recht „der Glanzpunkt der Glatzer Gebirge“, 
„das Kabinetſtück der Grafſchaft Glatz“ genannt. Sie gilt den 
Grafſchaftern auch als Wetterhahn. Wird ſie von einem trüben, 
dunſtigen Schleier oder gar von einer dichten Wolkenhülle um⸗ 
zogen, ſo folgt im Sommer Regen und im Winter Schnee. 
Zeigt ſich aber die Felſenburg hell und klar, ſo ſchließt man auf 
den Eintritt ſchönen Wetters. 

Bis hierher haben wir nur die den Sehkreis begrenzenden 
Gebirgshäupter genannt und betrachtet; — ſehen wir uns nun 
auch etwas im Innern des „Feenländchens“ um, bevor wir 
rechts und rückwärts ſchauen. In der Nichtung nach dem 
Schwarzen Berge treten die an Ausſicht reichen und geognoſtiſch 
merkwürdigen Kühberge mit 836 m und etwas rechts der in 
neueſter Zeit mehr nach Verdienſt gewürdigte Dürreberg mit 
ſogar 965 m Seehöhe hervor. Links und rechts bei der Tan⸗ 
nenkuppe vorbei öffnet ſich dem Auge die Prachtgegend um 
Habelſchwerdt und Bad Langenau mit ihren vielen Dörfern, 
Kirchen und Schlöffern, im Hintergrunde der Schwarze Berg 
bei Marienthal 888 m und der bereits erwähnte Dreitannen⸗ 
berg bei Seitendorf 737 m. In der Richtung nach dem Lange⸗ 
nauer Heidelberge, jedoch etwas ſüdweſtlicher, grüßt ernſt und 
ſtolz der Antonienberg bei Grafenort 506 m mit dem viel⸗ 
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beſuchten Hutſtein und dem hiſtoriſch merkwürdigen „Pilz“ bei 
Melling, wo Friedrich der Große, als er im Jahre 1779 
die ſüdliche Hälfte der Grafſchaft bereiſte, die vielen und groß⸗ 
artigen Schönheiten des Thales der Glatzer Neiſſe lange Zeit 
bewunderte. — Vor dem Antonienberge glänzen Eiſersdorf, 
die Commerzienrath Kaufmann'ſche Spinnfabrik und Färberei 
und dahinter die großen Dörfer Rengersdorf und Alt⸗Lom⸗ 
nitz mit ihren Kirchen, während die Abhänge des Habelſchwerd— 
ter Gebirges mit ihrem reichen Wechſel von Licht und Schatten, 
von Wald und Feld und von den oft an ſchwindelnder Höh ſich 
kuhn anklammernden oder in Thalgründen lagernden Häuſern 
der Orte Sauerbrunn, Hüttengrund, Bartſchberg, Din: 
terhöh, dann an der Großen Kapuzinerplatte Stubengrund, 
rechts derſelben Buchberg und an der Kleinen Kapuzinerplatte 
Pohldorf das Auge entzücken. Bei Pohldorf befinden ſich die 
faſt weltberühmten Sandſteinbrüche, welche Steinblöcke ſogar bis 
nach Rußland verſenden, wo ſie als Glasofenplatten verwendet 
werden. 

In der Richtung nach der Großen Kapuzinerplatte, jedoch 
etwas rechts, erhebt ſich am linken Ufer der Neiſſe der theils 
bebaute, theils bewaldete, geognoſtiſch und auch hiſtoriſch merk: 
würdige Rothe Berg, geognoſtiſch merkwürdig, weil die von 
der Neiſſe und Biele blosgelegte Seite des Berges Grauwacke 
und Thonſchiefer, Rothliegendes und ein kalkhaltiges, der Qua⸗ 
derſandſteinformation angehöriges Gebilde, Planer genannt, 
zeigt. Hiſtoriſch merkwürdig aber iſt der Berg durch die an ſei⸗ 
nem Nord- und Nordweſtfuß am 27. December 1428 ſtattge⸗ 
fundene Schlacht zwiſchen den Huſſiten und den Schleſiern unter 
Führung des Herzogs Johann von Münſterberg, in welcher 
Letzterer nebſt vielen ſeiner tapferen Streitern von den Huſſiten 
erſchlagen wurde. Außerdem iſt der Berg noch merkwürdig 
wegen ſeiner unvergleichlichen Ausſicht, die er nach allen Seiten 
hin gewährt. Wegen all dieſer Merkwürdigkeiten wird der Berg 
jetzt auch ſowohl von Einheimiſchen als auch von Touriſten recht 
zahlreich beſucht. Das Nähere enthält eine vom Verfaſſer dieſes 
Buches bearbeitete und im Verlage der Julius Hirſchberg— 
ſchen Buchhandlung (Karl König) in Glatz erſchienene Mono: 
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graphie, betitelt: „Der Rothe Berg in der Grafſchaft Glatz,“ 
welche ſich vieler Anerkennung erfreut. 

Am Nordfuß des Rothen Berges liegt Soritſch und da⸗ 
hinter am Fuß des Habelſchwerdter Gebirges Neu-Batzdorf, 
während in der Richtung über die Königshainer Kirche und 
etwas links von Glatz Alt-Wilmsdorf mit feiner Wallfahrts⸗ 
kirche und weiter an dem Berggelände Neſſelgrund und Fal⸗ 
kenhain ſich zeigen. Falkenhain namentlich grüßt freundlich zu 
uns herüber und ladet uns zum Beſuch der Kapuzinerplatte ein, 
die von Falkenhain aus zu Fuß, zu Wagen und zu Pferde am 
bequemſten erreicht werden kann. Das ſehr zu empfehlende 
Gaſthaus bei P. Schneider ſtellt Wagen, Reitpferde und Trag⸗ 
ſeſſel und bietet ein in jeder Beziehung vortreffliches Unterkom⸗ 
men. Außerdem aber gewährt auch der in feiner nächſten Um⸗ 
gebung gelegene, mit „Emilien Ruh“ getaufte und mit einem 
Pavillon gezierte Punkt eine prächtige Ausſicht, die — wie ſchon 
in obengenannter Brochüre betont wird — allein ſchon einen 
Beſuch reichlich lohnt. 

In der Richtung über die Franziskanerkirche zu Glatz er⸗ 
ſcheint Nieder-Schwedeldorf mit ſeinem prächtigen Schloß, 
feiner Kirche und feiner großen Zuckerfabrik, weiter hin der 
kleine Badeort Alt:Heide mit feinem großen, die ganze Gegend 
beherrſchenden und viele Schidjale erlebten Schloß. — In der 
Richtung über Nieder⸗Königshain und den Bahnhof Glatz prä⸗ 
ſentiren ſich Ober-Schwedeldorf, dahinter der Steinberg 
580 m mit der modernen Burg Waldſtein, links davon das 
romantische Höllenthal, rechts aber, in der Richtung nach dem 
Ratſchenberge: Roſchwitz und weiter Wallisfurth mit großem 
Schloß. — Rechts von Königshain und Glatz glänzen die Cal⸗ 
vari⸗Kapelle und das große, die höchſte Anerkennung verdienende 
Krankenſtift in Scheibe mit feiner ſchoͤnen, im gothiſchen Style 
erbauten Kirche, links davon das hiſtoriſch merkwürdige Haſ— 
ſitzer Schloß, weiter hinaus der Sichelhof, das in Baum⸗ 
gruppen verſteckte Koritau, ferner Reichenau mit Kirche, 
etwas rechts Rauſch witz, dahinter Kamnitz. 

Wenden wir uns genau nach Weſt, ſo erblicken wir zu 
unſeren Füßen — zwiſchen dem Calvarienberge und Friedrichs: 

12 
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wartha — die zum Haſſitzer Dominium gehörige Schäferei, 
auch „Beinlichgut“ genannt, weiter und etwas ſeitwärts die in 
Reih und Glied paradirenden Häuſer von Hollenau, dann auf 
kleiner Hoͤh, die Gegend beherrſchend: Schloß, Kirche, Schule 
und Pfarrei von Piſchkowitz, rechts der Schwarze Wald 
oder Böhmische Berg, richtiger: Boͤhmberg 428 m und links 
der geognoſtiſch hoͤchſt merkwürdige, zum Theil bebaute, zum 
Theil bewaldete Finkenhübel 480 m, der Diamant im Braut⸗ 
ringe der Grafſchaft Glatz. Er iſt der hoͤchſte Punkt eines nie⸗ 
drigen, über das Thal der Steine kaum 200 m ſich erhebenden 
Trappgebirges, das von Nordweſt nach Südojt ſtreicht und faſt 
im Mittelpunkte von Glatz, Neurode, Wünſchelburg und Reinerz 
liegt. Die größte Ausdehnung hat dieſes Gebirge nach Norden; 
fein Trapp wird röthlicher, je mehr es ſich dem Neuroder Di⸗ 
ſtriet nähert. An der Oſtſeite von Dürr⸗Kunzendorf bis Piſch⸗ 
kowitz iſt Trapp überall das herrſchende Geſtein. Bei Piſchkowitz 
geht der Trapp in Wetzſchiefer über und näher gegen Glatz er⸗ 
heben ſich die Hügel des Thonſchiefers von grünlich⸗grauer, gelb⸗ 
licher und braͤunlicher Farbe, in deren Fortſetzung ſich das höhere 
Thonſchiefer⸗ und ſerpentinartige Gebirge über Wartha erhebt. 
— Die Hauptmaſſe des Finlenhübels und ſeiner Anſchlüſſe iſt 
graue, dunkelbraune, rothbraune, röthliche und ganz rothe Walke, 
welche Mandeln von der Größe eines Nadelkopfes bis zur Größe 
einer Wallnuß von runder, länglich runder, röhrenförmiger Ge: 
ſtalt enthalten. Von Steinen edlerer Gattung werden am Fin⸗ 
kenhübel Amethyſte, Carneole, Chalcedone und Achate gefunden. 
Um den Berg liegen die Dörfer Finkenhübel (weſtlich), Seif— 
fersdorf mit Kirche (nordweſtlich) und Dürr-Kunzendorf 
(nordöſtlich des Berges), dahinter die Gegend um Albendorf. 

Ueber Friedrichswartha hinab öffnet ſich das breite, ſchoͤne 
Thal der Steine mit den Dörfern Steinwitz, Birgwitz, 
Möhlten und feinem Bahnhofe, rechts der beſuchenswerthe 
Ruinenthurm, links Nieder⸗Steine, weiter die Stephans⸗ 
kapelle, Mittel⸗Steine mit Bahnhof, die Berge bei Schar— 
fened und im Hintergrunde — etwas links — der Stern bei 
Braunau. 5 

Rechts vom Steinethal ſchließt nach Nord, Nordoſt und 
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Nordweſt das Eulengebirge mit feinen Aeſten und Zweigen 
— ein fürmliches Wellenmeer von Bergen, Thälern und Schluch⸗ 
ten — die Grafſchaft von Schleſien ab. Hier weiß man eigent⸗ 
lich gar nicht, wo man mit dem Beſchauen und Bewundern 
anfangen und wo man aufhören ſoll. Sämmtliche ſichtbaren 
Punkte zu nennen, geſtatten weder Raum noch Zeit. Es mögen 
daher von all' den vielen Punkten nur diejenigen bezeichnet 
werden, welche beſonders hervortreten und an welchen das ent⸗ 
züdte Auge am längſten verweilt. 

Ein ganz beſonders intereſſantes Landſchaftsgemälde lie⸗ 
fern die näher liegenden Berge und Thaler. Hart hinter dem 
oberſten (nordöſtlichen Theil) von Friedrichswartha erblickt man 
das ſogenannte Burgſtädtl mit dem Schloßberge, vor 
welchem die Paßſtraße ihre höchſte Erhebung mit 452 m See⸗ 
höhe erreicht. In der Verlängerung dieſer Linie erhebt ſich der 
geognoſtiſch merkwürdige und eine herrliche Ausſicht gewährende 
Hohberg bei Wieſau und Gabersdorf mit ſeinen Kalkſtein⸗ 
brüchen. Etwas links (ſüdweſtlich) von dieſer Linie glänzt unten 
im engen Thal der Neiſſe das Dorf Labitſch, während rechts 
Poditau und Mühldorf in romantiſcher Schlucht lagern, da⸗ 
hinter aber das ſchon genannte Wieſau ſich lang ausdehnt. 
Aus großer Ferne — wie aus einem Nebelſchleier — grüßt 
hier die Rieſenkoppe an heiteren Tagen in das Glatzer Land 
herüber und freut ſich, daß Gott ſo reichen Segen ihm verliehen. 
— Das ziemlich große Gabers dorf mit feiner ſchoͤnen Kirche 
erſcheint etwas rechts von ebenbezeichneter Linie, in der Rich- 
tung über Ober⸗Eichau, dahinter die Rothwaltersdorfer 
Berge. Zwiſchen letzteren und dem Hohberg erheben ſich weis 
ter nach Nordweſt der Allerheiligenberg bei Schlegel, der 
auf ſeinem Gipfel (599 m) eine im Jahre 1680 zu Ehren 
aller Heiligen errichtete große Kapelle trägt, auch eine lohnende 
Ausſicht gewährt, vor demſelben die Wolfskuppe in einer 
Seehöhe von 557 m, an deren Lehne die Straßen- und Wolfs⸗ 
häuſer lagern, während über dem Allerheiligenberge der Anna— 
berg bei Neurode mit Kirche, Einſiedelei und Eintehrhäuſern 
hervorragt. Sein eigenthümlich geformter Gipfel, „Rothe 
Höh“ genannt, erreicht eine Seehöhe von 648 m, trägt jetzt 
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einen vom Gebirgsverein errichteten Pavillon und gewährt eine 
Rundſicht, die zu den ausgezeichnetſten der Grafſchaft Glatz 
zählt. — Die ganze Gegend um Eckersdorf, Schlegel und Neu— 
rode iſt noch intereſſant wegen der bedeutenden Kohlenlager, die 
dort der Schooß der Erde birgt und deren Ausbeute tauſende 
von Menſchenhänden beſchäftigt. — In der Ferne ſchimmern 
die Häupter des Waldenburger Gebirges, namentlich das 
Dürre Gebirge bei Görbersdorf mit 916 m, der Heidelberg 
mit 923 m, der Lange Berg mit 879 m und nebenan das 
Hornſchloß mit 845 m Seehöhe, während etwas rechts und 
näher die Berge um Volpersdorf und Hausdorf, weiter die Neu⸗ 
mannskoppe 890 m und das Tannhauſener Gebirge ſich 
zeigen. Nordöſtlich von der Neumannskoppe erhebt ſich gleich 
einem rieſigen Grabhügel die Hohe Eule in einer Seehöhe von 
1027 m. 

In der Richtung über Nieder-Eichau treten im Vorder⸗ 
grunde die Gabersdorf-Wiltſcher Berge vor das Auge, und 
zwar wenig rechts von Ober- Gabersdorf der flach gewölbte, 
zum Theil angebaute Hupprich (667 m) und noch weiter nach 
Oſt der etwas breit gedrückte, in zwei abgeſtumpfte Gipfel ges 
formte Hummrich oder Tanatberg mit 740 m Seehöhe. Von 
beiden Bergen eng eingeſchloſſen lagert im Thal das Dorf 
Wiltſch, deſſen linke Seite nach der Grafſchaft Glatz, die rechte 
(nordöſtliche) Seite aber ſchon Schleſien angehört. 

Wendet man ſich noch etwas nach rechts und blickt über 
das tief unten an der Neiſſe lagernde Giersdorf hinüber auf 
den Eulenkamm, fo treten zuerſt die ehemaligen Feſtungswerle 
von Silberberg vor das Auge und veranlaſſen uns zu allerlei 
politiſchen und unpolitiſchen Betrachtungen. Die nächſte Er: 
hebung iſt der Schloßberg mit dem ehemaligen Donjon 676 
m. Ihm folgen die Kleine, Mittlere und Große Stroh— 
haube, deren böchſter Beſteigungspunkt 758 m erreicht. Un 
mittelbar hinter der Großen Strohhaube erhebt ſich die Hab: 
nenkoppe in einer Seehöhe von 741 m, nach einer anderen 
Meſſung 785 m. Ihr folgen der Thurmberg mit 966, die 
Aſcherkoppe mit 802 m und nächſt derſelben die Sonnen: 
koppe mit 962 m Seehöhe. Dagegen erhebt ſich ſüͤdöſtlich von 
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Silberberg der ebenfalls mit Feſtungswerken gekrönte und an 
ſeinem frei aufſteigenden Gipfel von fern leicht erkenntliche 
Spitzberg mit einer abſoluten Höbe von 651 m. Er bildet 
das ſüdöſtliche Ende der Silberberger Kämme und zugleich 
den nordweſtlichen Anfang des Südoſtflügels, der aus zwei durch 
ein Langenthal getrennten Bergzügen beſteht und, jemehr er ſich 
dem tiefen Neiſſe-Thal bei Wartha nähert, deſto mehr abſinkt. 
Der dieſſeitige Bergzug zählt acht ſchön bewaldete Glieder mit 
meiſt flachgewölbten Gipfeln oder Kuppen; nur einen dieſer 
Berge ziert eine Helmſpitze und wird wahrſcheinlich deshalb auch 
die Lieutenantskoppe genannt. N 

Nun ſenkt der Blick ſich in die herrlichen Gefilde Schle⸗ 
ſiens, und zwar zunächſt in die Gegenden von Reichenbach und 
Frankenſtein, ſoweit fie nicht vom Eulengebirge und vom vor⸗ 
liegenden Warthaberge verdeckt werden. Letzteren begrüßt das 
Auge, wenn man ſich ziemlich nach Norden wendet. Schon die 
Waldgegend zwiſchen dem Kapellenberge und dem Spitzberge iſt 
ſo reich an prächtigen Scenerien, daß ſich das Auge nicht bald 
wenden kann. Der raſtloſe Wechſel von Licht und Schatten, das 
zarte Farbenſpiel der Waldung, die leiſe, geheimnißvolle Sprache 
der Natur, die über Berg und Thal ſich breitet und durch die 
engen Schluchten zieht, um dann draußen in der Ebene zu ver⸗ 
hallen, dies Alles, ſowie noch vieles Andere, was ſich nicht gut 
in Worte kleiden läßt, entzückt das Auge und das Herz und läßt 
die Seele ein warmes Dankgebet zum Himmel ſenden. 

Zwiſchen dem Kapellenberg und Spitzberg erhebt ſich aus 
dem Richtgrunde die Mokoppe in einer Seehöhe von 
617 m. In der Richtung über deren weſtlichen Abhang, ſowie 
über den weſtlich an den Kapellenberg fich lehnenden Bergrücken 
und das Thal von Wartha erblickt man in der Ferne Reichen⸗ 
bach und weiter hinaus die Költſchenberge 455 m. Ziem⸗ 
lich in derſelben Richtung zeigen ſich Schönwalde, zwiſchen 
Srantenftein und Silberberg, und vor demſelben, aber etwas 
rechts, der geognoſtiſch merkwürdige Harteberg. 

Noch etwas nördlicher gewendet, begegnen dem Auge in 
der Richtung über den Warthaer Kapellenberg das Dorf Bries⸗ 
nitz und die um daſſelbe ſich erhebenden, zum Theil nach dem 
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Zobtener Serpentin-Gebirge zugebörenden Vorberge des Eulen: 
gebirges, die „Briesnitzer Berge“ genannt, noch weiter: 
Pet erwitz bei Frankenſtein, Schönheide, die Habendorfer 
Berge, Lan gen-Peilau, Güttmannsdorf, endlich Lan⸗ 
gen⸗Seiffersdorf, um dann auf dem treuen Wächter Schle— 
ſiens, dem hiſtoriſch merlwürdigen und ſagenreichen Vater 
Zobten mit 718 m Seehöhe auszuruhen. Der Spitzberg ſendet 
ihm täglich einen idellen Bruderkuß. 

Ziemlich in derſelben Richtung, nur unmerklich rechts der 
ebenbezeichneten Linie treffen wir Riegersdorf, den Groch— 
berg, Loͤwenſtein, den Kleutſchberg, Gnadenfrei und 
dahinter etwas links den bewaldeten Fiſcherberg, hiſtoriſch 
merkwürdig durch den Sieg, den am 16. Auguſt 1762 Frie⸗ 
drich der Große über die Oeſterreicher unter Laudon erkämpfte. 

Oeſtlich von der Mokoppe und dem Kapellenberge liegt tief 
unten im Grunde Johnsbach. In dieſer Richtung weiter 
präſentiren ſich: Frankenberg, das langgeſtreckte Baumgar— 
ten, vor demſelben der geognoſtiſch und hiſtoriſch merkwürdige 
Buchberg, weiter und links Tarnau, rechts aber die wie ein 
Phönix aus der Aſche neu erſtandene Stadt Frankenſtein in 
ihrem lichten Gewande und ſchönem Rathhaus mit elegantem, 
gothiſchen und weithin ſichtbaren Thurm, zugleich mit der großen, 
alten Schloßruine und dem ſchiefen Glockenthurm. — Nordweſt⸗ 
lich von Frantenftein hat ſich der ehemalige Kurort Olbers⸗ 
dorf ins flache Thal gebettet, während nördlich von Franken⸗ 
ſtein das hiſtoriſch merkwürdige, 1241 von den Mongolen zer⸗ 
ſtörte, dann wieder neuerſtandene Protzan mit ſeiner Kirche, 
dahinter der Buchberg, rechts (nordöſtlich) von Frankenſtein die 
Dörfer Schräbsdorf mit Schloß und Kaubitz mit ſeiner 
ſchöͤnen Muttergotteskirche, zwiſchen Protzan und Schraͤbsdorf 
aber der geognoſtiſch merkwürdige Gumberg ſich ſehen laſſen. 
Im Gumberge ſind Opale, Smaragde und Türkiſe zu finden. — 
Noch weiter hinaus erheben ſich die Hügelgruppen um Nimptſch. 
Letztgenannte Stadt liegt in der Richtung über Frankenberg, 
Ober⸗Baumgarten, Olbersdorf und Protzan. 

Wendet man ſich genau nach Nordoſt, jo ſchweift das ent: 
zuckte Auge immer aus einem in den anderen Theil des präch— 
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tigen, wundervollen Garten Schleſiens, — ein Theil immer 
ſchöͤner und blühender als der andere, — kurzum ein Gemälde, 
wie es eben nur der ewige, göttliche Schöpfer und Maler zu 
zaubern im Stande iſt. Als Perle dieſes Prachtgartens glänzt 
in der Richtung über das zu unſeren Füßen maleriſch gelegene 
Gierichswalde am linken Neiſſeufer Camenz mit feinem 
großartigen, die ganze Gegend beherrſchenden Feenſchloß, feiner 
weithin ſichtbaren und ehrwürdigen Kloſterkirche, ſeiner neuen 
evangeliſchen Kirche und ſeiner paravieſiſchen Umgebung. 
Nördlich von Camenz und öſtlich von Frankenſtein leuchtet 
Stolz mit feinen Schlöffern und feiner Kirche ſtolz als Haupt⸗ 
ort der Standesherrſchaft Münſterberg-Frankenſtein, bewacht 
rechts vom Lahrberg und links vom Kauzberg, beide Berge 
ſchöne Ausſichten gewährend. Nordweſtlich von Camenz zeigt ſich 
Grunau, während hinter Camenz Laubnitz, etwas rechts der 
Bahnhof, dahinter Gallenau, Alt-Altmannsdorf, Bär: 
walde und wieder etwas rechts und weiter Kloſter Heinrichau 
um Beachtung bitten. — In der Richtung über Camenz er 
blickt man auch Münſterberg und ſchaut mit hoher Freude in 
feine naͤchſte Umgebung, ſowie in die Umgegend von Strehlen 
mit ihren vielen Dörfern, Wald- und Hügelgruppen. — Det: 
lich von Camenz grüßt Baitzen mit Schloß und Kirche und 
noch etwas oͤſtlicher das ziemlich große Hertwigswalde. 
In dieſer Richtung windet ſich im Vordergrunde rechts von Gier 
richswalde aus einem Ausgangsthale Hemmersdorf, waͤh— 
rend draußen in der Ebene ſüdlich von Camenz an der Chauſſee 
von dort nach Reichenſtein die Dörfer Rogau, Wolmsdorf 
und Dörndorf, rechts der Linie: Reichen au und hinter Hert— 
wigswalde noch Bärdorf und Neu-Altmannsdorf, ſüdlich 
derſelben Ober-Pomsdorf, Brudfteine, Liebenau, Neus 
haus, Lindenau, Glambach, Herbs dorf, Loͤbedau, Nie 
der⸗Pomsdorf und noch eine große Anzahl Dörfer ſich zeigen. 
Genau nach Oſt winken Maifritzdorf, Patſchkau, 
Ottmachau und Neiſſe, etwas ſüdöſtlich Heinrichs wal de, 
Reichenſtein, Weißwaſſer, ſowie die Gipfel des Reichen: 
ſteiner Gebirges den Abſchiedsgruß, namentlich der Jauers⸗ 
berg mit 872 m und die Heidelkuppe mit 904 m Seehöhe, 
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denen in der Ferne endlich auch die Spitzen des Bielen- und des 
Mähriſchen Grenzgebirges ſich anſchließen. 

Und über alle dieſe Herrlichkeiten und Naturſchönheiten 
breitet ſich ein duftiger blauer Himmelsſchein. Kein dunkler 
Streif im lichten Bild, kein Mißton in dem Prachtgemälde ſtöret 
das Entzücken unſeres Herzens. Nur ein leiſes Rauſchen in der 
Bäume Wipfel, nur ein zartes Singen im Gebüſch und in den 
Lüften miſcht ſich in unſeren Hochgenuß und läßt uns beten: 
„O Gott! Wie groß biſt Du! Wie groß ſind Deine Werke!“ 

Gewiß wird jeder Reiſende, der den Königshainer Spitz⸗ 
berg beſtiegen hat, gern eingeſtehen, nicht bald etwas Prächtiges 
res angetroffen zu haben. 

Schließlich ſei noch mitgetheilt, daß die Section Glatz des 
Gebirgsvereins der Grafſchaft folgende Alpenblumen: Cyela- 
men europaeum (Alpenveilchen), Heleborus niger (Rieß 
wurz), Gentiana acaulis und Gentiana verna (Enzian) an 
folgenden Stellen angepflanzt hat: 1) An der Hochſtraße (II. 
2, Seite 166): a) in dem erſten Wäldchen von Glatz aus rechts 
(ſüdöſtlich); b) an dem Saume des bis zum Knotenpunkt der 
Wege vor dem Paßkreuz ſich links (nordweſtlich) hinziehenden 
Waldes, kennbar an den aus Steinhaufen gebildeten Grenzmar⸗ 
ken. 2) Auf dem am Kegel des Gipfels befindlichen Bergabſatz 
(Bloͤße — J. 1, Seite 164), und zwar in der Nähe der einge— 
zäunten Baumſchule und entlang des ſteilen direct auf den 
Gipfel führenden Weges. 3) An dem Kamm: oder Waldwege 
(II. 4, Seite 170): a) zwiſchen dem Fockenberge und der Ueber: 
ſchaar an dem nach Königshain zu gelegenen kleinen Wäldchen; 
b) unterhalb der Tannenkoppe links (nordweſtlich) vom Wege, 
der von der Ueberſchaar auf den Spitzberg führt, und zwar an 
der Stelle, an welcher der direct auf die Tannenkuppe führende 
Fußweg ſich vom Hauptwege abzweigt; e) an der Stelle, an 
welcher der Hauptweg links nach dem Spitzberge umbiegt. — 
An einheimiſchen, aber ſeltenen Pflanzen werden am Spitzberge 
und feiner nächſten Umgebung gefunden: Cytisus capitatus 
Jacq., Potentilla recta L., Cetonaster integerrimus Me- 
dik., Galium vernum Scop. und Cirsium palustre & rivu- 
lare Schiede, 
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Camenz. 


An der noͤrdlichen und nordöſtlichen Berglehne von Weiß⸗ 
waſſer, und zwar nur wenige Schritte vom Schloß entfernt 
und in der Nähe der Weißwaſſer-Reichenſteiner Straße, ſowie 
der öſterreichiſch-preußiſchen Grenze, erinnert eine kleine Anhöhe 
(347 m) mit Kapelle und Denkſtein an die Anweſenheit Kaiſer 
Joſef II. von Oeſterreich (reg. 1765 bis 1790) und feine denk— 
würdigen Worte. Er ſoll hier, als er bald nach dem Antritt 
ſeiner Regierung die Provinzen ſeines Staates bereiſte, lange 
nachdenkend geſtanden, und nach Preußiſch-Schleſien hinuber⸗ 
ſchauend, ausgerufen haben: „Ja, wahrlich! Preußens großer 
König hat ſich den beſten Theil gewählt; er nahm vom Schönen 
ſich das Schönſte, — er nahm den Garten ſich und meiner 
Mutter ließ er liegen von Allem nur — den Gartenzaun!“ 
Unter letzterem meinte der Kaiſer das von der Kette der Sude— 
ten durchſchnittene Defterreih:Schlefien. 

Friedrich der Große aber ſagte bei einem Rundblick 
von dem Platz des Hartaberges, auf welchem heut das eben jo 
prachtvolle als rieſige Schloß ſich ſtolz erhebt, von dieſem Theil 
ſeiner neuen Provinz: „Wir haben hier die ſchönſte Aus— 
ſicht in Schleſien! — Es iſt die reizendſte Gegend von 
der Welt!“ 

Und die präaͤchtigſte Blume in dieſem Garten Schleſiens, 
der Glanzpunkt in dieſer „reizendſten Gegend der Welt“ iſt uns 
ſtreitig das heutige vielbeſuchte Camenz mit feinem impoſan⸗ 
ten Schloß und herrlichen Park, ſeiner alten, aber immer noch 
ſchoͤnen, weithin leuchtenden und berühmten katholiſchen Kirche, 
ſeiner neuen mit hohem, ſchlanken Thurm gezierten evangeliſchen 
Kirche und feinen netten, freundlichen Häufern. 
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Kaum 3 km (30 Minuten) nordöſtlich vom Ort ſelbſt 
liegt auf einer etwas erhöhten Ebene (261,86 m über der See, 
19,46 m über dem Neiſſe-Pegel in Camenz) der Bahnhof 
Cam enz, Knotenpunkt der Breslau-Glatz⸗Mittelwalder und der 
Liegnitz⸗Frankenſtein⸗Neiſſer Eiſenbahn, 72 km faſt ſüdlich von 
Breslau, 10,7 km faſt öftlih von Wartha, 10 km ſüdöſtlich 
von der Kreisſtadt Frankenſtein, 11 km nördlich von Reichen⸗ 
ftein, 11 km nordweſtlich von Patſchlau und 14 km ſüdweſt⸗ 
lich von Münſterberg. Es treffen hier taglich 4 bezw. 5 Mal 
gleichzeitig 4 Zuge auf den 4 Bahnarmen ein, tauſchen Fahr⸗ 
aäfte und Gepäd, die ſeitwärts wollen und fahren dann gleich: 
zeitig nach verſchiedenen Richtungen ab. Wer jedoch in gerader 
reſp. unveränderter Richtung weiter reiſen will, braucht den bis— 
ber innegehabten Platz nicht zu verlaſſen. 

Die Bahnſtation gewährt wegen ihrer reizenden und etwas 
erhöhten Lage eine prächtige Ausſicht ſowohl nach der vorliegen: 
den Gebirgskette als auch rundum in die herrliche Ebene, daher 
auch einen ſehr angenehmen Aufenthalt, zumal die Bahnhofs⸗ 
Reſtauration jedwede Erquickung, auch das nebenan gelegene 
Gaſthaus eine gute Aufnahme und Bewirthung bieten. — Vom 
Bahnhof Poſt- und Omnibus⸗Verbindung mit Reichenſtein und 
Landeck. — Ein ziemlich breiter Fahrweg führt von der Höhe 
des Bahnhofes, über welche die Schloßthürme von Camenz ber: 
vorragen, ſüdweſtlich an Laubnitz vorbei, in 30 Minuten hin⸗ 
ab nach 

Camenz am linken Ufer der Neiſſe und am rechten Ufer 
des Pauſebachs, welcher etwa 3 km unterhalb des Ortes in die 
Neiſſe mündet. Camenz gehört noch zum Kreiſe Frankenſtein, 
liegt 9¼ km ſüdöſtlich von der Kreisſtadt entfernt, öſtlich am 
Ausgange eines reizenden Thales und an beiden Seiten der 
Frankenſtein⸗Neiſſer Chauſſee, von welcher ſüdöſtlich am Ort die 
Camenz⸗Reichenſtein-⸗Landecker Chauſſee ſich abzweigt, erreicht 
am Neiſſe-Pegel eine Seehöhe von 242,4 m und iſt ein freund⸗ 
licher, Schöner, ftadtähnlicher Flecken, der in einen Guts und in 
einen Gemeindebezirk eingetheilt iſt. Der Gutsbezirk beſteht aus 
dem großartigen, prächtigen, Sr. Königlichen Hoheit dem Prin⸗ 
zen Albrecht von Preußen gehörenden Schloſſe, zwei herr⸗ 
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ſchaftlichen Vorwerken, den ehemaligen Kloſtergebäuden, einer 
Brauerei, einer Ober⸗ und einer Unterförſterei mit zuſammen 
330 Einwohnern, während der Gemeindebezirk, deſſen nörb: 
lichere Theil mit dem ſüdöſtlichen Theil von Grunau im Ger 
menge liegt, aus 43 Beſitzungen mit 605 Einwohnern beſteht. 
Im Ganzen zählt alſo Camenz (einschließlich des Eichvorwerls) 
935 Einwohner. Ferner beſitzt Camenz eine große latholiſche 
Pfarrkirche (die ehemalige Kloſterkirche), eine neue, noch im Bau 
begriffene evangeliſche Kirche, eine katholiſche und eine evange— 
liſche Schule, die weiter unten genannten wohlthätigen Anſtal⸗ 
ten, einen Arzt, eine Apotheke und eine Poſt- und Telegraphen⸗ 
Station. Unter den 43 Privatbeſitzungen befinden ſich 2 Gaſt⸗ 
haͤuſer, 2 Reſtaurationen und 2 Mühlen. 

Gaſthäuſer und Reſtaurationen: 1) Hotel „Zum ſchwarzen 
Adler“ bei H. Klingberg, am unteren oder ſüdlichen Ende 
des Orts, am Kloſterhofe und in der Nähe der katholiſchen 
Kirche, enthält comfortabel eingerichtete Gaſt- und Fremdenzim⸗ 
mer, Wohnungen für längeren Aufenthalt, Concert- und Speiſe⸗ 
ſaal, ſchattigen Garten mit Colonaden und Reſtaurant. 2) Gaſt⸗ 
hof „Zum Stern“ bei Bittner, ſchrägüber vom Ein- bezw. 
Ausgange des Bahnhofsweges, weſtlich an der Chauſſee, neu 
und ſchön gebaut, comfortabel eingerichtete Gaſt- und Fremden⸗ 
zimmer. 3) Reſtauration bei Wittfrau Hain, gegenüber vom 
Gaſthof „Zum ſchwarzen Adler“, wenig beſucht. 4) Reſtaura⸗ 
tion beim Lederhändler Fichtner neben der Poſt, empfehlens— 
werth, viel beſucht. Außerdem die „herrſchaftliche Brauerei“ 
mit Bier⸗Ausſchank und Malzfabrik, links am Eingange in den 
Kloſterhof, ſchraͤgüber der latholiſchen Kirche. Das am Ein: 
bezw. Ausgange der Bahnhofsſtraße und unterhalb der Brücke 
über den Pauſebach gelegene Gaſthaus „Zur guten Hoffnung“ 
bei Gaßner gehört ſchon nach Grunau, wird aber von Frem⸗ 
den oft zu Camenz gerechnet. Die Poſt- und Telegraphen⸗ 
Station befindet ſich neben der Fichtner'ſchen Reſtauration, ziem⸗ 
lich in der Mitte zwiſchen dem Gaſthof „Zum Stern“ und der 
Hain'ſchen Reſtauration und iſt ſchon in einiger Entfernung be— 
merkbar an zwei vor dem Hauſe ſtehenden hohen und prächtigen 
Cypreſſenbäumen. 
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Gegenüber der Poſt zweigt fih von der Chauſſee ein Weg 
ab, der bis zum Eingang in den jog. Kloſterhof führt und an 
welchem 4 Gebäude: Kaufmann Teichmann, evangeliſche Schule, 
Bäckerei und die „Schloßmühle“ ſich befinden und deshalb auch 
die „Mühlgaſſe“ genannt wird. 

Das Gebäude der evangeliſchen Schule liegt in einem 
großen Garten und war früher ein Gaſthaus, den Ihre König⸗ 
liche Hoheit die Frau Prinzeſſin Albrecht von Preußen im Jahre 
1847 anlaufte und auf ihre Koſten zum Schulgebäude einrich— 
ten ließ. Die feierliche Einweihung der Schule erfolgte am 25. 
Mai 1848. Damals war ſie von 16 Schülern beſucht, wäh— 
rend ſie heut 67 Kinder zählt, die von 2 Lehrern unterrichtet 
werden. Schule und Lehrer werden von Sr. Königlichen Hoheit 
dem Prinzen Albrecht von Preußen unterhalten. Von der 
Grüdung der Schule (1840) bis zum Mai 1848 war ſie in 
verſchiedenen Käufern eingemiethet. 

Am Gaſthauſe „Zum ſchwarzen Adler“ führt der Weg in 
den ehemaligen Kloſterhof, und zwar zuerſt über die Brücke, 
welche über den Mühlgraben gelegt iſt und mit den Statuen des 
heil. Johannes von Nepomul und des heil. Florianus geziert 
iſt, ſodann durch ein großes, gewölbtes Thor, an welches ſich 
links (nördlich) die herrſchaftliche Brauerei und Brennerei nebſt 
dem angebauten ehemaligen Wohngebäude des hohen prinzlichen 
Paares, rechts die Wirthſchaftsgebäude des herrſchaftlichen Vor⸗ 
werks ſchließen. — Schrägüber dieſen Gebäuden begrüßt man 
die große, alte und ehrwürdige Kloſter- jetzt Pfarrkirche, welche 
in Abſchnitt VII näher beſchrieben iſt. Das früher auf der 
Nordſeite daran gebaut geweſene Kloſtergebäude iſt bald nach 
dem großen Brande von 1817 (ſiehe Abſchnitt VI) abgebrochen 
worden, es ſteht nur noch das ſchöne, drei Stock hohe, mit geräu— 
migen Zimmern und einer Schlaguhr verſehene Prälaturgebäude, 
von welchem der kleinere Theil (/) Eigenthum des Fiskus und 
der katholiſchen Geiſtlichkeit zur Wohnung überwieſen iſt, wäh: 
rend der übrige Theil der hohen prinzlichen Herrſchaft eigen: 
thümlich gehört und die Wohnungen ihrer Beamten, ſowie die 

verſchiedenen Büreaus, das Rent- und Standesamt ꝛc. enthält. 
Hinter dieſem Gebäude befindet ſich der 9 Morgen große vors 
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malige Conventgarten mit feinen Gängen und zierlichen Buchen: 
lauben, in denen König Friedrich der Große zur Zeit des 
zweiten ſchleſiſchen Krieges oftmals luſtwandelte und fein Lieb: 
lings⸗Inſtrument, die Flöte blies. Der Garten wird vom Mühl: 
grabenwaſſer durchſchnitten, welches ſich hart hinter der Garten— 
mauer mit dem von Grunau herabkommenden Pauſebach ver— 
einigt. 

Südlich der Kirche ſteht das Gebäude der katholiſchen 
Schule, welche vom Staatsfiskus unterhalten und von 4 Leh⸗ 
rern beſorgt wird. Zur Zeit werden gegen 500 Kinder hier 
unterrichtet. — Oeſtlich der katholiſchen Kirche und Schule dehnt 
ſich der frühere Kloſter-Gemüſe⸗, jetzige herrſchaftliche Gemüſe⸗ 
und Ziergarten bis an den Pauſebach aus. Die im Jahre 1817 
mit abgebrannten Orangerie-Gebäude find wieder aufgebaut und 
mit vielen und ſeltenen Gewächſen gefüllt. Hinter der Kirche 
und am Wege zum Schloß befindet ſich das Wohngebäude des 
Schloßgartners. — Ueber den Pauſe bach iſt jetzt an Stelle des 
ehemaligen ſchmalen „Küchenſteges“ eine breite Brücke gelegt 
und derſelben der Name „Himmelbrücke“ gegeben. Der „Kü— 
chenſteg“ hatte ſeinen Namen von der ehemaligen, an dieſem 
Theile des Kloſters befindlich geweſenen Kloſterlüche erhalten, 
während der jetzige Name von dem Felſenweinkeller hergeleitet 
wird, den Abt Auguſtin Neudecker 1690 am Fuß des Harta⸗ 
berges, einige Schritte vom Pauſebach entfernt, erbauen ließ und 
„der Himmel“ genannt, nach Auflöfung des Kloſters in ein bes 
ſuchtes Weinhaus, letzteres im Jahre 1850 ſogar in ein elegan— 
teres Gaſthaus umgewandelt wurde. Jetzt beſteht keine Gaſt— 
wirthſchaft mehr, das Gebäude wird vielmehr von Beamten 
bewohnt. 

Von dieſem Haufe und dem Schloßwege führt ein fhöner 
Weg in ſuͤdöſtlicher Richtung zu einem 50 Schritt entfernten, 
unter dem Schloß fortgeleiteten Canal und in weiteren 200 
Schritt zu dem während des Schloßbaues errichteten Gebäudes 
für die Dampfmaſchine, welche das für das Schloß benöthigte 
Flußwaſſer aus dem weſtlich gelegenen Teich hebt und in das 
Schloß hinauf, ſowie in die vielen vor und hinter dem Schloß 
angebrachten und mit Fontainen verſehenen Waſſerbecken treibt. 
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Im Jahre 1864 wurde hier noch eine Gasanſtalt und die 
Wohnung für den Maſchinenmeiſter errichtet, Gebäude, welche 
die bezaubernde Schönheit der Umgebung bedeutend erhöhen, 
Gegenüber (weſtlich) der Gasanſtalt und dem Waſſerwerk, und 
zwar unmittelbar an dem vorgedachten Wege beginnt ein Teich 
oder kleiner See, der mehrere Morgen umfaßt, bis beinahe an 
den Pauſebach ſich ausdehnt, von letzterem das nöthige Waſſer 
durch einen Canal bezieht und mit demſelben die Gasanſtalt und 
das Hebewerk, zugleich aber auch in ſeiner Mitte eine Staunen 
erregende Rieſenfontaine ſpeiſt. Die Abſpiegelung des Schloſſes 
und der ebenbezeichneten Gebäude in dieſem Teich iſt eine rei⸗ 
zende und verdient Beachtung. 

Nördlich der „Himmelbrücke“ und weſtlich von dem zum 
Schloß führenden Fahrwege, welcher ſich nahe an Camenz von 
der Bahnhofsſtraße abzweigt und in ſeiner Verlängerung nach 
Baitzen führt, präſentirt ſich die neugebaute prachtvolle evange— 
liſche Kirche, der wir einen beſonderen Abſchnitt (IX) ge: 
widmet haben. 

Südlich der evangeliſchen Kirche beginnen die zum Schloß 
hinaufführenden Treppen mit zuſammen 177 Stufen, zertheilt 
in 7 Terraſſen, welche mit Fontainen, Blumenanlagen, Lauben⸗ 
gangen ꝛc. geziert find und das Ganze zu einem märchenhaften 
Feenpalaſt geſtalten helfen. Das Weitere über Schloß und Park 
enthalt Abſchnitt VIII. 

An wohlthätigen Anftalten befinden ſich in Camenz: 

1) Das „Witzke'ſche Fundations-Armenhaus“ im 
oberen Theil von Camenz, neben der Richter'ſchen Apotheke. 
Der im Jahre 1835 verſtorbene Regiſtrator Witzle hatte laut 
Teſtament behufs Gründung einer Armen-Anſtalt ein Capital 
von 1600 Thalern mit der Beſtimmung fundirt, daß daſſelbe 
durch Zuſchlag der Zinſen ſo lange vermehrt werden ſolle, bis 
dafür eine paſſende Wirthſchaft erkauft oder ein großes Armen⸗ 
haus gebaut werden könne. Nachdem 1859 das dem früheren 
Küfter Miehlan gehörige Haus gekauft und zum Armenhauſe 
eingerichtet worden war, wurde es 1870 neu gebaut. Es iſt 
ein ſchoͤnes geräumiges zwei Stock hohes Gebaͤude, in welchem 
zur Zeit 11 arme Familien beider Confeſſionen untergebracht 
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find, Das Curatorium beſteht aus dem jedesmaligen Königlichen 
Kreis⸗Landrath und dem jedesmaligen katholiſchen Pfarrer. 

2) Die im Jahre 1842 von Ihrer Königlichen Hoheit der 
Frau Prinzeſſin Albrecht von Preußen geborenen Prinzeſſin der 
Niederlande gegründete „Kleinkinder Bewahranitalt “ 
unterhalb dem Gaſthauſe „Zum Stern“. In derſelben werden 
15 bis 16 katholiſche und evangeliſche Kinder vom 3. bis zum 
14. Lebensjahre erzogen. Die Anſtalt wird von Sr. Königlichen 
Hoheit dem Prinzen Albrecht von Preußen, dem jetzigen Eigen⸗ 
thümer der Herrſchaft Camenz, unterhalten. Curator iſt Paſtor 
emeret. Bittner. 

3) Das „Mariannenſtift“, eine von Ihrer Königlichen 
Hoheit der Frau Prinzeſſin Marianne der Niederlande gegrüns 
dete Krankenanſtalt, zu welcher die Hohe Frau das dem Partiku⸗ 
lier Schmidt gehörig geweſene Haus (wahrſcheinlich ſchon im 
Jahre 1847) kaufte. Es iſt dies ein im Schweizerſtyl erbautes, 
im oberen Theil von Camenz, und zwar in der Nähe des Witzke⸗ 
ſchen Armenhauſes gelegenes ſchöͤnes Gebäude. Die Anſtalt 
wurde jedoch erſt am 15. Juli 1883 eröffnet. In derſelben be— 
finden ſich z. Z. drei Betten für Kranke. Se. Königliche Hoheit 
Prinz Albrecht beabſichtigt jedoch noch ein viertes Bett zu grün: 
den. Die Pflege der Kranken beſorgen zwei Diakoniſſinnen, 
während eine dritte Diakoniſſin die ebenfalls von Ihrer König: 
lichen Hoheit der Frau Prinzeſſin Marianne gegründete und in 
dem vorbezeichneten Gebäude untergebrachte Spielſchule leitet, 
in welcher ca. 60 Kinder unterhalten und unterrichtet, viele 
Arbeiterkinder auch den ganzen Tag über verpflegt werden. 
Curator der jedesmalige Paſtor. 

4) In einem bei Laubnitz gelegenen und im Jahre 1870 
aus Gaben vieler Wohlthäter errichteten Gebäude wohnen 4 
„Schwarze Schweſtern“ (Varromaerinnen), welche auswärts 
Krankenpflege übernehmen, 


I. Urſprung des Ortes. 


Urſprung und Name ſind ſehr alt. In der erſten Abthei— 
lung Seite 12 bis 14 wurde mitgetheilt, daß ſchon um Chriſti 
Geburt eine Hauptverkehrsſtraße zwiſchen Böhmen bezw. Mähren 
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und Polen durch das Glatzer Land und den Warthapaß ange: 
legt und dann bis zu der großen Völkerſtraße fortgeſetzt worden 
war, welche von Carnuntum aus über Eburum (Ratibor), Bres⸗ 
lau u. ſ. w. bis an die Geſtade des Bernſteinmeeres, der Oſt— 
fee, führte, Der Warthapaß war alſo der einzige Verbindungs⸗ 
punkt der genannten Ländertbeile, die Straße durch den Wartha⸗ 
paß die Hauptverkehrsvermittelung zwiſchen denſelben; ſie mußte 
daher auch in politiſcher Hinſicht eine bedeutende Rolle über⸗ 
nehmen. Auf dieſer Straße erfolgten die gegenſeitig feindlichen 
Einfälle. Zum Schutz dieſer Straße, der Länder und reiſenden 
Kaufleute waren an den wichtigſten Punkten feſte Schlöſſer oder 
Burgen errichtet, jo auch an den beiden Ausgängen des Wartha⸗ 
paſſes die feſten Schlöͤſſer Bardun und Dubenin. Sie waren 
zugleich die Grenzwächter, daher wechſelſeitig von den Böhmen 
und Polen beſetzt und beſtändige Zankapfel dieſer Nationen, be 
ſonders Bardun (Wartha). Von letzterer Burg aus ging die 
Straße jedenfalls im Thal, und zwar am linken Ufer der Neiſſe 
hinab, alſo auch an jenem Felſen vorbei, von dem die Geſchichte 
erzählt, daß Herzog Bretiflan II. von Böhmen bei feinem Ein⸗ 
falle in Schleſien im Jahre 1096, nachdem er Bardun erobert 
und zerſtört hatte, weiter unten auf einer felſigen Anhöhe an 
der Neiſſe zum Schutz der ebenbezeichneten Straße, ſowie als 
Zufluchtsſtätte und Stützpunkt eine neue feſte, ſteinerne Burg 
mit vier ſteinernen Wachtthürmen erbaut und ihr den Namen: 
„Kamienica“ oder „Kamenecz“ — deutſch: Felſenburg — 
gegeben habe. Andere behaupten, die Burg ſei allgemein „Kam⸗ 
gruck“ genannt worden, und zwar von dem Felſen, auf welchem 
es erbaut ſtand; denn das ſlaviſche Wort „Kamgruck“ bedeute 
in deutſcher Sprache: Steinblock. Erſt aus dieſer Benennung 
hätte ſich im Laufe der Zeit der Name Kameneck, Kamenecz 
und Kamenz gebildet.“) 

Bpetiſlaw erbaute daſelbſt zugleich eine ſteinerne Kapelle 
zu Ehren des heil. Prolopius. Eine Handſchrift aus dem Jahre 
1592 ſpricht über den Platz des Schloſſes und der Kapelle wört⸗ 

) Die jetzige Schreibart des Namens mit „C iſt daher 


nicht ganz richtig, aber faſt allgemein gebräuchlich; ſelbſt die meiſten 
Be bn Leben ſich derſelben. Sri; fabſt 
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lich wie folgt: „Die alte Kapelle des heil. Prokop ſtand allhier 
zu Camenz, wo jetzt die Halle bei der großen Kirchthüre iſt; 
das Schloß war die jetzige Kirche auf einer ſteinigten Anhöhe, 


ſintemahl die Kreutzgänge, und faſt alle anderen Gebäude auf | 
j 


einem harten Steinfelfen gegründet ſeyn, auch wohl zu glauben, 


daß ein großer Theil der Mauerſteine auf der Stelle ſeynd ge⸗ 14 
brochen worden, wie dies der Schutt und Röhricht, wo man in 


die Kirche eingräbt, ausweiſt.“ 

Um das Jahr 1098 ſoll Herzog Bretiflan Schloß und 
Kapelle ſeinem Neffen, dem jungen Prinzen Boleslaw, Sohn 
des Königs Wladislaw von Polen, geſchenkt haben. Doch ſteht 
dies geſchichtlich nicht feſt. Dagegen wird berichtet, daß nach 
dem Tode des Herzogs (22. December 1100) das Schloß wie: 
der an Böhmen gelangt ſei und daß deſſen Herzog Bokiwoj es 
auf ſeinem Zuge nach Oberſchleſien im Jahre 1103 noch ſtärker 
befeſtigen ließ. Von jetzt ab zogen bald die Böhmen bald die 
Polen durch die Gegend, verwüſteten dieſelbe und ſetzten ſich in 
den Beſitz des Schloſſes. 

Nach dem Friedensſchluß beider Völker, insbeſondere nach 
der Trennung Schleſiens von Polen (1162) blieb das Schloß 
bis zum Jahre 1208 leer ſtehen. 


II. Gründung des Kloſters. 


Auf Anregung Herzog Heinrich des Bärtigen und ſeiner 
frommen Gemahlin Hedwig, Tochter des Herzogs Berthold von 
Meranien ꝛc., ertheilte im Jahre 1207 der Biſchof Lauren⸗ 
tius J. von Breslau einem Chorherrn der Auguſtiner daſelbſt, 
Vincenz von Pogarell, den Auftrag, ſich nebſt einigen Klo⸗ 
ſterbrüdern nach dem leer ſtehenden Schloſſe Kamenecz zu bes 
geben und daſelbſt die Regeln des heil. Auguſtin einzuführen. 
Dies bekunden eine alte Handſchrift und folgendes von Fromrich 
uͤberſetztes Privilegium: 

„Ich Laurenz Biſchof von Breslau mache allen gegen⸗ 
wärtigen und zukünftigen bekannt, daß mir der Befehl vom 
apoſtoliſchen Stuhle übergeben worden, mit der Lage des Herrn 
Vincenz von Pogarell zu verfügen, der ſich zwar der Regel der 
Aroaſienſer gemäß zu leben noch nicht verpflichtet, wie wir deut⸗ 
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lich in einer geſchehenen Unterſuchung gefunden; und weil er 
dieß nicht ausdrücklich verſprochen, ſo haben wir beſchloſſen, um 
ihn der Religion ferner nützlich zu machen, denſelben anders⸗ 
wohin zu beſtimmen, und zwar nach dem Schloſſe Kamenecz. 
Dieſem unſern Vorſatze gemäß haben wir gefunden, daß da⸗ 
ſelbſt eine canoniſche Congregation mit Gotteshülfe und dem 
Fleiße des Vincenz von Pogarell errichtet werde und unter jener 
Regel lebe, wie ſie zu Breslau bei unſerer lieben Frauen gehal⸗ 
ten wird. Auf dieſes Geſchäft haben wir unſern ganzen Sinn 
gerichtet. Um die Religion noch mehr zu erheben und zu ver⸗ 
herrlichen, haben wir mit Beiſtimmung des Kapitels dieſem 
Orte die Kapelle von Bardun übergeben. Breslau im Jahre 
1207.“ i 

Nach einer lateiniſchen Handſchrift vom Jahre 1568 wurde 
nun im Jahre 1208 das Schloß den Auguſtiner Chorherren in 
Breslau oder den Aroaſienſern — wie ſie damals genannt wurden 
— übergeben, welche von demſelben Beſitz nahmen, eine Propſtei 
errichteten und zu Ehren der heil. Jungfrau Maria auch eine 
Kirche erbauten. In welchen Jahren letzteres geſchehen, hat nicht 
feſtgeſtellt werden konnen. Balbin ſchreibt in ſeiner „Diva 
Wartensis“, die Kirche habe lange vor dem Abgang der Augu⸗ 
ſtiner von Camenz (1238) geſtanden, ſei alſo unbedingt von 
denſelben erbaut worden, zumal an den meiſten Grabſteinen 
geiſtliche Auguſtinermonche dargeſtellt wären. Jedenfalls habe 
der Bau im Jahre 1208 oder 1209 begonnen. Die Kirche ſei 
130 Schritte lang und 60 Schritte breit, mit vier Thürmen be⸗ 
ſetzt, rundum von einem Gange umgeben und nicht von Steinen, 
ſondern von großen und ſehr feſten gebrannten, „glitzernden, 
theils veilchenfarbigen, theils ſchwarzen Ziegeln“ erbaut worden. 
Die Kirche habe nicht mehrere, ſondern nur ein einziges, aber 
überaus hohes Gewölbe, ſo daß man mit dem Dichter ſagen 
konnte: 

„Longa super feries, fessis vix culmina prendas 

Visibus, autatique putes laquearia ooeli.“ 


„So hoch, daß man ga mit Augen folgen kann 
Und meinet, man ſeh' da bis an den Himmel an.“ 
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Ein Schriftſteller neuerer Zeit berichtet, die Kirche, deren 
Bauart an die des dreizehnten Jahrhunderts erinnere, ſei aus 
dem alten, vom Herzog Bbetiſlaw erbauten Schloſſe ſelbſt in die 
jetzige Geſtalt umgewandelt worden und habe die Form eines 
Kreuzes erhalten. Das Gewölbe, welches zu den höchſten Kir⸗ 
chengewölben Schleſiens gezählt werde, habe ehedem kein förm- 
liches Dach getragen, ſondern ſei flach, mit breiten Steinen ge⸗ 
pflaſtert und mit einem eiſernen Geländer verſehen geweſen. 
Erſt 1655 ſei dieſe ſchwere Decke abgenommen und ein Theil 
der Pflaſterſteine zum Fußboden im Presbiterio verwendet or: 
den. Zu dieſer Zeit habe man beim Aufgraben des Fußbodens 
noch Leichen von den ehemaligen, zuerſt hier habilitirenden Au⸗ 
guſtinermönchen vorgefunden. f 

Zum erſten Propſt wurde Vincenz von Pogarell er⸗ 
nannt, auch wurden dem Kloſter zum Unterhalt verſchiedene 
Biſchofsvierdungen überwieſen. Schon 1216 erhielt daſſelbe 
die Dörfer Panthenau (Pantnou, auch Pantnauo Ratayna), 
2 Stunden nordweſtlich von Nimptſch, Istebeca (Grunau an 
Camenz), Rogurca (Rogau, Dörfchen von Wolmsdorf), Groho- 
visa (Grochwitz), nebſt den Bächen, Mühl⸗ und Teichſtellen und 
dem Walde geſchenkt, wie folgende darüber ausgefertigte, eben⸗ 
falls von Frömrich in Ueberſetzung mitgetheilte Urkunde nach⸗ 
weiſt: Ran 

„Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes. Damit nicht durch die Länge der Zeit in Zweifel ge⸗ 
zogen werde, was nicht öffentlich verhandelt worden ꝛc., — — 
bekenne ich Janus, der Sohn Jarachii, auf dieſem vor mir 
liegenden Blatte, daß ich das Dorf, welches Istebeca genannt 
wird, mit vollſtändigem Rechte Gott und der ſeligen Maria in 
Kamenecz geſchenkt habe. Ferner bekenne ich, daß ich eben die⸗ 
fer Kirche das Dorf Pantnouv Ratayna gegeben nebſt der Voll⸗ 
macht, an den Bächen, Teiche und Mühlen anzulegen, wo es 
immer gefällig ſein wird, ſo wie den Wald, ſoweit die Grenzen 
gehen. Weiter bekenne ich, daß ich dieſer vorgenannten Kirche 
die Dörfer Kogourca und Grahovisa geſchenkt: von dieſen beiden, 
ſowie von Panthenau behalte ich mir nur, ſo lange ich lebe, die 
Nutznießung vor, nach meinem Tode ſollen fie als vollſtändiges 
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Eigenthum an die oft erwähnte Kirche in Kamenecz fallen. 
Dieſes iſt abgeſchloſſen worden in Gegenwart der Zeugen: des 
Erzbiſchofs Heinrich von Gneſen, des Biſchofs Laurenz von Bres⸗ 
lau und des Archidiaconis Egydii zu Breslau im Jahre 1216.“ 

Ferner ſchenkte Herzog Heinrich der Bärtige im Jahre 
1230 dem Kloſter Camenz die ſogenannte „große Wüſte“ von 
150, Huben mittels folgender Urkunde: 

„Im Namen des Herrn, Amen. Wir Heinrich von Got⸗ 
tes Gnaden Herzog von Schleſien, Polen und Krakau, machen 
hiermit allen gegenwärtigen und zukünftigen bekannt, daß wir 
mit Bewilligung und Uebereinſtimmung unſers geliebten Sohnes 
Heinrich dem Haufe der ſeligen Mariä in Kamenecz 150 große 
Huben von dem Walde geſchenkt haben, welcher in und ſeit⸗ 
wärts Bahnau liegt, und was immer zu dieſen 150 Huben noch 
fehlen möchte, ſoll von der andern Seite dem erwähnten Haufe 
erſetzt werden. Wir haben alſo dieſem Hauſe und ſeinen Be⸗ 
wohnern die Freyheit gegeben, von dieſen Huben nach deutſchem 
Recht Gebrauch zu machen, wie wir es in andern Dörfern er⸗ 
laubt haben. Damit aber dieſe unſere freywillige Schenkung 
vollſtändige Kraft auf ewig erhalte, haben wir dieſer Urkunde 
unſer Siegel beigedrückt. Geſchehen zu Nimptſch im Jahre 
1230 in Gegenwart der Zeugen: des Grafens Jaroslav, Ca⸗ 
ſtellan zu Nimptſch, Diersko, Caſtellan in Bardo, Moicho, Caſtel⸗ 
lan in Bomdowel, Galli, unſers Schatzmeiſters, und Miſacz⸗ 
newo, Richters in Bardo.“ 

Endlich erhielt das Kloſter um dieſelbe Zeit und von dem⸗ 
ſelben Herzog das Kirchenlehn von Frankenberg und Wartha, 
wie bereits Seite 58 nebſt der betreffenden Urkunde mitgetheilt 
worden iſt. 

So weckte — ſchreibt Frömrich — der damalige Zeitgeiſt 
die Herzen der begüterten Großen Schleſiens, um die erſten 
wenigen Anſiedler in Camenz zu erhalten, fie in ihrem Fleiße 
aufzumuntern und ſowohl das Wohl des Landes als auch die 
Verherrlichung der Religion zu vermehren. 


III. Einführung der Ciſtercienſer. 
Im Jahre 1238 wurde Propſt Vincenz von Pogarell zum 
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Abt des Sandſtifts in Breslau gewählt. Nach ſeinem Abgange 
von Camenz ſollen unter den zurückgebliebenen Ordensbrüdern 
verſchiedene Unordnungen vorgefallen, dadurch aber Streitigkei⸗ 
ten entſtanden ſein, ſo daß endlich Biſchof Thomas I. von Bres⸗ 
lau ſich veranlaßt ſah, die Auguſtiner von Camenz abzurufen 
und an deren Stelle Ciſtercienſer aus dem Kloſter Leubus ein⸗ 
zuführen. Am 16. Januar 1239 verfügte der Biſchof die 
feierliche Einführung derſelben und ernannte f 

Ludwig I. Ordensmitglied der Ciſtercienſer aus Leubus 
zum erſten Abt in Camenz. Derſelbe hatte jedoch mit vielen 
Schwierigkeiten und Anfeindungen zu kämpfen. Kaum war er 
in Camenz eingeführt, als er das Kloſter daſelbſt auch ſchon 
wieder verlaſſen mußte. Die Auguſtiner wollten Camenz mit 
den dazu gehörigen Gütern nicht aus den Händen geben. Durch 
Hilfe eines weltlichen Fürſten — Herzog Heinrich des Jüngeren, 
Bruder des Herzogs Wladiſlaus — verjagten ſie den Abt Lud⸗ 
wig mit Gewalt und vertrieben dann auch ſeine Brüder aus 
Camenz. Dieſen Streit ſuchte der päpſtliche Legat Jacob zu 
ſchlichten und brachte endlich auch im Jahre 1240 einen güt⸗ 
lichen Vergleich zwiſchen den Parteien zu Stande, nach welchem 
Abt Ludwig mit ſeinen Ordensbrüdern wieder in Camenz ein⸗ 
geführt und denſelben das Kloſter wieder übertragen wurde. 
Die darüber aufgenommenen Verträge haben jedoch erſt in den 
Jahren 1248 und 1249 urkundlich ausgefertigt werden können, 
weil inzwiſchen verſchiedene Ereigniſſe, darunter namentlich der 
Einfall der Mongolen im Jahre 1241 hindernd eintraten. 

In dem erſten Vergleichs⸗Vertrage, welcher am 21. Octo⸗ 
ber 1240 in Breslau zwiſchen den Aebten Heinrich von Leubus, 
Ludwig von Camenz und Vincenz von St. Mariä zu Breslau 
aufgenommen wurde, heißt es u. A.: 

„Es iſt bekannt, daß zwiſchen uns großer Streit entſtan⸗ 
den, und zwar über Folgendes: Wir Aebte von Leubus und 
Camenz leiſteten alle Hülfe, als der Ehrwürdige Vater Thomas 
von Gottes Gnaden Biſchof von Breslau die Canonicus des 
heil. Auguſtin aus dem Hauſe Camenz hinwegnahm, mich Lud⸗ 
wig aus dem vorgenannten Hauſe Leubus abrief und zum Abte 
von Camenz erhob, um daſelbſt ſtatt der vorigen Auguſtiner ein 
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Giftercienfer-Convent zu bilden, damit Gott daſelbſt mit mehr 
Lob und Würde gedient werde. Wir Abt und das Convent St. 
Mariä zu Breslau veranſtalteten, daß die erwähnten Ciſtereien⸗ 
ſer aus dem Hauſe Camenz durch weltliche Macht vertrieben 
wurden, indem deren Anſtellung und Einſchub zu unſerm Nach⸗ 
theil geſchah; und weil es uns zukam, daſelbſt einen Vorgeſetzten 
zu beſtimmen, in dieſem Hauſe zu unterſuchen und zu verbeſſern; 
— letztens: weil die genannten Ciſtercienſer⸗Aebte durch den 
Ehrwürdigen Vater Thomas, Biſchof von Breslau, uns Abt 
und den Bruder, den wir nach der bekannten von uns veran⸗ 
ſtalteten Vertreibung zum Vorſteher des Hauſes Camenz ſetzten, 
mit dem geiſtlichen Bann, und Ort und Haus mit dem Verboth, 
Gottesdienſt zu halten, belegten. Wir flohen daher zum apoſto⸗ 
liſchen Stuhl um Hülfe und beſchloſſen endlich nach langem 
Streit, dem Ehrwürdigen Jacob, Erzdiacon von Lüttich und 
Legaten von Pohlen, Preußen und Pommern als Schiedsrichter 
zu folgen und nach abgelegtem Eidſchwur unter der Strafe von 
1000. Mark zu verſprechen: daß Alles, was vorgenannter Erz⸗ 
digcon über den Schaden, ſowie über alles Vorhergegangene ver⸗ 
fügen würde, wir auf immer unverletzt beobachten und weder 
mittelbar noch unmittelbar ſeiner Anordnung entgegen ſeyn 
wollen; wer dagegen handeln ſollte, zahlet die feſtgeſetze Strafe 
dem andern Theile. Weiter entſagen wir auch der Appellation 
und wollen, daß erwähnter Schiedsrichter ſich der ihm vom 
apoſtoliſchen Stuhle ertheilten Vollmacht ganz gebrauche, ſo wie 
auch verſprechen, uns vollſtändig deſſen Verfügungen zu unter⸗ 
werfen, ſobald ſelbe bekannt gemacht ſeyn werden ꝛc.“ 

Hierauf fällte der päpſtliche Legat Jacob im Jahre 1248 
am Donnerſtage nach dem Feſte des ſeligen Dionyſius (9. October) 
folgenden Schiedsrichterſpruch: „Nach verhörten Zeugen und ge⸗ 
haltenem Rathe guter Männer, vorzüglich der Ehrwürdigen 
Väter Prandote und Nanker, Biſchöfe, beſchlüßen und befehlen 
wir, daß der Abt Ludwig und das Convent nun zu dem Hauſe 
Camenz zurückkehren und daſſelbe nebſt allen Einkünften, Zuge⸗ 
hörigen und Privilegien auf ewig ruhig und friedlich beſitzen 
ſollen. Die Ehrwürdigen Väter Boguslaus, Segeard, Canonici 
von Breslau, ſollen den Abt Ludwig und das Convent Ciſter⸗ 
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cienſer⸗Ordens ohne Zeitverluſt in beſagtes Haus Camenz feyer- 
lich einführen und die Eingeführten mit jener Vollmacht, die 
wir beſitzen, beſchützen, indem wir ihnen übertragen, im ganzen 
Umfange unſere Stelle zu vertreten. Sey es auch, daß erwähn⸗ 
ter Abt und das Convent St. Mariä zu Breslau nicht beweiſen 
könnten, daß ſie jenes Recht auf das Haus von Camenz hätten, 
wie ſie glaubten, ſo haben wir durch unſer Bitten den Biſchof 
von Breslau dahin gebracht, zu verfügen, daß denenſelben aus 
freywilliger Güte zum Beſten des Friedens und zu einer Ver⸗ 
gütigung jenes Rechts, welches erwähnter Abt Vincenz und das 
Convent St. Mariä im Haufe Camenz haben könnten, ein jähr⸗ 
licher Zins von 7 Mark an einem ſichern und ſchicklichen Ort 
angewieſen wurde, worüber der Biſchof dem genannten Abte 
und Convent ſeine ſchriftliche Verſicherung, ſowie die Verſiche⸗ 
rung des Kapitels von Breslau auf ewig ertheilen wird. — Die⸗ 
ſes iſt die Verfügung und unſere Willensmeinung über den ent⸗ 
ſtandenen Streit. Auch wollen wir, daß derſelbe unverletzt auf 
ewig unter genannter Strafe beobachtet werde, welches beyde 
Theile in Gegenwart Unſerer, des Biſchofs und der übrigen 
Zeugen uns angelobten, gut hießen und beſtättigten.“ 

In der Entſagungs⸗Urkunde des Abts und Convents St. 
Mariä zu Breslau auf alle Rechte des Hauſes Camenz heißt es: 
„Es wird hiermit kund gethan, daß der Ehrwürdige Vater Tho⸗ 
mas, Biſchof von Breslau uns gewiſſe Zehnten zur Vergütigung 
des ganzen Rechts, welches wir auf Camenz hatten oder haben 
konnten, anzuweiſen. Dieſer iſt uns auf das Dorf Wetz“) des 
Petri, eines Sohnes des Stoſſo, angewieſen worden. Derſelbe 
hat einen Werth von 10 Mark, und iſt frey und friedſam uns 
und unſern Nachfolgern in der Octav St. Andrä ewig zu ent⸗ 
richten.“ — Abt und Convent St. Mariä zu Breslau legten 
auch den Eid ab, den Abt und Convent Ciſtercienſer-Ordens in 
Camenz weder mittelbar noch unmittelbar, weder öffentlich noch 
im geheimen ferner zu beunruhigen, ſondern den Ausſpruch 


N Fun Peterwitz bei Frankenſtein, welches 1248 
auch „Wech, Villa filii Stossonis“, 1254 „Petrowiez*“ und 
1288 „Petirrwitz“ geſchrieben wurde. 
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des Schiedsrichters ewig unverletzt zu beobachten und demſelben 
nicht im mindeſten entgegen zu handeln. 

Die Beſtätigung vorbezeichneter Verträge Seitens des 
Biſchofs von Breslau erfolgte 1249 und enthält eine geſchicht⸗ 
liche Ueberſicht der Einführung des Auguſtiner- und dann des 
Ciſtercienſer⸗Ordens in Camenz, des Streits zwiſchen beiden 
Aebten und Conventen und des ſchiedsrichterlichen Ausgleichs. 
Nach letzterem wurde dem Abt von St. Mariä zu Breslau 
„ewiges Stillſchweigen über die Sache auferlegt und die Rück⸗ 
gabe der Privilegien, Inſtrumente, Bücher und anderer Sachen 
anbefohlen.“ Bezüglich der überwieſenen Vergütigung ſagt der 
Biſchof in ſeiner Beſtätigungsurkunde: „Wir thaten dieſes und 
wieſen dem Hauſe St. Mariä zu Breslau den zehnten von 
Wetz des Petri eines Sohnes des Stoſſo an; dieſer betrug frey⸗ 
lich mehr, aber wir thaten dieſes zum Troſte des Hauſes St. 
Mariä zu Breslau, welches wir im Herrn lieben, und damit 
zwiſchen dieſen Häuſern nach allem getilgten Zweifel und Streit 
unverletzte Liebe fortdauere. So wie wir nun das Haus Camenz 
zur Ehre Gottes, zur Verbreitung der heil. Religion und zum 
Wohle unferer Seele dem Ciſtercienſer-Orden übergaben, be⸗ 
ſtätigten wir dieſes Recht unter Beiſtimmung unſers Kapitels ꝛc.“ 

Durch dieſe Verträge war der Streit beigelegt, die Stif⸗ 
tung des Hauſes Camenz begründet und dem Ciſtercienſer⸗Orden 
übergeben, einem Orden, der ſich in jenem Zeitraume durch 
Frömmigkeit und Gehorſam ganz beſonders auszeichnete. Die 
verachtete Muſe — ſchreibt Schickfuß — konnte ihr Haupt nicht 
emporbringen, die Wiſſenſchaft und ſchönen Künſte ſchliefen. 
Dem Ciſtercienſer-Orden aber war es vorbehalten, fie vom 
Todesſchlafe zu retten. Dieſer Orden errichtete Schulen, belebte 
den Genius der Gelehrſamkeit und ſtrebte, Weisheit verbunden 
mit Tugend und Gottesfurcht zu verbreiten. Jedes Kloſter, wel⸗ 
ches man dieſen Ordensmännern übergab, wurde gleichſam eine 
Pflanzſchule, ein Sitz gelehrter Frömmigkeit, der ſeine wohl⸗ 
thätigen Früchte kraftvoll ausſtreute. 


IV. Aebte. 
Wie lange Abt Ludwig 1. Vorſteher der Stiftung Camenz 
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geweſen, welche ihre Erhaltung noch mit vielen und großen 
Mühſeligkeiten behaupten mußte, kann mit Gewißheit nicht an⸗ 
gegeben werden. Gemeldet wird nur, daß ſeine Regierung 
lobenswürdig und ſein Eifer, das Wohl der Stiftung trotz aller 
traurigen Ereigniſſe zu begründen und zu vergrößern, unermüdet 
geweſen. Das traurigſte Ereigniß, welches Abt Ludwig erlebte, 
war — wie bereits erwähnt — der Einfall der Mongolen in 
Schleſien, welche auch die ganze Gegend um Camenz verheerten. 
Nach ſeinem Ableben wurde: 

2. Bruno zum Abt ernannt. Auch von ihm iſt das Jahr 
ſeines Ablebens nicht zu ermitteln geweſen. Sein Nachfolger 
war: 

3. Guntherus, von deſſen Wirken nur gemeldet wird, daß 
er 1250 die Kirche in Hemmersdorf hat erbauen laſſen. Er 
ſtarb im Jahre 1251. Ihm folgte als Abt in demſelben Jahre: 

4. Mauritius, unter deſſen Verwaltung das Kloſter das 
etwa eine halbe Stunde ſüdlich gelegene Wolmsdorf, damals 
„Susnova“ genannt, mittels folgender von Frömrich überſetzten 
und mitgetheilten Urkunde erhielt: 

„Im Namen des Herrn. Amen. Geſchriebene Urkunden 
unterſtützen die Schwachheiten des Gedächtniſſes, vernichten die 
Verirrungen der Vergeſſenheit und erinnern an das Geſchehene; 
daher kommt es, daß wir Herzog Heinrich von Schleſien allen, 
die Gegenwärtiges leſen, hiermit bekannt machen, daß der Graf 
Moyco und ſeine Brüder vor uns erſchienen und das Dorf 
Susnova (welches der Vater derſelben, der Graf Moyco ehemals 
dem Hauſe Camenz geſchenkt, jedoch wieder weggenommen) ſo⸗ 
wohl vom Gewiſſen gerührt, als auch aus anderen Urſachen dem 
Herrn Abt Mauritz zu Camenz und dem Convente Ciſtercienſer⸗ 
Ordens wiedergegeben, auch jedem Rechte, welches ſie zuvor über 
das Dorf hatten oder zu haben ſchienen, entſaget und erwähn⸗ 
ten Abt in ewigen Beſitz derſelben geführt haben; was auch ge⸗ 
ſchehen iſt, nachdem alle Grenzen durch unſere Soldaten und 
Kämmerlinge von Grund aus ſind berichtiget worden. Damit 
aber dieſe That in der Zukunft nicht bezweifelt oder freventlich 
widerrufen werde, haben wir gegenwärtige Urkunde durch Unter⸗ 
ſchreibung der Zeugen und Beyfügung unſeres Siegels beſtärkt. 
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Gegeben zu Breslau im Jahre 1251, den 26. Auguſt in Gegen⸗ 
wart des Grafen Morſchone, Caſtellan von Retſchen“) des Gra⸗ 
fen Gunther von Biberſtein, Johann von Wirbna, Januſſio von 
Michalow u. A.“ 

Im Jahre 1261 erhielt endlich das Stift Camenz vom 
römiſchen Stuhl die päpſtliche Beſtätigung. Die betreffende Ur⸗ 
kunde iſt ausgefertigt zu Viterb den 18. März 1261 und nicht 
nur vom Papſt Urban IV., ſondern auch von den Biſchöfen 
Otto von Toscana und Stephan von Präneſte, außerdem noch 
von ſieben Cardinälen unterſchrieben. Sie verdient in vielfacher 
Beziehung hier nach der Ueberſetzung von Frömrich mitgetheilt 
zu werden: 8 

„Urban der Biſchof und Diener der Diener Gottes ver⸗ 
leihet hiermit ſeinen geliebten Söhnen ꝛc. den apſtoliſchen Schutz. 
Damit nun nicht ein frecher Eingriff euch in eurem Vorhaben 
hindere und den Muth der heil. Verſammlung vernichte, haben 
wir euren gerechten Bitten Gehör gegeben und das Kloſter der 
heil. Jungfrau Maria von Camenz, in welchem ihr euch zum 
Dienſte Gottes verbunden, unter des heil. Petri und unſern 
Schutz genommen und beſtätiget. Erſtens wollen wir, daß der 
klöſterliche Orden, der nach dem Willen Gottes, der Regel des 
ſeligen Benedicts und den Geſetzen der Ciſtercienſer-Brüder von 
euch ſchon vor der allgemeinen Kirchenverſammlung angenom⸗ 
men und im daſigen Kloſter eingeführt, auch zu ewigen Zeiten 
unverletzt beobachtet werde. Dahero wollen wir, daß alle Be⸗ 
ſitzungen und Güter, welche dieſes Kloſter rechtmäßig erhalten 
oder in Zukunft mit der Hülfe Gottes erlangen ſollte, euch und 
euren Nachfolgern unverletzt verbleiben. Wir haben für gut ge⸗ 
funden, dieſe mit den eignen Namen anzuführen: Der Ort ſelbſt, 
in welchem das Kloſter liegt mit allen zugehörigen, die Dörfer: 
Rogurca (Rogau), Istebeca (Grunau) und Grohovisa (Groch⸗ 
witz), die große Wüſte, welche Herzog Heinrich der ältere eurem 


*) Auch Rethen, Retſen, Retzen, Reczen ꝛc., eine von den 21 
ſchleſiſchen alten Caſtallaneien. Nach der Bulle von 1254 zwiſchen 
Ottmachau und Nimptſch, möglich aber auch Ritſchen bei Brieg am 
rechten Oderufer, ein Kirchdorf, welches noch 1456 ſtand und in 
deſſen Nähe Ueberbleibſel einer Burg gefunden wurden. 
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Kloſter geſchenket, die Dörfer, die in dieſer Wüſte liegen mit 
allen zugehörigen, das Dorf Panthenau, welches das Kloſter 
ſchon vor Einführung der Ciſtercienſer-Brüder erhalten, der 
Zehnte von der Kapelle und dem Orte Bardun, der Zehnte von 
den Dörfern, die insgemein genannt werden: Clanovo (Banau), 
Prilunk, Piley (Pilz), Gerumswalde, Jahnsbach, Potuorouo 
(Riegersdorf), Grohovisa, Grochova, Michelov, Braſenitz, Paul⸗ 
witz, Sluscivo (Schlaufe), Lopenniea (Laubnitz), Gola (Guh⸗ 
lau), Kitling, Mechnik (Vogelgeſang), Grotkove (Grotkau), 
Rosomanca (Roſenbach), Prodborovo (Schönheide), Cluchoya 
(Kleutſch) und Quesnovo utrumque (Habenvorf) mit allen 
Wieſen, Weingaͤrten, Wäldern, Viehweiden, Wäſſern und Müh⸗ 
len mit allen ihren Gerechtſamen und Freyheiten. Von allen 
dieſen Gütern, die ihr erhalten, durch eure Mühe erwerben und 
noch durch eure Koſten mit euren Händen anbauen werdet, ſoll 
Niemand einen Zehnten fordern oder erpreſſen. — Auch ſey euch 
erlaubt, geiſtliche und weltliche Männer, die frey und ungebun⸗ 
den ſind und aus der Welt zu euch fliehen, zu ihrer Beſſerung 
anzunehmen und obne alle Widerrede zu behalten. — Wir 
gebieten ferner, daß keiner eurer Brüder ohne Erlaubniß des 
Abtes nach abgelegten Gelübden von dem Kloſter entweichet, 
daß nichts von dem veräußert oder verſchenkt wird, was der 
Kirche gehört, daß kein Mönch oder Laybruder ohne Erlaub⸗ 
niß für Jemand eine Bürgſchaft übernehme und daß kein 
Biſchof und keine andere Perſon euch nothige, bei Synoden 
oder öffentlichen Verhandlungen zu erſcheinen oder euch dem 
weltlichen Gerichte wegen euren Beſitzungen zu unterwer⸗ 
fen; Keiner erſcheine in eurem Hauſe, um geiſtliche Weiſun⸗ 
gen zu ertheilen, Sachen zu ſchlichten oder öffentliche Zuſam⸗ 
menkünfte zu halten, die geſetzmäßige Wahl eures Abtes zu 
hindern oder ſich in Hinſicht deſſen Einführung oder Ab⸗ 
ſetzung gegen die Geſetze des Ordens zu miſchen. Wenn aber 
der Biſchof, in deſſen Didces euer Haus gegründet iſt, mit 
Demuth und Ehrfurcht — wie es ſich gebühret — erſucht wor⸗ 
den iſt, den neuen Abt einzuſegnen und das, was ſeiner biſchöf⸗ 
lichen Pflicht zukömmt, zu unternehmen ſich weigert, ſo ſoll es 
dem Abte erlaubt ſein, wenn er Prieſter iſt, ſeine Novizen ſelbſt 
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einzuſegnen und das Uebrige ſeiner Pflicht gemäß auszuüben: 
auch könnet ihr euch von einem andern Biſchofe das ertheilen 
laſſen, was euch von eurem mit Unrecht verſagt worden iſt. 
Niemand hingegen unterſtehe ſich, unter welcher Bedingniß es 
immer ſey, Altäre, Kirchen oder heil. Oel zu conſecriren, dieß 
alles wird euch der Didcefan Biſchof umſonſt beſorgen; überdieß 
ſey es euch erlaubt, zu einem katholiſchen Biſchof zu gehen, zu 
welchem ihr am liebſten wollet und der in der Gnade und Ge⸗ 
meinſchaft des apoſtoliſchen Stuhles iſt. Haben Biſchöfe oder 
andere Kirchenvorſteher über euer Kloſter und Perſonen, die dar⸗ 
in wohnen, den Sentenz der geiſtlichen Strafen, Excommunica⸗ 
tion, Suspenſion oder Interdicts ergehen laſſen, ſo erklären 
wir ſelbe als gegen den Willen des apoſtoliſchen Stuhles lau⸗ 
tend für nichtig. Sollte in eurer Gegend das Interdiet (Ver⸗ 
bot, Gottesdienſt zu feyern) allgemein ſeyn, ſo ſey es euch er⸗ 
laubt, in eurem Klofter mit Ausſchluß Derer, die der geiſtliche 
Bann betrifft, Gottesdienſt zu halten. Alle Freyheiten und Be⸗ 
günſtigungen, die eurem Orden von unſern Vorgängern verlie⸗ 
hen worden, alle Ausnahmen, die euch von Königen, Fürſten 
und andern Gläubigen zu Theil geworden, beſtätigen wir in 
unſerer apoſtoliſchen Gewalt und bekräftigen ſelbige hiemit durch 
dieſe Urkunde. Wir beſchließen auch, keinem Menſchen ſey es 
erlaubt, erwähntes Kloſter freventlich zu zerſtören, deſſen Be⸗ 
ſitzungen zu nehmen, die genommenen zu behalten oder zu ver⸗ 
mindern, ſondern Alles werde im Ganzen erhalten zum Beſten 
Derer, denen es zum Gebrauch und Unterhalt gegeben worden. 
Sollte aber in Zukunft eine Perſon, ſie ſey geiſtlich oder welt⸗ 
lich, wiſſentlich gegen dieſe unſere Verfügungen handeln, ſo 
werde ſie zwei oder drei Mal ermahnt, tilget ſie aber auch dann 
noch nicht ihre Schuld durch gehörige Genugthuung, ſo werde 
ſelbe aller Gewalt, Ehre und Würde beraubt; ſie erkenne ſich 
ſchuldig vor Gottes Gericht wegen ihrer verübten Bosheit, ſie 
werde entfernt von der Theilnahme des heiligſten Leibes und 
Blutes unſers Herrn Erlöſers Jeſu, die ſtrengſte Rache treffe ſie 
im jüngſten Gerichte, Allen hingegen, die dieſe Oerter und deren 
Rechtſame bewahren, ſey der Friede des Herrn Jeſu Chriſti, ſie 
ſollen den Lohn ihrer guten Handlungen genießen und beim ge⸗ 
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rechten Richter das Gute des ewigen Friedens finden. Amen. 
Amen. Amen.“ | 

Um das Jahr 1261 ſtarb Janus, der Sohn Zarachii, der im 
Jahre 1216 dem Hauſe Camenz die Dörfer Panthenau, Grunau, 
Rogau und Grochwitz geſchenkt, ſich aber für feine Lebenszeit die 
Nutznießung von Panthenau, Rogau und Grochwitz vorbehalten 
hatte. Abt Mauritius forderte nun die Uebergabe genannter 
Ortſchaften von dem Nachfolger Berleck. Derſelbe ſchloß jedoch 
1262 einen Vertrag mit dem Stift, durch welchen letzteres ſtatt 
des Dorfes Panthenau die Dörfer Kittelau und Vogelgeſang 
bei Nimptſch, von denen es bis jetzt nur den Zehnten bezogen 
hatte, eigenthümlich erhielt, dagegen jährlich 8 prager Mark ge⸗ 
nanntem Berleck geben, ihm auch auf Lebenszeit die Nutznießung 
des 500 Schritt nordweſtlich von Grunau gelegenen Eichvor⸗ 
werks gewähren mußte. 

Vogelgeſang und Kittelau tauſchte jedoch Herzog Wladis⸗ 
laus von Schleſien durch Vertrag vom 2. April 1267 gegen 
das nahe an Camenz gelegene Dorf Lopennica (Laubnitz) und 
eine vom Kloſter geleiſtete Zuzahlung von 40 Mark Silber ein, 
um durch dieſe „Vergünſtigung“ das Unrecht auszugleichen, 
welches ſein Bruder Herzog Heinrich dem Stift mehrfach zuge⸗ 
fügt hatte. f 

Abt Mauritz ſtarb am 17. April 1270. An ſeine Stelle 
wurde gewählt: 

5. Ludwig II. Derſelbe förderte den Kloſterbau, grün⸗ 
dete 1271 die Stadt Reichenſtein und erhielt von Herzog 
Heinrich von Schlefien zur Beſeitigung des Mangels an Lebens⸗ 
mitteln die Freiheit, Mittwochs auf dem Kloſterhofe einen 
Markt abhalten zu dürfen. Auch ertheilte der Herzog am 8. 
Dedember 1273 dem Kloſter „die vollſtändige Freiheit über 
alle Mineralien, welche auf den Gütern des Stifts gefunden 
würden.“ 

Ferner ſchenkten dem Kloſter durch Urkunde vom 24. April 
1276 die Grafen Januſſius, Caſtellan von Nimptſch, Stephan 
und Simon von Michelau, im Verein mit dem Grafen von 
Pogarell das Kirchenlehn von Michelau (3 Stunden ſüdöſtlich 
von Brieg) nebſt Zehnten, Aeckern und ſonſtigem Zubehör. Da⸗ 
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für mußte das Stift ſich verpflichten, „zwei Kloſtergeiſtliche zur 
Erbauung und einen Weltprieſter für die Seelſorge in Michelau 
anzuſtellen.“ Die Urkunde wurde vom Abt Lambert von Hein⸗ 
richau, Graf Stoſſo, und Graf Johannes, Caſtellan von Bardun 
als Zeugen unterſchrieben und dann vom Biſchof Thomas ge⸗ 
nehmigt. 

Bald darauf ereigneten ſich die Seite 62 erwähnten kriege⸗ 
riſchen Auftritte zwiſchen Boleslaus II. von Liegnitz und Hein⸗ 
rich IV. von Breslau. Erſterer hatte ſeinen Bruder Heinrich 
auf dem Schloſſe Jeltſch überfallen und gefangen auf das Schloß 
Lähn bringen laſſen. In Folge deſſen zogen die Breslauer mit 
Hilfe des Herzogs von Krakau, von Kaliſch, von Poſen und 
Herzogs Konrad von Glogau gegen Boleslaus zu Felde, der 
ſeinerſeits Hilfstruppen aus Meißen, Bayern und Schwaben er⸗ 
halten hatte, mit denen er das Gebiet ſeines Bruders arg ver⸗ 
wüſtete. Im April 1277 rückten beide Heere gegen einander; 
am 24. deſſelben Monats fand zwiſchen Stolz und Protzan bei 
Frankenſtein ein blutiges Treffen ſtatt, in welchem die Breslauer 
und deren Verbündeten geſchlagen wurden. Während dieſer 
Auftritte hatten Camenz, Wartha und Umgegend abwechſelnd 
von feindlichen und freundlichen Schaaren viel zu leiden. — 
Abt Ludwig II. ſtarb im Jahre 1281. Als Nachfolger wurde 
gewählt: 

6. Konrad, ein für das Kloſter ſehr beſorgter Abt. Er 
kaufte 1282 von den Söhnen des verſtorbenen Grafen Dioslay 
auf Baitzen für 130 Mark Silber den Taſchenberg bei Camenz, 
„die Lentawicze“ genannt, mit allen dazu gehörigen Wieſen, 
Viehweiden, Mahlgängen und anderen Gerechtſamen, ſodann 
vom Herrn von Frankenberg das Dorf Pilz nebſt Kretſcham und 
allem Zugehör. — Der Ritter Albert von Vincemericz (Winzen⸗ 
berg im Kreiſe Grottkau) hatte dem Kloſter einige demſelben zu⸗ 
ſtehende Zehnten entriſſen, auch anderen Kirchen und geiſtlichen 
Perſonen die Einkünfte geraubt, war deshalb mit dem kirchlichen 
Bann belegt, trotzdem bei ſeinem Ableben auf dem geweihten 
Gottesacker beerdigt worden. Abt Konrad führte darüber Be⸗ 
ſchwerde. In Folge derſelben wurde auf Befehl des apoſtoliſchen 
Legaten Philipps die Leiche wieder ausgegraben und vom Got⸗ 
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tesader entfernt. Nikolaus, der Bruder des verſtorbenen Rit⸗ 
ters, verſicherte eidlich und bei Verluſt ſeines Lebens und ſeiner 
Güter, Alles wieder zu erſetzen und gut zu machen, was ſein 
Bruder geraubt und Böſes geſtiftet. Hierauf wurde der ver⸗ 
ſtorbene Ritter öffentlich von allen Kirchenſtrafen losgeſprochen 
und ſeine Leiche wieder in die geweihte Erde feierlich begraben. 
— Abt Konrad ſtarb den 6. April 1283. Dieſem folgte: 

7. Lambertus, der jedoch nur bis zum 21. November 
1290 dem Kloſter vorſtand. An deſſen Stelle gelangte: 

8. Rainibald. Unter demſelben wurde das Stift bedeu⸗ 
tend vergrößert. Zuerſt erhielt es 1292 von dem Erbrichter 
Herrmann von Frankenſtein zwei Schuhbänke, dann vom Ritter 
Johann von Oſſina das Dorf Nuzzin (Groß⸗Noſſen bei Münſter⸗ 
berg) nebſt Kirchenlehn und dem freien Erbgut Klein⸗Noſſen, 
endlich aber erhielt das Kloſter vom König Wenzeslaus II. von 
Böhmen das Städtchen Mittelwalde im Glaber Lande mit⸗ 
tels folgender Urkunde: 

„Wir Wenzeslaus König von Böhmen, Herzog zu Krakau 
und Sandomir, Markgraf von Mähren glauben feſt, uns die 
Freuden des ewigen Lebens zu verdienen, wenn wir jenen Orten, 
in denen Gott eifrig gedienet wird, einen Theil der zeitlichen 
Güter freigebig ſchenken, mit welchen uns der Höchſte reichlich 
geſegnet hat. Deshalb machen wir durch dieſe Urkunde Allen 
bekannt, daß wir aus beſonderer Zuneigung, die wir zu dem 
Kloſter der ſeligen Jungfrau Maria in Camenz, in welchem, — 
wie wir wohl erfahren haben — Gott auf eine lobenswürdige 
Weiſe gedienet wird, mit aufrichtigem Herzen hegen, zu unſerem 
und unſerer Vorfahren Seelenheil den gottesfürchtigen Män⸗ 
nern, dem Abt und den Brüdern dieſes Kloſters unſere Stadt 
Mittelwalde mit allen jenen Gerechtſamen, welche auch die 
anderen Städte unſeres Glatzer Landes beſitzen, ſowie auch mit 
allen Dörfern, Aeckern, Wieſen, Wäldern, Wäſſern, Fiſchereien, 
Mühlen und allem Zubehör ſchenken und zum ewigen Beſitz 
übergeben, jedoch mit der Bedingniß, daß, ſowie genannte Stadt 
mit allen Dörfern zu unſerem Reiche gehörte und alle jene 
Dienſte leiſtete, welche die Klöfter, Städte und Dörfer unſerer 
Länder zu leiſten verpflichtet und gewohnt ſind, auch der Abt 
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und die Brüder dieſes Kloſters uns und unſeren Nachkommen 
dieſelben Dienſte von dieſen Gütern leiſten. Zur Bezeugung 
der Wahrheit haben wir gegenwärtige Urkunde ausgefertiget 
und mit unſerem Siegel bekräftiget. Gegeben zu Prag 1294 
den 30, April durch die Hand unſres oberſten Schreibers Pe- 
trus, des Prager, Breslauer und Wiſcherader Kirchen Dom⸗ 
herrn.“ 

Wenn Abt Rainibald geſtorben, iſt nirgends angegeben. 
Ihm folgte: 

9. Otto. Derſelbe kaufte für das Stift 1297 das Vor⸗ 
werk in Chanouo (Banau) um 215 Mark gewöhnlicher Münze. 
Auch erhielt im folgenden Jahre das Kloſter vom König Wen⸗ 
zel II. das Dorf Scalisdorf bei Freudenthal nebſt allen dazu 
gehörenden Aeckern, Wieſen, Wäldern, Wäſſern, Mühlen und 
anderen Gerechtſamen. N 

10. Petrus von Pondaczin erhielt im Jahre 1301 vom 
Herzog Bolko von Schleſien die Erlaubniß zur Anlage von ſechs 
Wirthshäuſern in Wartha, und zwar durch die bereits Seite 
61— 62 mitgetheilte Urkunde vom 16. März 1301. — Im 
Jahre 1303 kaufte genannter Abt vom Ritter Herrmann von 
Barba das ſüdöſtlich von Camenz gelegene Dorf Srem (Schrom) 
nebſt dem anliegenden Walde und dem Allodial⸗Gute für 
440 Mark gewöhnlicher Münze. — Am I. Februar 1306 über: 
gab der Ritter Diersko von Baitzen den Kloſterbrüdern einen 
jährlichen Zins von etwa 1 Mark Silber mit der Verordnung, 
alljährlich für ſeine Seele und für die Seelen ſeiner Vorfahren 
ein Todtenamt zu ſingen und den Reſt auf ein gutes Mittags⸗ 
mahl zu verwenden. Sollte aber der Abt oder ſonſt Jemand 
dieſen Zins den Brüdern entziehen oder anderweitig verwenden, 
ſo behält der Ritter für ſich und ſeine Nachkommen das Recht 
vor, dieſe Schenkung zurückzunehmen und den Zins in die Hände 
der Brüder zu übergeben. f 

11. Gottfried war Abt von 1307 bis zum 6. März 1312. 

12. Paulus kaufte vom Bürger Herrmann Lauterbach 
aus Münſterberg die Scholtiſei zu Wolmsdorf. 

13. Nikolaus erhielt auf ſein Geſuch vom Biſchof Heinrich 
von Breslau durch Urkunde vom 2. Juni 1316 die Beſtätigung 
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aller Biſchofsvierdungen und Zehnten. — In demſelben Jahre 
ſchenkte der Biſchof dem Stifte das Dorf Richnowe (Reiche⸗ 
nau), 1 Stunde ſüdöſtlich von Camenz, welches er zu dieſem Be⸗ 
huf von dem Ritter Johann von Letez gekauft hatte. — Im fol⸗ 
genden Jahre übergab die Wittwe Urſula Appezon dem Kloſter 
ihre in ebengenanntem Dorfe gelegenen Güter. Beide Schen⸗ 
kungen beſtätigte Herzog Bernhard von Schleſien und ertheilte 
dem Stifte Camenz auch einen Freiheitsbrief folgenden Inhalts: 
„Kein Adelicher ſoll die Macht haben, auf den Stiftsgütern mit 
Windhunden zu jagen und auf Vögel zu ſtellen. Ferner ſollen 
die zum Kloſter gehörigen Schulzen den Abt als Herrn und 
Regierer anerkennen. Die von den Bergen in die Dörfer fließen⸗ 
den Bäche und Waſſergänge ſollen mit ihrer Fiſcherei und 
andern Nutzungen zum Kloſter gehören, auch ſoll es keinem 
Schulzen erlaubt ſein, erwähnte Bäche anders wohin zu führen 
oder Etwas in dieſelben zu bauen ohne ausdrückliche Genehmi⸗ 
gung des Herrn Abts. Die Uebertreter ſollen zur Strafe ge⸗ 
zogen werden. Gegeben zu Münſterberg im Jahre 1317 am 
Freitage in der Pfingſtwoche.“ — In demſelben Jahre ſchenkte 
der Ritter Johannes Zchember dem Kloſter Camenz das Kir⸗ 
chenlehn von der Kapelle zum heil. Nikolaus zu Steinau, wel⸗ 
ches Biſchof Nanker unter der Bedingung beſtätigte, daß der 
jedesmalige Abt zwei Geiſtliche beſtimme, welche dort den Got⸗ 
tesdienſt abhalten und die Gaſtfreiheit beſſer als ſeither aus⸗ 
üben. — Endlich ertheilte Herzog Bernhard 1320 dem Stifte 
noch folgenden Freiheitsbrief: „Wir haben wahrgenommen, daß 
unſere Vorfahren dem Kloſter Camenz durch vielfache Forde⸗ 
rungen zur Laſt wurden, welche gleichwohl die Aebte und das 
Convent immer willig und gern befriedigten. Wir beſchließen 
daher zu unſerem und dem Seelenheil unſerer Vorfahren, daß 
wir das Kloſter nie mehr durch Forderungen beläſtigen, durch 
Roß⸗, Hunde⸗ oder Tagedienſte drücken oder ſonſt beſchweren 
wollen.“ 

14. Heinrich kaufte bald nachdem er Abt geworden für das 
Stift das Vorwerk Gallenau bei Camenz für 24 / Mark (3380 
Mark nach jetzigem Munzfuß). Daſſelbe beſtand in 3 Hufen 
Land, dem Walde bei Baitzen und einer Mühle. Ferner kaufte 
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er die auf der Mühle in Peterwitz haftenden Zinſen. — Durch 
Urkunde vom 6. December 1324 ſchenkte Johannes Wſthube 
mit Bewilligung ſeiner Ehefrau und Kinder dem Stift das 1 
Stunde ſüdöſtlich gelegene Dorf Schlobottendorf (Schlottendorf) 
nebſt allen Aeckern, Wieſen, Jagdgerechtigkeiten un ſonſtigen 
Gerechtſamen. . 

15. Konrad II. Unter dieſem Abt gelangte die ebenfalls 
dem vorgenannten Johannes Wſthube gehörende Herrſchaft 
Goldenſtein in Mähren an das Kloſter Camenz. In der be⸗ 
treffenden Urkunde vom 3. Mai 1325 heißt es u. A.: „Zur 
Ehre Gottes, zum Lobe der ſeligen Jungfrau Maria, zu unſe⸗ 
rem und unſerer Ehegattin, Kinder, Brüder und Vorfahren 
Seelenheil eröffnen wir — wie wir glauben — unſern Gott 
wohlgefälligen Willen, und wünſchen jenen Schaden einiger⸗ 
maßen zu erſetzen, den unſer Bruder Heinrich und ſein Sohn 
Hanko bei ihren Lebzeiten dem Kloſter Camenz und deſſen 
Gütern zugefügt haben. Wir ſchenken und übergeben dahero 
dieſem Stift mit Bewilligung unſerer Kinder die Herrſchaft 
Goldeck nebſt allen von Alters dazu gehörigen zehn Dörfern. 
Wir übergeben auch den Brüdern zu Camenz unſere großen 
vielen Wälder, welche bei den Grenzen Schleſiens anfangen, bis 
an das Glatzer Land gehen, dann weiter in den Gebirgen bis 
an die Quelle der Morawa (March) fortlaufen zu den Dörfern 
Schlögelsdorf, Sybottendorf und weiter bis Kunzendorf und 
Wynrebe (Würben). Auch erhalten dieſe Brüder die Vollmacht, 
allen Streit in genannten Dörfern zu entſcheiden, an Vermögen 
oder Körper zu ſtrafen, auch Denen, die es verdient haben, das 
Leben zu nehmen. Dies Alles übergeben wir ihnen nebſt den 
Gold⸗ und Mineralquellen unter der einzigen Bedingniß, daß ſie 
in ihrem Gebet zu Gott unſerer nicht vergeſſen.“ 

Im folgenden Jahre (1326) tauſchte das Kloſter mehrere 
bei Laubnitz gelegenen und der Wittwe Geruſcha gehörten Acker⸗ 
ſtücke ein gegen andere, welche das Kloſter auf dem Vorwerke 
Gallenau beſaß. — Um das Jahr 1331 wählte der Convent 

16. Theodor zum Abt. Bald darauf ward das Kloſter 
unvermuthet und aus nicht bekannten Urſachen vom Herzog 
Bolko II. von Münſterberg überfallen. Alle Schlöſſer wurden 
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erbrochen, Lebensmittel und Hausgeräth geraubt, die Bewohner 
des Kloſters gemißhandelt und ausgetrieben, auch ſonſt viel 
Schaden durch die Soldaten verurſacht. Abt Theodor überreichte 
deshalb dem Biſchof Nanker eine Beſchwerde, der nun den Her: 
zog und deſſen Familie nebſt Gehilfen mit dem Bann belegte 
und der ganzen Gegend verbot, Gottesdienſt zu feiern. Herzog 
Bollo ging in ſich, bereute ſeine Handlungen und wünſchte mit 
dem Kloſter wieder in Frieden zu leben. Herzog Boleslaus von 
Liegnitz trat als Vermittler auf und verſprach im Namen des 
Herzogs Bolko vollen Erſatz und Genugthuung. Das Kloſter er⸗ 
hielt 10 Jahre hindurch ſämmtliche „Provinzialgerechtſame“, 
welche der Herzog ausübte; alle dem Kloſter gehörigen Dörfer 
und Vorwerke durften keinerlei Abgaben entrichten; Soldaten 
durften auf den Kloſtergütern nicht verweilen, Beamte des Her⸗ 
zogs ſich in Gerichtsſachen daſelbſt nicht mischen u. ſ. w. Ferner 
erhielt das Kloſter den jährlichen Zins, welchen der Herzog 
wegen Geldmangel von Wartha bezog. Für den Fall er ſein 
Verſprechen nicht halten und das Kloſter durch Gewalt, Unfug 
oder Raub wieder beunruhigen ſollte, wurden ihm Geld- bezw. 

Kirchenſtrafen angedroht. 
Da Herzog Bolko II. ſich nicht — wie die übrigen Piaſten 
Schleſiens — als Vaſall der Krone Böhmen erklären und den 
König Johann von Böhmen nicht als Lehnsherrn anerkennen 
mochte, ſandte der König 1335 ſeinen Sohn, den Markgrafen 
Karl von Mähren mit einem Heer gegen den Herzog, um den— 
ſelben zur Anerkennung zu zwingen. Karl ſchlug das Haupt⸗ 
quartier in Camenz auf, verwüſtete das Land des Herzogs, nahm 
die Stadt Canth und belagerte Frankenſtein, auf deſſem Schloß 
Bolko ſich gut verſchanzt hatte. Derſelbe vertheidigte ſich ritter 
lich, unternahm mehrere Ausfälle und machte bei denſelben eine 
Schaar von 150 Helmen zu Gefangenen, die er mit ſich nach 
Franlenſtein auf das Schloß führte. Unter dieſen Gefangenen 
befanden ſich außer einer Anzahl angeſehener Ritter auch die 
Brüder Jaroſlaw und Albrecht von Sternberg. Karl, der dieſen 
Verluſt tief fühlte, entwarf zu deren Befreiung folgenden Plan. 
Er veranſtaltete nämlich in ſeinem Hauptlager Camenz ein Rit⸗ 
terfeſt, zu welchem er den in Frankenſtein eingeſchloſſenen Herzog 
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freundlichſt einladen ließ. Der Herzog nahm die Einladung an 
und traf pünktlich in Camenz ein. Man trank und war froͤhlich. 
Plötzlich erſchienen auf Veranſtaltung des Markgrafen Karl die 
Frauen der gefangenen Ritter, ſchloſſen einen Kreis um den 
Herzog und erſuchten denſelben inſtändigſt um Freilaſſung ihrer 
Männer. Gerührt durch dieſen Auftritt ließ Bolko die Gefan⸗ 
genen holen und gab jeder Frau ihren Mann ohne alles Löſe⸗ 
geld zurück, das bedeutender ſein konnte, als ſein ganzes Fürs 
ſtenthum werth war. Karl umarmte den Herzog, der nun allen 
Zwiſt vergaß, Frieden ſchloß und, um fein Land nicht noch mehr 
verwüſten zu laſſen, ſich gefallen ließ, Lehnsvaſall der Krone 
Böhmens zu werden. Karl verſprach ihm im Namen feines 
Vaters Schutz und zugleich die Uebergabe des Glatzer Landes 
zum lebenslänglichen Nutzgenuſſe. Der betreffende Vertrag ward. 
auch in der That am 29. Auguſt 1336 geſchloſſen. So wurde 
das Glatzer Land zum zweiten Male das Mittel, einen ſchleſi— 
ſchen Herzog um ſeine Unabhängigkeit zu bringen. 

Herzog Bolko beftätigte dem Stifte Camenz alle ihm ge: 
machten Schenkungen und übergab ihm das zwiſchen Wartha 
und Giersdorf gelegene Dorf Haag mit allen dazu gehörenden 
Benutzungen, Wäldern, Ober- und Untergerichten ꝛc. und mit 
der Berechtigung, auf dem Kretſcham zu brauen, zu backen und 
Bier zu ſchenken, wie es ſchon vom Urſprunge der Kapelle an 
üblich geweſen. Auch ertheilte Herzog Bolko dem jedesmaligen 
Abt des Kloſters das Recht, „auf allen Dörfern deſſelben zu 
richten, Verbrecher ohne alle Einmiſchung eines Anderen zu bes 
ſtrafen, und zwar ohne Unterſchied mit Verſtümmelung des Kör⸗ 
pers: Handabhacken, Kopfabſchlagen oder Viertheilen.“ Die Be⸗ 
ftätigung wurde 1336 zu Glatz ausgefertigt. In demſelben 
Jahre ſchenkte Petrus Sanko dem Kloſter den Wald „Neudeck“, 
behielt ſich jedoch die lebenslängliche Nutznießung vor. 

17. Thylo erhielt vom Herzog Bolko mittels Urkunde vom 
19. Auguſt 1337 die Befreiung ſämmtlicher auf der Mühle in 
Wenig⸗Noſſen haftenden Abgaben. Die Einkünfte dieſer Mühle 
waren nur für kranke Brüder in Camenz beſtimmt. 

18. Sieghardt kaufte im Jahre 1339 für das Stift von 
Nikolaus Kaſimir das 1¼ Stunde ſüdlich gelegene Dorf Dur- 
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rinheinrichsdorf (Dörndorf) für 40 Mark. — Als letzte 
Gunſtbezeugung des Herzogs Bolko erhielt das Stift im Jahre 
1340 das Recht, auf dem Kloſterplatz freien Markt abhalten 
und allerlei Waaren aufführen zu dürfen. Auch ſchenkte er den 
Stiftsdörfern Albrechtsdorf, Pilz, Hemmersdorf, Heinrichswalde, 
Maifriedsdorf und Follmersdorf beſondere Freiheiten hinſichtlich 
der Abgaben, und zwar „wegen der Unfruchtbarleit der Aecker, 
bedeutenden Kriegsſchäden und Einfällen der Räuber.“ — Her⸗ 
zog Bolko II. ſtarb den 11. Juni 1341. Sein Leichnam wurde 
im Kloſter Heinrichau beigeſetzt. 

In demſelben Jahre wurde die Gegend von einer großen 
verwüſtenden Ueberſchwemmung heimgeſucht. Beſonders arg 
wütheten die Hochfluthen zwiſchen Camenz und Wartha. Das 
Dorf Pilz riſſen fie vollſtändig nieder, fo daß kein Haus mehr, 
ſondern nur wenige Ruinen zu ſehen waren. Die unglücklichen 
Bewohner faßten daher den Entſchluß, dieſe Gegend ganz zu 
verlaſſen. Abt Sieghardt dagegen brachte ihnen Troſt und 
Unterſtützung und vermochte ſie dadurch, ihren Entſchluß aufzu⸗ 
geben. Durch ſeine Hilfe wurden die Wohnungen wieder aufge⸗ 
baut, die Aecker wieder angerichtet und beſät, und durch feine 
Fürſprache erließ Herzog Nikolaus von Münſterberg, Sohn 
des verſtorbenen Herzogs Bolko, den Bewohnern von Pilz ſämmt⸗ 
liche Abgaben. 

Derſelbe Herzog ertheilte 1344 dem Kloſter Camenz einen 
merkwürdigen Freiheitsbrief, durch welchen er allen Stiftsdör⸗ 
fern, Vorwerken, Scholtiſeien und Kretſchams ſämmtliche Ab: 
gaben ſchenkte mit der Bedeutung, daß, wenn auch eine allge⸗ 
meine Ausſchreibung derſelben erſcheinen ſollte, es doch dem 
Stifte überlaſſen bleibe, etwas zu geben oder Nichts. In ſeinem 
zu Frankenſtein am 30. Juni 1344 ausgefertigten Schreiben 
ſagt der Herzog: „Ich war von allen meinen Städten und 
Unterthanen verlaſſen, nur nicht von dem Kloſter Camenz; Abt 
Sieghardt und ſeine Brüder unterſtützten mich in meiner Noth 
bedeutend.“ 

In demſelben Jahre ſchenkte der Ritter Heinrich von Hugo⸗ 
witz dem Stifte Camenz die Stadt Reichenſtein nebſt den 
Goldgruben und den Dörfern Herwigsdorf, Katersdorf und Kraſ⸗ 
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ſerwitz. Dieſe Dörfer lagen zwiſchen Patſchkau und Neuhaus, 
wurden aber fpäter (1602) von den Fluthen der Neiſſe gänzlich 
weggeriſſen. Ferner erhielt das Kloſter vom Biſchof Precislaus 
von Breslau verſchiedene Begünſtigungen und Einkünfte mit der 
Bedingung, daß nach ſeinem Tode jedes Jahr ſein Sterbetag acht 
Tage hindurch von den Brüdern zu Michelau feierlich begangen 
werde. — Im Jahre 1345 wurde das Vorwerk zu Schrom 
unter die dortigen Bewohner getheilt, wobei Herzog Nikolaus 
die herzoglichen Abgaben erließ. — Im Jahre 1349 ertheilte 
Kaiſer Karl dem Stift Camenz einen Schutzbrief, durch welchen 
er den polniſchen Herzögen, Prinzen, überhaupt einem Jeden 
ohne Unterſchied des Standes auf das Strengſte unterſagte, ge⸗ 
nanntes Kloſter oder deſſen Güter in irgend einer Weiſe zu bee 
unruhigen, widrigenfalls der hoͤchſte Unwille des Kaiſers zu be⸗ 
fürchten wäre. 

Am Montage nach Judica 1349 verkaufte der Ritter Niz⸗ 
zugthon von Dammelwitz mit Genehmigung feiner Ehefrau und 
funf Söhne das Dorf Britzen an das Kloſter für 900 Mark 
prager Groſchen mit der Verſicherung, alle zum Stift gehören? 
den Güter nach Kräften gegen feindlichen Druck beſchützen zu 
wollen, indem ihre Vorfahren im Kloſter, vorzüglich in der von 
ihnen erbauten Kapelle — „Baitzner Kapelle“ genannt — ruhen 
und dieſelbe zu ihrer Grabftftätte erwählet haben. — Abt Sieg: 
hardt wird als ein ſehr würdiger, weiſer und gottesfürchtiger 
Prälat gerühmt und ſoll auch ſowohl von den Vornehmen des 
Landes als auch von feinen Untergebenen und dem Landvolk 
ſehr geachtet und geliebt worden ſein. Unter ihm zahlte das 
Kloſter nicht weniger als 80 Kloſterbrüder, darunter 40 Geiſt⸗ 
liche. Nach feinem Ableben wurde zum Abt gewählt: 

19. Andreas. Da das Kloſter große Gaſtfreiheit übte und 
auch viel von den Herzoͤgen und Vornehmen des Landes bes 
ſucht wurde, andererſeits aber durch die öfteren Ueberſchwem⸗ 
mungen bedeutenden Schaden, namentlich Verluſte an Vorräthen 
erlitt, da ferner wegen ſeiner zahlreichen Bewohner ein Erweite⸗ 
rungsbau nothwendig wurde, das Kloſter alſo einer Unterſtützung 
bedurfte, und da endlich das Dorf Baitzen ſchon dem Stift ges 
hörte, fo vereinigte der Biſchof Precislaus von Breslau auf 
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Bitten des Abtes und Convents im Jahre 1359 die Mutter: 
kirche in Baitzen und die Tochterkirche in Alt-Altmannsdorf nebſt 
allen „Einkünften, Zinſen, Benutzungen, Aeckern, Zehnten und 
anderem Zugehör mit dem Kloſter Camenz auf ewige Zeiten.“ 
Ferner heißt es in der betreffenden Urkunde: „So oft dahero 
die Pfarrſtelle in Baitzen ihren Vorſteher verliert, ſollen Abt 
und Convent dem jedesmaligen Biſchof einen tauglichen Bruder 
aus dem Kloſter vorſtellen, der dem Diöceſangeſetz gemäß dem 
biſchoͤflichen Stuhl unterthänig und die kirchlichen Verrichtungen 
auf ſich zu nehmen im Stande iſt. Auch ſoll er einen Gehilfen 
erhalten, der ſowohl in der Mutter- als Tochterkirche die Seel⸗ 
ſorgerpflichten mit ihm theile. Dafür hat der Pfarrer folgende 
Einkünfte zu beziehen: 2 Huben Land in Baitzen, 1 Hube in 
Alt-Altmannsdorf, 4 Malter in Gallenau, 2 Malter und 2 
Maaß von Pomsdorf, den ganzen Feldzehnten von Bruckſteine 
und Pomsdorf, die Vierdungen von Gallenau, ausgenommen 
das daſelbſt zum Kloſter gehörende Vorwerk, das nöthige Brenn⸗ 
holz aus dem nahen Walde („Baitzenharte“) und alle übrigen 
Opfer und letzten Vermächtniſſe guter Seelen. Das Kloſter Ca— 
menz erhält die übrigen Früchte, nämlich den Feldzehnten von den 
Dörfern Baitzen, Schrom und Reichenau, die Vierdungen von 
Alt⸗Altmannsdorf und die Zinſen von den Gärten.“ — Vom 
Jahre 1361 ab wurde die Pfarrſtelle in Baiten nicht mehr mit 
einem Kloſtergeiſtlichen, ſondern mit einem Weltprieſter beſetzt. 
— Im Jahre 1361 trat der Ritter Beneſchio Sekel einen Zins 
von 21 Mark prager Groſchen, den er jährlich von Groß-Noſſen 
zu beziehen hatte, gegen 210 Mark an das Stift Camenz ab. 
Dabei wurde das Dorf von „allen herzoglichen Abgaben, Lager: 
geldern, Steuern, Collecten, Contributionen, Geſchenken, Ehren⸗ 
geldern, Jahrgeldern, Acker- und Bittgeldern“ befreit. 

Im Jahre 1364 wurde das Thal der Neiſſe wieder von 
einer großen Ueberſchwemmung heimgeſucht. Am Feſte St. 
Anna (26. Juli) zerftörten die Hochfluthen die 60 Jahre vor⸗ 
ber erbaute Brücke zwiſchen Pilz und Hartha bis auf den Grund. 
Die Bürger von Frankenſtein waren zwar verpflichtet, die Brücke 
wieder aufbauen zu laſſen, unterließen dies jedoch. — Dem Abt 
Andreas folgte: 
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20. Petrus von Reichenbach und dieſem 

21. Johannes I. von Breslau. Derſelbe kaufte im 
Jahre 1393 von dem Kreuz⸗Stift in Breslau die Mühle zu 
Frankenberg für 142 ½ Mark prager Groſchen und 1396 von 
den Gebrüdern Heinrich und Theodor von Rachenau für 97 
Mark prager Groſchen die Dörfer Banau und Johnsbach nebſt 
allen Nutzungen, Ober: und Untergerichten, Wäldern, Wieſen, 
Wäſſern, Mühlen und anderem Zugehör oberwärts und nieder⸗ 
wärts Wartha. Dafür erhielten genannte Ritter die von ihnen 
geftiftete Kapelle hinter dem Kapitel im Kloſter behufs Errich— 
tung einer Familiengruft. Auch mußte der Vorſtand des Klo— 
ſters ſich zur feierlichen Beerdigung eines jeden Nachfolgers der 
genannten Rittter verpflichten. — Ferner kaufte Abt Johannes 
1396 das Dorf Paulwitz, 1398 von dem Ritter Herrmann von 
Seidlitz einen Theil von Baumgarten, beſtehend aus 23 Huben, 
und 1403 von dem Ritter Gotſche Schof (Schaffgotſch) das 
Dorf Dürr⸗Hartau (gewöhnlich nur „Hartha“ genannt, / 
Stunde nordweſtlich von Camenz). — Im Jahre 1408 zer⸗ 
theilte das Stift das ihm gehörige Vorwerk Grochwitz und über: 
ließ die Parzellen den Bewohnern des Dorfes gegen einen Zins. 
— In den Jahren 1403 bis 1420 ließ Abt Johannes die 
„deutſche Kirche“ zu Wartha erbauen. (Seite 72 bis 74.) — 
In der Zwiſchenzeit, nämlich im Jahre 1416 brach im Kloſter 
Feuer aus und legte den größten Theil deſſelben in Aſche. Abt 
Johannes mußte daher feine letzten fünf Lebensjahre der Wieder⸗ 
herſtellung des Kloſters und der Kirche widmen. Er ſtarb den 
26. Februar 1421. Sein Nachfolger 

22. Nitolaus II. bekleidete die Würde eines Abts nur drei 
Monate; er ſtarb den 27. Mai 1421. Ihm folgte: 

23. Nitolaus III. von Patſchkau, der im Eichvorwerk 
einen Weinkeller erbauen ließ, damit — wie er ſagte — die 
Brüder im Kloſter für ſich und andere gute Leute einen friſchen 
Trunk bereit halten können. Er ſtarb den 20. Juni 1426. Ge⸗ 

wählt wurde: 
a 24. Chriſtoph, ein Abt, der die ſchrecklichſten Ereigniſſe, 
welche ganz Schleſien, und damit auch das Kloſter Camenz und 
deſſen Stiftsdörfer heimſuchten, erleben und unter ihnen dulden 
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mußte. Es waren dies die Einfälle der Huſſiten in Schleſien, 
deren Raub⸗ und Rachezüge, Verwüſtungen und Blutthaten, 
welche zum Theil ſchon Seite 75 ff. beſchrieben worden ſind. Es 
dürften hier alſo nur diejenigen Auftritte zu verzeichnen ſein, 
unter denen das Kloſter Camenz und feine Stiftsdörfer beſon⸗ 
ders zu leiden hatten. 

Den erſten Ueberfall der Huſſiten erlitt das Kloſter am 4. 
oder 5. December 1425, nachdem ſie Wartha angezündet und 
Frankenberg geplündert hatten. Wahrſcheinlich war dies nur 
ein Streifzug, den die Huſſiten nach Camenz unternahmen, um 
von hier aus wieder die böhmiſche Grenze, und zwar im Oſten 
des Glatzer Landes zu erreichen. — Ueber das, was in Camenz 
an jenen Tagen geſchehen, herrſcht keine volle Klarheit. Fröm⸗ 
rich ſchreibt über dieſen erſten Angriff gar Nichts, verlegt den 
erſten Einfall der Huſſiten vielmehr in das Jahr 1428. Da⸗ 
gegen berichtet Grünhagen in ſeiner ausgezeichneten, mit reichen 
Quellenangaben verſehenen und auf die ſorgfältigſten Forſchun⸗ 
gen geſtützten Geſchichte der Huſſitenkämpfe, daß es in einer 
Urkunde des Papſtes Martin V. vom 8. November 1426 wört⸗ 
lich heiße, die Huſſiten wären nach verſchiedenen Angriffen auf 
das (wahrſcheinlich vertheidigte) Kloſter in daſſelbe mit großer 
Kriegsmacht und Gewalt eingedrungen und hätten deſſen Schlaf: 
ſaal ſammt den Büchern und andern Sachen und Gütern, und 
ſammt einem Mönche, dem die Bewachung und Conſervirung 
derſelben übertragen war, jämmerlich verbrannt und, nachdem 
fie andere Mönche allda ſchwer verwundet, hätten fie das Kloſter 
aller für den Lebensunterhalt des Abtes und der Mönche be— 
ſtimmten Vorräthe beraubt und dieſelben als Beute fortgeſchleppt. 

Der zweite huſſitiſche Ueberfall erfolgte am 30. März 
1428. Wie ſchon Seite 92 mitgetheilt worden, trennten ſich 
nach der erfolgloſen Belagerung von Glatz die beiden Huſſiten⸗ 
ſchaaren; die eine fiel durch den Warthapaß in Schleſien ein, 
während die zweite Landeck heimſuchte, die Burg Karpenſtein er: 
oberte und von dort über Patſchkau nach Camenz zog, wo ſie 
ſich in der Marterwoche wieder mit der erſteren Schaar ver: 
einigte, die inzwiſchen Wartha abermals verwüſtet und dann 
Frankenberg geplündert und niedergebrannt hatte. Nach Balbin, 
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Frömrich und Grünhagen fielen nun die vereinigten Schaaren 
über das Kloſter her, plünderten daſſelbe, ſowie die Kirche und 
verübten die ärgſten Gräuel. Der Abt und der größte Theil der 
Kloſterbrüder waren geflohen und nur eine kleine Anzahl zurüde 
geblieben, an denen nun die Feinde ihre Wuth kühlten. Unter 
dieſen Zurückgebliebenen befanden ſich der Pfarrer Nikolaus 
Kappitz von Baitzen und der Pfarrer Johannes Scholer oder 
Schedler von Heinrichswalde, welche die ihnen anvertrauten Ges 
meinden nicht hatten verlaſſen wollen. Der Erſtere, dem der 
Abt die einſtweilige Verwaltung des Stiftes übergeben hatte, 
ward von den Huſſiten getödtet, der Zweite grauſam zu Tode 
geprügelt. Auch der Kaplan des Abtes, weiland Kämmerer P. 
Johannes und der Aufſeher (Cuſtos) der Kirche, P. V. Wenzes⸗ 
laus, nebſt einem Diener erlitten den Tod, wahrſcheinlich weil 
fie die Koſtbarkeiten der Kirche und die ſonſtigen Vorräthe des 
Kloſters verwahrt hielten und ſie zu ſchützen ſuchten. Den Ge— 
hilfen P. Jacob Kogeler ſchleppten die Huſſiten nach dem von 
ihnen beſetzten Hummelſchloſſe, wo er dann auch in der Gefan⸗ 
genſchaft geſtorben iſt. Ein Mönch, der ſich auf das Dach der 
Kirche geflüchtet, ſoll von dort herabgeſtürzt worden und todt 
liegen geblieben ſein. Ferner werden als tödtlich verwundet ges 
nannt die Laienbrüder Maternus, Petrus und Nikolaus, alle 
übrigen Kloſterbewohner dagegen ſollen ſchwer gemißhandelt 
und verwundet worden ſein, ſo daß ſie nach Frankenſtein in 
ärztliche Pflege hatten gebracht werden müſſen. Hierbei ſoll auch 
der damalige Altariſt zu Frankenſtein, Nikolaus Raezmann von 
Hertwigswalde, ſehr thätig geweſen fein, 

Sämmtliche geraubten Gegenſtände, welche fortgeſchafft 
werden konnten, wurden unter ſtarker Bedeckung nach Jauernig 
gebracht, wo ſie der dortige Pfarrer Bartholomaͤus noch geſehen 
haben ſoll. Schließlich zündeten die Huſſiten das Kloſter und 
die Kirche an verſchiedenen Stellen an und zogen dann in der 
Richtung nach Frankenſtein ab. Das Feuer wurde jedoch durch 
die ſchnell herbeigeeilte Hilfe gelöſcht, ſo daß alſo die Gebäude 
zwar erheblich beſchädigt, aber von den Flammen nicht volljtändig 
in Aſche gelegt wurden. Die große prachtvolle Kloſterkirche ver- 
lor zwar Dach und Sparrwerk, aber ihr Gewölbe trotzte der Wuth 
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des Feuers. Bei dem Löfchen deſſelben ſoll namentlich der da⸗ 
malige Schulze von Baitzen, Stephan Schrom, ſich beſonders 
ausgezeichnet haben. 

Eine alte Handſchrift ſagt: „Trauriger Anblick dieſer 
Gegend! Das Land war ausgeplündert, verheeret; die Städte 
lagen in Aſche und die Ruinen des Stifts Camenz ſtanden durch 
fieben Jahre verwüſtet und leer, die innern Mauern und Wände 
waren mit dem Blute der ermordeten Geiſtlichen beſtrichen. 
Schade um die ſchöne Bibliothek, die von den geiſtlichen Brit 
dern ſeit der Stiftung ſo mühſam zuſammen geſchrieben worden 
und für die gelehrte Nachwelt ein bedeutend reichhaltiger Schatz 
war; wie ſchade, ſie iſt nun theils geraubt, theils verbrannt!“ 

Abt Chriſtoph, der mit mehreren Brüdern nach Neiſſe ge— 
flüchtet war, ſtarb daſelbſt den 23. September 1439 an der Peſt, 
die damals heftig aufgetreten ſein ſoll. 

25. Nikolaus IV. folgte als Abt, vermochte aber in der 
bedrängten Zeit die großen und vielen Schäden nicht zu beſeiti⸗ 
gen, ſtarb auch ſchon den 26. November 1443. Ihm folgte; 

26. Jacobus. Nach dem Jahre 1428 hatten die Huſſiten 
auf ihren Streif- und Raubzügen das bereits ausgeplünderte 
und verwüſtete Camenz nicht mehr überfallen, dagegen waren 
die feſten Schlöſſer rundum zu Raubneſtern geworden, aus denen 
die Ritter und ehemaligen Häuptlinge der Huſſiten die Straßen 
unſicher machten und Städte und Dörfer plünderten. Erſt im 
Jahre 1443 war es einigen Städten und Ständen Schleſiens 
in Verbindung mit dem Herzog Wilhelm von Troppau gelun⸗ 
gen, die Raubſchlöſſer zu erobern und zu ſchleifen. — Abt Jacob 
ſtarb den 5. October 1447. 

27. Johannes II. endete ſeine irdiſche Laufbahn ſchon 
1451 den 31. Mai. 

28. Nicolaus V. erhielt die Aufſicht über das Stift, ftarb 
aber auch ſchon 1453 den 26. September. 

29. Johannes III. wurde Abt und erhielt nach dem Tode 
des Hinko Kruſchina von Leuchtenberg vom König Ladislaus 
von Böhmen folgendes Schreiben: „Erſamer, lieber, andächti⸗ 
ger! Der edle Girzik von Podiebrad, unſer Hofmeiſter und 
Gubernator hat die Herrſchaft Glatz von dem edeln Wilhelm von 
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Leuchtenberg mit unſerm Willen an ſich gelöfet, darauf jo em⸗ 
pfehlen wir dir ernſtlich, daß du dich gegen denſelben Girziken 
alſo halteſt, in maſſen du dich gegen den von Leuchtenberg ger 
halten haſt, wie denn von Alters herkommen iſt und deine Vor⸗ 
fahren Abte auch gethan haben: daran thuſt du uns gut gefal⸗ 
len. Geben zu Prag am St. Erasmen Tag (2. Juni) unſrer 
Reich des Hungriſchen im 14., des Böhmiſchen im 11. Jahre.“ 
Im Jahre 1456 kaufte der Abt von einem Bürger in 
Schweidnitz das Vorwerk in Gohlitſch (Kreis Schweidnitz) für 
90 Mark und 60 ungariſche Gulden. Im folgenden Jahre legte 
Abt Johannes ſeine Würde nieder, wählte das Vorwerk in 
Banau zu ſeinem Wohnſitz, verließ aber 1463 daſſelbe wieder 
und wurde Pfarrer in Würben. An ſeine Stelle ward 1457 
30. Nicolaus VI. (Viereckel) gewählt. Derſelbe war in 
Glatz geboren und ſtarb den 6. Juli 1461. Sein Nachfolger 
31. Nicolaus VII. gab ſich alle Mühe, das verwüſtete 
Stift wieder herzuſtellen. In demſelben Jahre wurde das Vor⸗ 
werk Gohlitſch wieder an Nicolaus von Seidlitz verkauft. — Das 
Städtchen Reichenſtein war von dem Kloſter um 172 Mark 
böhmifche Groſchen verpfändet worden; Abt Nicolaus löſte das⸗ 
ſelbe nebſt allen Goldgruben, Wäldern, Zinſen ꝛc. im Jahre 
1465 von Heinze Peterswalde für 152 Mark böhmiſche Gro— 
ſchen wieder ein, jedoch mit der Bedingung, daß wenn Jemand 
jetzt oder in Zukunft einen beſſeren Anſpruch auf Reichenſtein 
erheben ſollte, der betreffende Abt von Camenz und fein Con: 
vent gegen die letzt genannte Summe die Stadt wieder abtreten 
ſollte. Den Vertrag beſtätigte Hans von Warnsdorf, Haupt⸗ 
mann von Glatz, als Bevollmächtigter des Königs von Böhmen. 
Bald darauf trat wieder eine Zeit von Kriegsleiden ein, 
die Zeit der bereits beſchriebenen „Kämpfe der Schleſier mit 
Podiebrad und feinen Söhnen‘, während denen auch Camenz 
nicht verſchont blieb. In dem Kreuzzuge gegen König Georg 
hatten die Breslauer 1467 ſich vor Münfterberg mit den biſchöf⸗ 
lichen Truppen aus dem Fürſtenthum Neiſſe vereinigt, erſtürm⸗ 
ten dann am Pfingſtſonnabend die Stadt und das Schloß Mün⸗ 
ſterberg und eroberten am heil. Pfingſttage ſelbſt das von den 
Böhmen beſetzte Kloſter Camenz. Frömrich dagegen ſchreibt: 
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„Den erſten Sturm wagten die vereinigten Truppen an das 
Klofter Camenz, welches von Böhmen beſetzt war, der aber ab⸗ 
geſchlagen wurde. Dafür erſtürmten fie am Morgen des Pfingſt⸗ 
ſonnabend die Stadt und das Schloß Münſterberg, worüber die 
Beſatzung von Camenz in Schrecken gerieth und das Kloſter 
unter der Bedingniß des freien Abzuges in die Hände des Biſchofs 
übergab,” Dieſe Mittheilung Frömrich's iſt jedenfalls unrichtig, 
die erſtere Lesart dagegen als richtig zu betrachten; denn es iſt 
gar nicht anzunehmen, daß die Truppen, welche ſich vor Mün⸗ 
ſterberg vereinigten, nicht dieſe Stadt zuerſt angegriffen und er⸗ 
obert haben ſollten und daß ſie bei dem Sturm auf das wenig 
befeſtigte und ſchwächer beſetzte Camenz zurückgeworfen und wie⸗ 
der vor Münſterberg gezogen fein ſollen. — Von Camenz aus 
bewegte das verbündete Heer ſich gegen Frankenſtein. Auch die 
Angaben Frömrichs auf Seite 103 ſeiner Geſchichte von Camenz 
ſind unrichtig. Der Waffenſtillſtand wurde nicht 1473, ſondern 
ſchon am 15. Juni 1472 abgeſchloſſen, während die Anekdote 
von der Botſchaft des Herzogs Heinrich an den Abt Benediet 
Johnsdorf in Breslau wegen des das jüngſte Gericht darſtellen⸗ 
den Gemäldes in der Kirche zu U. L. Fr. auf dem Sande ſich 
nicht in Camenz, ſondern am 29. December 1472 auf dem 
Schloſſe zu Glatz abgeſpielt hat. (Seite 108.) *) 

Waͤhrend vorgedachten Krieges ertheilte Biſchof Rudolph 
dem Kloſter Camenz einen ſog. Schutzbrief, in welchem er die 
Ritter und Hauptleute dringend erſuchte, genanntes Kloſter, 
welches fo ſehr verwüͤſtet ſei, nicht ferner zu beunruhigen und 
mit drückenden Laſten zu quälen. 

32. Thomas bekleidete ſein Amt nur wenige Monate; er 
ſtarb 1474 den 26. November. Sein Nachfolger ward 

33. Erasmus, gebürtig aus Königgrätz. Schleſien war 
wieder der Schauplatz blutiger Kriege zwiſchen den Königen von 
Böhmen und Ungarn. Das berüchtigte ſchwarze Corps des Königs 
Matthias zeichnete ſich dabei „im Sengen und Brennen“ aus 
und verwandelte die Gegend in eine menſchenleere Wülſte. Wäh⸗ 
rend dieſer Kriege wurden die meiſten Güter der ſchöͤnen, zum 
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Kloſter Camenz gehörenden Herrſchaften Goldenſtein in Mähren 
und Mittelwalde in der Grafſchaft Glatz arg verwüſtet und die 
bedeutenden Vorwerke Rogau, Laubnitz u. a. in Bauergüter 
zertheilt. Die ſchon erwähnte Handſchrift vom Jahre 1501 
ſagt: „Krieg und Peſt hatte hier faſt alle Menſchen weggerafft; 
es gab keine Arbeiter und kein Geſinde, die Güter hatten keinen 
Werth, die Induſtrie lag im Sterben.“ Obendrein wurde die 
Gegend 1478 wieder durch eine große Ueberſchwemmung heim⸗ 
geſucht. — Abt Erasmus ſtarb den 21. November 1479. Ihm 
folgte: 

34. Jacob II., ein für das Wiederaufblüben des Kloſters 
ſehr beſorgter Abt. — Im Jahre 1483 traf Herzog Heinrich 
von Münſterberg zwiſchen dem Abt Jacob und den Gewerken 
von Reichenſtein folgendes Abkommen: 1) Das Stift erhält von 
jeder Hütte, in welcher geſchmelzt oder gearbeitet wird, jährlich 
zu St. Martin 1 Schock Groſchen gem. ſchleſiſcher Münze. Wird 
dieſer Zins verweigert, ſo wird dem Inhaber dieſer Hütte ein 
Pfandſtück in gleichem Werth genommen, mit welchem das Stift 
thun kann, was es will. 2) Die Gewerke dürfen in ihren Hütten 
Getränke verabreichen, „aber nur zur Nothdurft für ihre Arbei⸗ 
ter und ihr Geſinde.“ 3) Verbrechen unter den Bergleuten wer: 
von den Kloſtergerichten, kleinere Vergehen und Geldſchulden 
dagegen nur von den Amtsleuten in Reichenſtein beſtraft. — 
Später kaufte Herzog Heinrich das Städtchen Reichenſtein 
nebſt allen Bergwerken und Gerechtſamen dem Stifte ganz ab. 
Da er aber den Kaufpreis nicht entrichtete, einigten ſich nach 
ſeinem Tode (24. Juni 1498) die Nachkommen mit dem 
Stift, wie folgt: „Da dem Herzoge von Münſterberg ver: 
möge des Urbars der Zehnte von den Bergwerken gebührt, ſo 
verpflichten ſich deſſen Nachkommen zu ewigen Zeiten die zehnte 
Höle aus ihren Zehnten dem Stift zu verabfolgen, es ſei an 
Golde, Silber, Kupfer, Blei oder was immer gefunden wird. 
Da ferner noch mehrere Gruben und Stollen auf des Kloſters 
Grund und Boden ſich befinden, wie z. B. in Meyfriedsdorf der 
goldene Eſel, den der Herzog nicht gekauft, jo ſoll nun dieſer 
nebſt den andern Gruben dem Herzog übergeben werden, da⸗ 
gegen ſoll das Stift ebenſo die zehnte Hole nicht nur daſelbſt, 
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ſondern von jedem Bergwerke erhalten, welches im Fürſtenthum 
Münſterberg noch aufgerichtet werden dürfte. So geſchehen zu 
Frankenſtein im Jahre 1502.“ 

Abt Jacob, der ſich bei den Landesfürſten eines hohen An⸗ 
ſehens erfreute, erhielt auf deren Geſuch vom Cardinal Petro, 
der ſich damals zu Ofen aufhielt, für ſich und ſeine Nachfolger 
die Erlaubniß, bei gottesdienſtlichen Handlungen den Biſchofs⸗ 
hut, Stab, Ring und die anderen Inſignien tragen, den Brüs 
dern im Kloſter die kleineren Weihen ertheilen, ſowie Kelche, 
Kreuze, Gefäße und Kirchenkleider einſegnen zu dürfen. Abt 
Jacob konnte jedoch für ſeine Perſon keinen Gebrauch mehr von 
dieſer Erlaubniß machen, da dieſelbe erſt den 16. Juli 1506 
ertheilt wurde, er aber ſchon am 4. Februar deſſelben Jahres 
geſtorben war. Er regierte alſo als Abt 26 Jahre und 2 Mo: 
nate. Ihm folgte: 

35. Simon, genannt „die zähe Gründel“, ein eifriger 
Förderer der Landwirthſchaft. Er verwandelte die häufig mit 
Buſchwerk beſtandenen Wieſen in Teiche, ſchützte die an den 
Fluſſen, namentlich an der Neiſſe gelegenen Dörfer und Aecker 
gegen die übertretenden Fluthen durch bedeutende Dämme und 
führte auf den Stiftsdörfern mit aller Vollkraft und Ausdauer 
wieder Ordnung ein, weshalb er auch von den Bauern obigen 
Beinamen erhielt. — Abt Simon kaufte für das Stift vom 
Grafen von Pfeil auf Ellguth das Gut Nieder-Plottnitz für 430 
Gulden und im Jahre 1516 von Melchior Worüſſen das Dorf 
Gierichswalde nebſt dem dazu gehörigen Gebirge und allen Recht⸗ 
ſamen „für einen geringen Preis“. Ferner übergab in demſel⸗ 
ben Jahre der Schulze in Reichenau Mühlſtadt und Mahlrecht 
dem Stift, welches ihm dagegen die Fiſcherei daſelbſt auf 
Lebenszeit überließ. — Abt Simon ſtarb den 3. December 1521. 
An ſeine Stelle wurde gewählt: 

36. Nicolaus VIII., der 7 Jahre 9 Monate dem Kloſter 
vorſtand, „aber leider“ — wie eine Handſchrift lautet — „nicht 
viel Nutzen ſchaffte, indem er dem Trunke ſehr ergeben war und 
das Gut Wenig⸗Noſſen ſammt einer Mühle verkochte.“ Oben⸗ 
drein traf das Kloſter wieder ein großes Brandunglück. Am 21. 
November 1524 brach nämlich in der Schmiede Feuer aus, 
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welches außer dem Back- und Wohnhauſe das Stiftsgebäude 
nebſt allen Wirthſchaftsgebäuden in Aſche legte. — Abt Nico; 
laus ſtarb den 9. September 1529. 

37. Georg ward in Gegenwart des Herzogs Karl von Mün⸗ 
ſterberg zum Abt gewählt, Um das abgebrannte Kloſter wieder 
aufbauen zu können, verkaufte der Abt mit Genehmigung des 
Convents das Vorwerk in Banau, die Scholtiſei und den Kret⸗ 
ſcham in Heinrichswalde und mehrere Kleinodien der Kirche, 
nämlich eine ſehr ſchöne Monſtranz, einige Kelche und einige 
Kreuze. Auch ließ der Herzog von Münfterberg an die Bewoh⸗ 
ner der Fürſtenthümer Schweidnitz und Jauer einen ſtrengen 
Befehl ergehen, den Zehnten und die Biſchofsvierdungen dem 
Stifte Camenz ohne alle Widerrede zu entrichten. 

Wie bereits Seite 114 erwähnt wurde, mußte Herzog Hans 
von Münſterberg im Jahre 1544 behufs Deckung rüditändiger 
Kriegsſchulden das Fürſtenthum Münſterberg und das Franken⸗ 
ſteiner Weichbild an den Herzog Friedrich II. von Liegnitz für 
40,000 Gulden verpfänden, welche Summe König Ferdinand 
1551 dem Pfandinhaber erlegen ließ und ſo das Fürſtenthum 
Münfterberg und Weichbild Frankenſtein an ſich zog. Zu dieſen 
Geldern mußten die Klöfter Heinrichau und Camenz einen an 
ſehnlichen Theil beitragen, weshalb Camenz den Kretſcham in 
Würben an Sigismund von Seidlitz auf Schmellwitz verpfändete. 
— Abt Georg ſtarb den 16. November 1557. Sein Nach⸗ 
folger ward: 

38. Simon II, gebürtig aus Patſchlau. König Ferdi⸗ 
nand hatte das eingelöfte Fürſtenthum Münfterberg 1556 an 
Herzog Hans zurückgegeben. Nach deſſem Tode (1565) erhielt 
ſein Sohn Karl Chriſtoph das Fürſtenthum. Da derſelbe aber 
die darauf haftenden Schulden nicht decken konnte, verſuchte er, 
die Weichbilder Frankenſtein und Münſterberg an den Kammer⸗ 
präſident von Schleſien, Friedrich von Logau, zu verkaufen. 
Gekränkt durch die oͤftere Veräußerung ꝛc. brachten jedoch die 
Frankenſteiner Stände die auf fie fallende Pfandſumme von 
180,000 Gulden auf und übertrugen das Weichbild 1569 durch 
eine Deputation, beſtehend aus Salomon Anſorge, Heinrich 
Rösler und dem Amtmann von Camenz, Herrn von Malwitz, 
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dem Kaiſer Maximilian II. Dieſem Beiſpiele folgten auch 
die Stände des Münſterberg'ſchen, als mit Karl Chriſtoph, der 
ſchon im Alter von 23 Jahren verſchied, die Münſterberger 
Linie wiederum ausſtarb und die Vettern von Oels das Erbe 
abermals verpfänden wollten. Somit blieb ihnen jetzt nur noch 
der Name der Herzöge von Münſterberg, während Münſterberg 
und Frankenſtein wieder vereinigt waren und durch kaiſerliche 
Hauptleute verwaltet wurden. Kaiſer Maximilian hatte bereits 
das Geſuch der Frankenſteiner Stände genehmigt und dem Abt 
von Camenz den Auftrag, die Landeszuſammenkünfte zu beſor⸗ 
gen, den Ständen aber den Befehl, erwähnten Abt bis auf weis 
tere Verordnung Gehorſam zu leiſten, zugehen laſſen. Dieſe 
Landeszuſammenkünfte fanden jährlich viermal auf dem Schloſſe 
zu Frankenſtein ſtatt. — Die herzoglichen Kammergüter wurden 
veräußert, bei welcher Gelegenheit Abt Simon II. das Dorf 
Ober⸗ und Nieder⸗Eichau im Warthapaß für 2550 Thaler, jeden 
zu 34 weiße Groſchen gerechnet, für das Stift kaufte. — Abt 
Simon verſchied den 5. December 1572, nachdem der Kloſter⸗ 
bau glücklich vollendet war. 

39. Anton von Wallenburg verkaufte im Jahre 1585 
an das Kloſter Grüſſau das Kirchenlehn von Würben bei 
Schweidnitz mit den dazu gehörigen Gärtnern, den Kretſcham 
daſelbſt mit allen Rechten nebſt den noch anf denſelben haften⸗ 

den rückſtändigen Geldern, ſowie auch den von jeher bezogenen 
Zehnten im ganzen Fürſtenthum Schweidnitz gegen 1600 Tha⸗ 
ler, jeden zu 36 Groſchen gerechnet. Als Erſatz dafür kaufte der 
Abt das Dorf Alt-⸗Altmannsdorf für 4750 Thaler. Er war ein 
großer Freund und Wohlthaͤter der Armen, ſorgte namentlich 
für die Armen in Patſchlau und in den Dörfern des Stifts, als 
in Folge von Mißernten überall große Theuerung und Hungers⸗ 
noth herrſchten. — Abt Anton ſtarb den 18. September 1596. 

40. Mattheus Steiner, gebürtig aus Patſchkau, wer: 
ſchönerte die Kloſterkirche, ließ namentlich einen neuen großen 
Altar, einige kleinere Altäre und eine neue Orgel bauen. — Im 
Auguſt 1598 ward die Gegend wieder von einer verwüſtenden 
Ueberſchwemmung heimgeſucht, der größten, welche ſeither vor— 
gekommen und welche auch im Verein mit einer Erderſchütterung 
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den bereits erwähnten Bergſturz bei Wartha verurſachte. — Im 
Jahre 1601 ertheilte Kaiſer Rudolph dem Stift die Erlaubniß, 
in Sand⸗Frankenberg einen Bierſchank anlegen zu dürfen. — 
Abt Mattheus verſchied 1606 den 29. Juli. Ihm folgte: 

41. Johannes IV., ein großer Freund und Förderer der 
Gelehrſamkeit. Vier Monate nach feiner Wahl — am 21. Nor 
vember — führte er in feierlicher Proceſſion das Gnadenbild 
nach Wartha zurück. (Seite 117.) — In demſelben Jahre 
(1606) erhielten Abt Johannes und ſeine Nachfolger von ihrem 
Ordensgeneral Nikolaus Boucherat die Erlaubniß, Glocken weis 
hen zu dürfen. — Abt Johannes ſtarb den 14. October 1616. 
Zu ſeinem Nachfolger wurde gewählt: 

42. Fabian Krauſe, ein junger verdienſtvoller Prälat, der 
ſich namentlich der Liebe und Achtung des Erzherzogs Karl, 
Biſchof von Breslau, erfreute. — Im Jahre 1619 den 7. Sep⸗ 
tember wurde die neuerbaute Kapelle auf dem Warthaberge feier: 
lich eingeweiht. Auch wurden in dieſem Jahre die neuerrichteten 
Altäre in der Kloſterkirche zu Camenz durch den Biſchof von 
Micopolis und Domherrn zu Breslau Martin Kohlsdorf einge⸗ 
weiht. — Inzwiſchen waren in Böhmen die Religionswirren und 
mit dieſen jener unheilvolle Krieg ausgebrochen, der mit blutigen 
Buchſtaben in den Jahrbüchern der Geſchichte aufgezeichnet iſt, 
dreißig Jabre lang wüthete und viele Gegenden Deutſchlands 
arg verwüſtete. Am meiſten litten Camenz und deſſen Stifts⸗ 
dörfer während der Belagerung von Glatz in den Jahren 1621 
und 1622, ſowohl von den Belagerungs- als auch von den Aus⸗ 
falls⸗Truppen. Das Kloſter, die Kirche, die Kanzlei wurden 
mehrmals durch die ausfallenden Truppen des Markgrafens 
Georg von Jägerndorf geplündert und die Vorwerke aller 
Lebensmittel und ſämmtlichen Viehes beraubt. Der Schaden 
betrug gegen 24,000 Thaler. Ferner hatte das Kloſter bei Er: 
richtung der Schanzen zu Hemmersdorf, Banau, Gierichswalde, 
Johnsbach, Wartba und Haag 2795 Thaler und an Einquarti⸗ 
rungsloſten für die ſächſiſchen Truppen 6869 Thaler zu zahlen. 
An Steuern wurden erpreßt 27,750 Thaler. Abt Fabian 
mit ſeinen Brüdern brauchten während ihrer Flucht 2869 Tha⸗ 
ler. Mit Einſchluß der Offizier⸗Tafelgelder und der Lazareth⸗ 
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loſten belief ſich der Geſammtſchaden des Stifts genau gerechnet 
auf 79,198 Thaler und der Schaden der Stifts-Unterthanen 
auf 128,022 Thaler. — Abt Fabian ſtarb den 18. Mai 1625. 
Seinem Nachfolger 

48. Chriſtoph II. war es vorbehalten, das ihm anver⸗ 
traute Stift faſt in demſelben verwüſteten Zuſtande zu ſehen, 
wie es fein Vorgänger Chriſtoph I. vor 200 Jahren hatte ſehen 
müſſen. Es war fo ausgeſaugt, fo entblößt von allen Lebens: 
mitteln, daß er ſeinen Brüdern auch nicht mehr trockenes Brod 
geben konnte. Er verſammelte ſie daher im Hauſe Gottes, 
flehte mit ihnen im inbrünſtigen Gebet zum allbarmherzigen 
Vater im Himmel und hielt dann mit Thränen in den Augen 
eine ergreifende Rede an ſie, in welcher er ihnen eröffnete, daß 
er jetzt genöthigt ſei, eine Handlung zu unternehmen, bei der 
ſein Herz blute und an die er ſich ſein ganzes Leben hindurch 
nur mit blutendem Herzen würde erinnern können, daß er näm⸗ 
lich fie, feine Brüder, entlaſſen müſſe. Er ſprach ihnen Troſt, 
Muth und Vertrauen auf Gottes Vorſehung zu, ſegnete ſie wie 
ein guter Vater ſeine Kinder, empfahl ſie dem Schutze des Aller— 
höchſten, gab jedem den Bruderkuß und ein lateiniſches Zeugniß, 
in welchem er ſie unter Angabe der Gründe ihrer Entlaſſung 
dem Mitleiden und der Güte entfernterer Menſchenfreunde em⸗ 
pfahl und die dringendſte Bitte hinzufügte, den die Schrift vor⸗ 
zeigenden Bruder in ein Kloſter oder Spital aufzunehmen oder 
ſonſt zu einer frommen Anſtalt zu verhelfen, wo er — eines 
tugendhaften Wandels gewohnt — ſeine prieſterlichen Verrich⸗ 
tungen ausüben könne, was mit dem herzlichſten Dank aner⸗ 
kannt werden würde. Dieſe Empfehlungsſchreiben hatte er den 
9. September 1632 ausgefertigt. 

Abt Chriſtoph beſtand muthig den Kampf, behielt zu ſeiner 
Unterſtützung drei Brüder bei ſich, mit denen er in der Seel: 
ſorge wechſelte und bald im Kloſter bald im Gebirge lebte, je 
nachdem es die Umſtände, Ereigniſſe und Vorſicht erforderten. 
Zuletzt hielt er ſich in Glatz auf, wo er auch den 29. März 1641 
ſeinen Leiden erlag. 

44. Simon III., ein Mitglied des Kloſter Leubus und 
Propſt zu Seitſch im Guhrau'ſchen, ein Prälat von ausgezeichne⸗ 
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ten Verdienſten, rettete das Stift Camenz vor gänzlichem Unter⸗ 
gange und verbreitete neues Leben in allen Zweigen der Ver⸗ 
waltungen. Nach einer von ihm den 8. Januar 1645 aufge⸗ 
ſtellten Ueberſicht des Zuſtandes waren weniger als früher „in 
beſſeren Zeiten“: Ausſaat 39 —40 Malter, Schafe 400, Kühe 
73 Stück, Silberzins⸗Einnahme 530 Thaler, Zinsgetreide 73 
Malter, Mühlenerträge 78 Malter, Schweine 21 Stück, Teich⸗ 
benutzung 170 Thaler, Forſteinnahme 374 Thaler und Ein⸗ 
nahme aus dem Brauurbar 380 Thaler. Die 26 Stiftsdörfer 
zählten weniger als in beſſeren Zeiten: Bauern 265, Gärtner 
69, Häusler 386, Kühe 3062, Pferde 951, Schafe 3473, 
während die Ausſaat um 380 Malter geringer war. Da das 
Stift jährlich an Steuern 25,133 Thaler 16 Groſchen aufbrin⸗ 
gen ſollte, waren natürlich Schulden die nothwendige Folge. 
Sie betrugen für das Steuer-Amt allein 8000 Thaler, während 
12,000 Thaler Darlehne gegen Schuldſcheine aufgenommen 
worden waren. 

Abt Simon mußte in den erſten Jahren ebenfalls noch oft 
die Flucht ergreifen, indem bald feindliche, bald freundliche 
Truppen in der Gegend wüſteten. So zündeten 1643 laiſer⸗ 
liche Truppen Baitzen, 1647 ſchwediſche Kriegsvölker Franlen⸗ 
berg und 1649 die gonzagiſchen Truppen Grochwitz an, wäh: 
rend am 8. März 1646 ein bedeutendes Gefecht zwiſchen dem 
kaiſerlichen Rittmeiſter Gärtner und den Schweden am Schrom⸗ 
berge ſtattfand, in welchem die Schweden nicht unbedeutende 
Verluſte erlitten. Laubnitz, das ſeither noch vom Feuer ver⸗ 
ſchont geblieben, wurde den 5. März 1661 durch Fahrläſſigleit 
eines alten Weibes eingeäſchert. — Das Gut Plottnitz, für wel⸗ 
ches an Steuern 700 Thaler entrichtet werden mußten, war be⸗ 
reits ſeit 1632 vollſtändig verwüſtet und ohne Bewohner, eben⸗ 
jo die zum Stift gehörige Scholtiſei und das Niedervorwerk zu 
Hemmersdorf. 

Abt Simon erwarb ſich durch feine Umſicht und feinen: 
unermüdeten Eifer für das Wohl des Stifts, ſowie durch feine 
aufopfernde Sorge für die Bewohner der Stiftsdörfer die Liebe 
und Achtung aller Menſchen. Er ſtarb den 24. November 1661. 

45. Kaspar Hohaus kaufte im Jahre 1663 für das Stift 
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die andere Hälfte von Baumgarten für 5600 Thaler von Ignatz 
Klar. — Im Jahre 1664 ließ genannter Abt zu Wartha an 
Stelle der kleinen alten deutſchen Kirche eine neue neben der 
böhmiſchen erbauen. (Seite 128.) — Den 18. Auguſt 
1666 ward er vom Schlage getroffen und gab ſofort ſeinen 
Geiſt auf. 

46. Friedrich Steiner, gebürtig aus Schrom, war ein 
gaſtfreier Abt und wurde allgemein als ein guter Vater geliebt. 
Da die Zahl der Ordensbrüder ſich wieder bedeutend vermehrte, 
ließ er die kleineren Zimmer auf dem Mittelgange und den 
ſchönen gemeinſchaftlichen Speiſeſaal (Refectorium) erbauen. — 
Am 3. December 1681 hielt er in der Pfarrkirche zu Glatz das 
Hochamt im biſchöflichen Ornate, als dort das Feſt des heil. 
Franziskus Kaverius das erſte Mal gefeiert wurde. In Folge 
einer dabei erlittenen Erkältung kehrte er kränklich in das Klo: 
ſter zurück und ſtarb ſchon am 16. deſſelben Monats und Jahres. 

47. Auguſtin Neudeck, gebürtig aus Glatz, ein Prälat, der 
in allen feinen Handlungen männlichen Ernſt zeigte, namentlich 
da, wo Ordnung, Pünktlichkeit und Würde zu behaupten, Reli⸗ 
gion und öffentliche Erbauung zu üben und zu fördern war. Er 
war hauptſaͤchlich beſtrebt, überall Frieden zu erhalten, deshalb 
auch ein erklärter Feind aller Religionszänkereien, aller Schein: 
heiligkeit, kriechenden Schmeichelei, aller Lift und allen Truges. 
— Die Schulden aus dem dreißigjährigen Kriege wurden ge⸗ 
tilgt und auch ein Nothpfennig wurde zurückgelegt, der aber 
bald wieder Verwendung fand, indem das Kloſter während des 
Tuͤrkenkrieges dem Kaiſer bedeutende Hilfsgelder fteuern mußte. 
Auch erlitt das Kloſter wieder ein ſchweres Unglück, indem am 
26. Auguſt 1693 wahrend eines Gewitters der Blitz in das 
Kloſter⸗Vorwerk ſchlug, zündete und die Flammen daſſelbe mit 
ſämmtlichen Erntevorräthen in Aſche legte. Doch gelang es dem 
Abt durch weiſe Sparſamkeit bald wieder ſo viel zu erübrigen, 
daß nicht nur die abgebrannten Gebäude wieder aufgebaut, ſon⸗ 
dern auch noch andere Bauten ausgeführt werden konnten, dar⸗ 
unter die Abtei, das Bad: und Brauhaus, die Kloſtermühle, 
den Kretſcham, den Weinkeller im Felſen neben dem Kloſter, 
„Himmel“ genannt, das Kanzlergebäude in Laubnitz und im 
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Innern des Kloſters einen Saal für die Bibliothek, welche der 
Abt noch durch Anſchaffung vieler werthvoller Werke bereicherte. 
Auch wurde Wenig⸗Noſſen wieder eingelöſt. — In Wartha ließ 
Abt Auguſtin die gegenwärtig noch ſtehende große und prächtige 
Wallfahrtskirche erbauen. (Seite 130.) — Als er am 15. Octo⸗ 
ber 1702 aus feinem 21 jährigen Wirken von Gott abgerufen 
wurde, hinterließ er das Stift in einem blühenden Zuſtande. 
Sein würdiger Nachfolger wurde: 

48. Gerard Woywoda, geboren zu Karavane, vom Fürſt⸗ 
biſchof Ludwig von Breslau „der fromme Abt“ genannt. Er 
war freigebig gegen die Armen, liebreich gegen jeden Menſchen 
und eifrig im Beten und in frommen Betrachtungen, erfreute 
ſich daher auch der allgemeinen Liebe und Achtung des Volks. 
— Am 16. November 1711 wurde Wartha bis auf 5 Häuſer 
vom Feuer in Aſche gelegt; Abt Gerard ließ den Glanz der 
Kirche wieder herſtellen und die Propſtei neu aufbauen. Zu⸗ 
gleich ließ er das von Kleinwachter bearbeitete „Wartenbuch“ 
drucken. (Seite 131 ff.) — Im Jahre 1715 kaufte er für 
das Stift das ſchoͤne Gut Michelau nebſt allen Rechtſamen vom 
Baron von Grutſchreiber für 80,000 Thaler und 200 Du⸗ 
caten „Schlüſſelgeld“. Später kaufte er auch Nieder⸗Plottnitz. 
Ferner ließ Abt Gerard die Kirchen zu Maifriedsdorf, Foll⸗ 
mersdorf, Gierichswalde, die kleine Begräbnißkirche beim Klo⸗ 
ſter, das Pfarrhaus in Baitzen, den großen Schüttboden bei dem 
Kloſtervorwerke erbauen, mehrere Altäre in der Kirche zu Ca⸗ 
menz errichten, eine große Zahl ſchöner ausländiſcher Frucht⸗ 
bäume im Kloſtergarten pflanzen und viele gelehrte Werke für 
die Bibliothek ankaufen. In letzerer Beziehung ſagte er: „Ein 
Kloſter ohne gelehrte Werke iſt ein Brunnen ohne Waſſer, ein 
Garten ohne Früchte, ein Beutel ohne Geld, ein Weinkeller ohne 
Wein“. Wie ſehr er ein Freund wiſſenſchaftlicher Bildung war, 
läßt ſich ſchon daraus entnehmen, daß er alle ſeine jüngeren 
Ordensbrüder behufs ihrer weiteren Ausbildung nach Prag auf 
die Univerſität ſchickte. Sein Kloſter ſollte nach ſeinem Willen 
ein Sitz der Gottesfurcht und Wiſſenſchaft ſein. Mit größter 
Wärme empfahl er ſeinen untergebenen Geiſtlichen das Leſen 
und Forſchen in gelehrten Werken. „Wehe dem Prieſter,“ — 
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ſagte er dabei — „der unwiſſend iſt und leine Bücher liebt, er 
gleicht dem Soldaten ohne Waffen, dem Schiffe ohne Steuer⸗ 
mann, dem Schneider ohne Nadeln, aller derer Werth ſteht 
unter Null.“ 

Abt Gerard ſtarb den 16. Mai 1732. Seine Hülle wurde 
von 58 Ordensgliedern ſeines Kloſters zu Grabe begleitet. Die 
Inſchrift des von denſelben im Chore errichteten Denkmals lau: 
tet: „Hier arbeitete und ruht nun der Hochwürdige Herr 
Gerard Abt in Camenz, der die abteiliche Würde beſtieg 
ohne allen Prunk, der — Feind aller irdiſchen Titel — Demuth 
in allen ſeinen Handlungen hervorleuchten ließ. Er errichtete 
mehrere Kirchen und war allen Menſchen zur Erbauung. Wenn 
die Zungen ſchweigen werden, werden die Mauern noch ſeinen 
Tugendeifer preiſen. Unerſchütterlich ſtand er wie ein Fels im 
widrigſten Geſchicke, war vorzüglicher Freund kloͤſterlicher Ein: 
ſamkeit und würde ſich nie von dem Lobe Gottes entfernt haben, 
hätte ihm der Tod nicht Stillſchweigen geboten. Er zählte ſeines 
Alters 71, ſeiner Ordensprofeſſion 48, feines Prieſterthums 44 
und ſeiner Regierung 29 Jahre.“ 

49. Amandus Fritſch, geboren in Maifriedsdorf, erwirkte 
vom Kaiſer Karl VI. die Beſtätigung ſämmtlicher Privilegien 
und Schenkungen. Der Schluß der betreffenden, unterm 4. De⸗ 
cember 1732 ausgefertigten Urkunde lautet: „Auch gebieten 
wir allen uns untergeordneten Obrigkeiten, Beamten und Unter⸗ 
thanen, erwähntes Stift zu ſchützen, darwieder nichts zu thun, 
noch Jemanden zu thun verſtatten, als lieb einem Jeden ſei, 
unſere ſchwere Strafe und Ungnade zu vermeiden; das meinen 
wir ernſtlich.“ — Im Mai 1734 drohte dem Stift ein Rechts— 
ſtreit mit dem Fürſten von Auersperg wegen der Fiſcherei in 
der Neiſſe zwiſchen Frankenberg und Pilz. Um die bedeutenden 
Prozeßkoſten zu vermeiden, brachte der Abt die Nutznießung des 
Waſſers für 1000 Gulden an das Stift, jedoch unter der Be 
dingung, daß, ſollte das Haus von Auersperg ausſterben, das 
Fürſtenthum Münſterberg⸗Frankenſtein an die Krone Böhmens 
zurückfallen und die Fiſchereiberechtigung zurückgefordert werden, 
daß Stift alsdann zu feiner Entſchädigung berechtigt fein ſolle, 
das in Frankenſtein befindliche und mit 3000 Floren erkaufte 
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Kanzleihaus in Beſitz zu nehmen und die bei den fürſtlichen 
Unterthanen hypothekariſch angelegten 1000 Gulden zurückzu⸗ 
fordern. 

Im December 1740 brach der erſte ſchleſiſche Krieg aus, 
der bis zum 11. Juni 1742 dauerte und bereits Seite 141 ff. 
kurz erwähnt wurde. Abt Amandus erlebte den Frieden nicht 
mehr, ſtarb vielmehr ſchon den 16. April 1742. Nach einer 
ſchriftlichen Notiz ſoll feinen Tod eine betrunkene nächtliche Pa: 
trouille beſchleunigt haben. Als ſein Nachfolger wurde am 8. 
October deſſelben Jahres gewählt: 

50. Tobias Stuſche, gebürtig aus Patſchkau, zuletzt Pfar⸗ 
rer in Reichenau, ein Prälat, der ſich die Huld und Gnade 
Friedrichs des Großen in einem hohen Grade erwarb und 
ſich derſelben auch bis an ſein Lebensende erfreute. 

Das Stift war durch den letzten Krieg wieder in Schulden 
gerathen, die ſich auf 164,494 Floren bezifferten und jährlich mit 
8080 Floren verzinſt werden mußten. Dazu geſellten ſich an 
Steuern jährlich rund 17,795 Floren. Da nun aber die Ge: 
ſammteinnahmen durſchnittlich nur 20,154 Floren betrugen, 
mußte zur Deckung des fehlenden Betrages, ſowie zur Deckung 
der Unterhaltungskoſten und Wirthſchaftsbedürfniſſe noch ein 
Darlehn von 5720 Floren aufgenommen werden. Unter die⸗ 
ſen Schulden befand ſich der Betrag von 26,363 Reichsthalern 
rückſtändiger Winterquartiergelder, die von den preußiſchen 
Militärbehörden dringendſt und mit der Drohung gefordert 
wurden, daß im Fall der Nichtzahlung Execution und Seque⸗ 
ſtration verfügt werden würde. In dieſer Noth wagte es Abt 
Tobias, ſich am 14. Januar 1744 ſchriftlich an den König 
zu wenden, die Lage des Kloſters zu ſchildern und um Nach⸗ 
ſicht oder Erlaß der genannten Summe zu bitten. Am 20. 
Februar deſſelben Jahres erhielt der Abt den höchſt erfreuen: 
den Beſcheid, daß die rückſtändige Summe aus beſonderer Gnade 
völlig niedergeſchlagen ſei. 

Abt Tobias entwarf nun nach reiflicher Prüfung aller 
Verhaltniſſe einen vortrefflichen Plan zur Herbeiführung eines 
beſſeren Zuſtandes des Kloſters, wurde aber an der Ausführung 
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dieſes Verbeſſerungsplanes durch den inzwiſchen wieder ausge⸗ 
brochenen Krieg verhindert. 

Nachdem nämlich die öfterreihiihen Waffen Erfolge er⸗ 
rungen, die dem König für Schleſien Sorge bereiteten, auch Karl 
VII. bedroht wurde, die Kaiſerkrone zu verlieren, nahm Frie⸗ 
drich II. Theil an dem allgemeinen Kriege und rückte im Auguſt 
1744 durch Sachſen in Böhmen ein, während der Feldmarſchall 
von Schwerin mit einem Corps von Schleſien aus durch die 
Grafſchaft Glatz dorthin folgen mußte. Prag wurde zwar am 
16. September von den Preußen erobert und beſetzt, aber von 
den Oeſterreichern unter Prinz Karl von Lothringen wieder ent⸗ 
ſetzt. Das preußiſche Heer verließ Ende November Böhmen, 
marſchirte durch die Grafſchaft Glatz nach Schleſien zurück und 
bezog bei Reichenbach und Frankenſtein Winterquartier. Die 
Oeſterreicher dagegen folgten mit ſtarker Macht auf dem Fuße 
nach, beſetzten die ganze Grafſchaft Glatz und behaupteten auch 
Wartha und Ottmachau. 

Während dieſes Krieges beſuchte Friedrich der Große das 
Kloſter Camenz öfters, wählte es auch einige Zeit zu feinem 
Hauptquartier. Eine Buchenlaube im Conventgarten war ſein 
Lieblingsaufenthalt. Abt Tobias zeigte ſich aber auch des ger 
ſchenkten Vertrauens würdig, als dem König ein Unfall begeg⸗ 
nete. Ein Kloſtergeiſtlicher berichtet darüber in lateiniſcher 
Sprache Folgendes: „Es war Krieg. Die kaiſerlichen Truppen 
ſtanden in Wartha, als wir plötzlich an einem Abende zu einer 
ungewöhnlichen Stunde durch die Glocke und den Laienbruder 
ins Chor gerufen wurden. Abt Tobias erſchien mit einem Frem⸗ 
den, Beide im Chorkleide. Es wurden Vesper (Abendmeſſe) und 
Complete (die letzte Kloſterbetſtunde) gehalten, was ſonſt nie um 
dieſe Zeit der Fall war. Kaum hatten wir die Gebete begonnen: 
als ein großer Lärm im Kloſter entſtand und bald auch öſter, 
reichiſche Soldaten (Croaten) in der Kirche ſich zeigten. Nach 
beendigtem Gottesdienſt hörten wir, daß die Oeſterreicher den 
König von Preußen im Kloſter geſucht und auch ſeinen Adjutan⸗ 
ten gefunden und gefangen fortgeführt hätten.“ Den Monarchen 
ſelbſt fanden ſie natürlich nicht, mußten vielmehr unverrichteter 
Sache abziehen. So rettete der ergebene Abt durch ſeine Geiſtes⸗ 
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gegenwart Preußen's König und die Monarchie. Zur Erinne⸗ 
rung an dieſes denkwürdige Ereigniß wurde in jpäteren Jahren 
neben dem Altar im Chor, und zwar an derſelben Stelle, wo 
der König mit dem Abt in jener verhängnißvolle Stunde geſtan⸗ 
den, eine ſchwarze Tafel aufgehangen, welche in Goldſchrift die 
Worte enthält: „Hier stand nnd sang Friedrich II., König 
von Preussen, verkleidet im Cistereienser-Chorkleide, im 
Jahre 1745 mit dem Abt Tobias und den Geistlichen die 
Metten, während die feindlichen Oroaten ihn in hiesiger 
Kirche suchten und nur seinen Adjutanten fanden, den 
sie gefangen fortführten.“ — Friedrich ſelbſt deutet in feiner 
„Histoire de mon temps“ (J. ch. 3) auf dieſen Vorfall hin. 

Dieſe unverkennbar edle That des Abtes Tobias, ſowie 
noch einige andere Handlungen, welche Zeugniß von ſeiner 
wahrhaft patriotiſchen Geſinnung gaben, erwarben ihm die Ach⸗ 
tung und die Liebe dieſes großen Königs bis an ſein Lebens: 
ende. Hierzu trug noch folgender Umſtand bei: Während der 
König fein Hauptquartier nach Camenz verlegt hatte, erhielt 
der Abt einſtmals, als er zur Tafel des Königs geladen war, von 
einem in Ottmachau ſtehenden öͤſterreichiſchen General, deſſen 
Schrift er kannte, einen verſiegelten Brief. Ohne denſelben zu 
öffnen, überreichte er ihn dem König, welcher ihn durchlas und 
ruhig in die Taſche ſteckte. Nur die Prinzen und zwei Generäle 
waren gegenwärtig. Nach aufgehobener Tafel theilte der König 
den Anweſenden mit, daß der Abt in dem Schreiben dringendſt 
aufgeordert würde, die Wohnung des Königs, ſowie die Stärke 
und Stellung feines Corps anzugeben. Der König verneigte ſich 
gegen den Abt und ſagte zu den Anweſenden: „Meine Herren, 
vergeſſen Sie den Patriotismus dieſes Prälaten nicht!“ Hier⸗ 
auf dictirte er in ſeinem Kabinet dem Abt die Antwort auf den 
Brief und ließ letzteren abſenden, veränderte aber ſofort ſein 
Hauptquartier und die Stellung ſeiner Truppen, indem er die⸗ 
ſelben zwiſchen Frankenſtein und Patſchkau zuſammenzog. Da⸗ 
vurch aber entſtand eine Lücke zwiſchen ihm und dem Markgrafen 
Karl, der mit ſeinem 9000 Mann ſtarken Corps bei Troppau 
ſtand. Die Oeſterreicher, welche dies merkten, rückten eiligſt in 
vieſe Lücke und ſchnitten dadurch den Markgrafen vom Haupt⸗ 
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heer ab. Der König bedurfte jedoch deſſen Unterſtützung; es 
galt daher, dem Markgrafen den Befehl des Rückzuges zugehen 
zu laſſen, was aber ſehr ſchwer ausführbar war, indem die 
Oeſterreicher ſämmtliche Wege ſo gut beſetzt hielten, daß nicht 
einmal ein Spion durchſchleichen konnte. 

Der König ertheilte nun dem General Ziethen den Befehl, 
mit ſeinen Huſaren Alles zu wagen, damit der Markgraf Kennt⸗ 
niß von der Sachlage und die nöthige Weiſung erhalte. Der 
kühne Held führte das gewagte Unternehmen auch mit Lift und 
Umſicht aus. Es war ihm dabei der Umſtand günſtig, daß ſein 
Regiment kürzlich erſt neue Wintermontirung aus Berlin erhal⸗ 
ten hatte, welche der Bekleidung eines öͤſterreichiſchen Huſaren⸗ 
regiments ſehr aͤhnelte. Dadurch wurden die Feinde einige Male 
fo getäufcht, daß es dem General Ziethen gelang, nach einem 
kleinen unblutigen Zwiſchenſpiel glücklich den Markgrafen zu 
erreichen. 

Es folgten nun in demſelben Jahre (1745) noch die 
Schlachten bei Hohenfriedeberg (4. Juni), Sorr (30. Septem⸗ 
ber) und Keſſelsdorf (15. December), in denen Preußens Heer 
glorreiche Siege erkämpfte, welche den Frieden beſchleunigten, 
der auch am 25. December 1745 zu Dresden unterzeichnet 
wurde. Inzwiſchen war Kaiſer Karl VII. geſtorben, zu deſſen 
Gunſten dieſer zweite ſchleſiſche Krieg unternommen worden war. 
Sein Sohn Maximilian Joſef ſchloß hierauf mit der Königin 
Maria Thereſia einen Separatfrieden, durch den er alle feine Erb: 
länder zurückerhielt. Der Königin Gemahl, Herzog Franz von 
Toscana, wurde alsdann unter dem Namen Franz I. zum 
römiſchen Kaiſer gewählt. 

Abt Tobias erhielt auch aus der Ferne noch Zeichen der 
beſonderen Huld und Gnade feines geliebten, hochverehrten Königs. 
Schon aus dem Lager bei Liebau erhielt er auf feinen Glück⸗ 
wunſch zu dem letzten Siege folgendes königliche Schreiben vom 
19. October 1745: „Würdiger, Beſonders Lieber Getreuer! 
Ich habe Euer Felicitations:Schreiben wegen der von dem Aller⸗ 
hochſten Mir abermals über Meine Feinde verliehenen großen 
Victorie zu recht erhalten. Gleichwie ich von Euren dadurch be: 
zeugten treugemeynten Sentiments perfuatiret bin, alſo koͤnnet 
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Ihr dagegen ſicherlich glauben, daß Ich Euch in ſtetem gnädigen 
Angedenken habe und es mir lieb ſey, daß Ihr noch wohl ſeydt, 
und wird es Mir übrigens angenehm ſeyn, wann Ihr, da Ich 
nun bald nach Breslau kommen werde, alsdann dorthin kom⸗ 
men werdet. Ich bin Euer wohl affectionirter König. Friederic.“ 

Auf den Glückwunſch zu dem Siege bei Keſſelsdorf erhielt 
der Abt folgendes Schreiben: „Würdiger, Beſonders Lieber Ge: 
treuer! Eure treugemeinte Gratulation, wegen des bisherigen 
glücklichen Fortgangs Meiner Waffen, gereichet mir zu gnädig⸗ 
ſten Gefallen. Ihr koͤnnet verſichert ſeyn, daß ich, wegen des 
verſprochenen Porcelains, ohnvergeſſen ſeyn und mein Wort hal⸗ 
ten werde, zumahlen nicht zu zweifeln iſt, daß Euer andächtiges 
Gebeth, zu dem Succeſſe, viel beygetragen haben werde. — Ich 
bin Euer wohlaffectionirter König. Dresden den 23. December 
1745. Friederic.“ 

Zwei Tage ſpäter, den 25. December wurde in Dresden 
der Friedensvertrag unterzeichnet. Abt Tobias ſandte ſein Glück⸗ 
wunſchſchreiben an den König, der ihm folgende, theils von ihm 
dictirte, theils von ihm eigenhändig geſchriebene Antwort zus 
ſchickte: „Würdiger, Beſonders Lieber Getreuer! Die mittelſt 
Eures Schreibens vom 29. vorigen Monats Mir bezeigte Freude 
uber den von dem Allerhöchſten Mir nunmehro wiederum ver⸗ 
liehenen glorieuſen Frieden gereichet Mir zu jo mehrerern Ver⸗ 
gnügen, je verſicherter Ich von Eurem treu und redlich geſinn⸗ 
ten Herzen bin; und wie Ich Euch dagegen zu dem abermahls 
angetretenen Neuen Jahre, und allen folgenden felieitire, alſo 
werde auch bei aller Gelegenheit gerne zeigen, daß ich ſey Euer 
wohlaffectionirter König. Potsdam den 5. Januar 1746. Friede⸗ 
ric.“ Eigenhaͤndig hatte der König zugefügt: „Ich halte mein 
Gelübte und ſchicke Ihm portzelain, Champagner Wein und 
Stof zum pontifieiren, Fried.“ 

Bald nach Empfang des königlichen Geſchenks ließ der 
Abt aus dem Stoff einen Ornat fertigen, in welchem er am 
Namenstage des Königs ein Dankfeft feierte und darüber einen 
Bericht nebſt den wärmſten Glückwünſchen zum Feſt dem König 
einſandte, der wie folgt antwortete: „Würdiger, Beſonders 
Lieber Getreuer! Ich habe aus Eurem Schreiben vom 28. 
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voriges Monaths die Freude, ſo Ihr über Meinen jüngſthin er⸗ 
ſchienenen Namenstag, des Morgens durch ein öffentliches 
Dankfeſt in Eurem neuen Pontifical und des Mittags am Tiſche 
durch ein treu gemeintes Touch bezeigen wollen, mit Vergnügen 
vernommen, und erkenne ſolches Merkmahl Eurer aufrichtigen 
Devotion mit gnaͤdigſten Dank. Den an ſothanen Freudentage 
vollends draufgegangenen Reſt Eures Champagner Weins werde 
Ich ſchon erſetzen und warte nur auf die Ankunft des neuen, den 
Ich jetzo kommen laße. Ich bin übrigens Euer wohlaffectionir⸗ 
ter König. Potsdam den 8. März 1746. Friederic.“ 

Der König gebrauchte in dieſem Jahre die Bäder in Pir⸗ 
mont. Abt Tobias ſandte ſeine Wünſche nebſt einigen Garten⸗ 
früchten dem Könige, der folgende Antwort ertheilte: „Würdi⸗ 
ger, Beſonders Lieber Getreuer! Ich habe Euer Schreiben vom 
23. voriges Monaths mit denen dabey überfandten erſten Früch: 
ten aus Eurem Garthen allhier erhalten, und bin Euch für dieſe 
obligiret, verbleibe übrigens Ew. wohlaffectionirter König. Pir⸗ 
mont den 2. Juny 1746.“ Eigenhändig hatte der König noch 
die Worte zugefügt: „Ich werde bald in Camentz zu Sprechen, 
wenn ich nach Breßlau komme, ſo mus er mihr beſuchen. 
Friederic.“ 

Friedrich der Große bewies ſeine Huld noch dadurch, daß 
er dem Abt Tobias die Abtei von Leubus mit folgenden Worten 
antrug: „Mein lieber Tobias! Er wird Prälat von Leubus 
werden.“ Der Abt dankte mit dem Bemerken, daß er die Abtei 
nach dem Gebot der Ordensgeſetze nicht annehmen dürfte. „Gut, 
wer kann dispenſiren?“ fragte der König; „Der Ordensgeneral 
von Ciſterz“, erwiderte Abt Tobias. Friedrich der Große ſchrieb 
nun an den Ordensgeneral, der auch die gewünſchte Entbindung 
von dem Verbot ertheilte, wofür ihn der König durch Schreiben 
vom 29. November 1746 dankte. Abt Tobias erhielt Abſchrift 
von dieſem Schreiben. 

Einige Monate ſpäter legte Abt Conſtantin in Leubus 
wegen eingetretener Krankheit Amt und Würde nieder und Prä⸗ 
lat Tobias wurde dem Vorſchlage des Königs gemäß am 24. 
März 1747 zum Abt von Leubus gewählt. Schon am 30. des: 
ſelben Monats erhielt er die ausgefertigte königliche Beſtätigung 
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mit dem Bedeuten: „Abt Tobias wird unverzüglich in die Prä⸗ 
latur von Leubus eingeführt und behält, ſo lange es ſeine Kräfte 
erlauben, die Prälatur von Camenz bei, indem der Ordens⸗ 
general in Frankreich ſeine Genehmigung ertheilt hat.“ 

Abt Tobias dankte nach erfolgter Einführung für die er⸗ 
wieſene Huld und Gnade und der König antwortete: „Würdi⸗ 
ger, Andächtiger lieber getreuer Tobias! Ich habe in Eurem 
Schreiben die Merkmahle Eurer devoteſten Dankbarkeit für die 
erhaltene Abtey Leubus nebſt der Kamenzer Prälatur erſehen. 
Ich wünſche Euch dazu nochmals Glück und allen himmliſchen 
Segen nebſt fröhlicher Geſundheit und zweifle nicht, Ihr werdet 
Euch dabei in allen Stücken durch Treue gegen Gott und mir 
auch als ein Licht der Kirchen distinguiren. Ich bin Euer wohl: 
affectionirter König. Potsdam den 16. April 1747. Friederie.“ 

Im Jahre 1753 wünſchte der König den Prälaten Tobias 
in Breslau zu ſehen; Letzterer mußte jedoch wegen Krankheit um 
Entſchuldigung bitten. Der König tröftete ihn und ſchrieb den 
2. November 1753 u. A.: „Es thut Mir ſehr leid, daß Ihr 
Euch nicht wohl befindet und Ich alſo vor dieſes Mal das Ver: 
gnügen nicht haben kann, Euch allhier zu ſehen. Ich wünſche 
von Herzen eine baldige Beſſerung ꝛc.“ Auch von den Prinzen 
Heinrich und Wilhelm erhielt der Abt zeitweiſe Briefe, welche 
deren Gunſt und Achtung bekundeten. Abt Tobias ſtarb 1757 
den 9. April zu Camenz im Alter von 62 Jahren. Friedrich 
der Große vergaß ihn nie und erinnerte ſich dieſes würdigen 
Mannes bei vielen Gelegenheiten und ſtets mit warmer Theil⸗ 
nahme. So oft er in dieſe Gegend kam, beſuchte er auch das 
Kloſter und ſprach von ſeinem ſeligen „Freunde“. Einſt befahl 
er deſſen Nachfolger, Abt Neumann, demjenigen Geiſtlichen, der 
zuerſt ſterben würde, aufzugeben, daß der König Friedrich feinen 
Freund Tobias grüßen laſſe. Bei einem anderen Beſuch des 
Kloſters beſtimmte der König, für denſelben ein feierliches 
Todten⸗Amt (Requiem) zu halten. — Zum Nachfolger des ſeligen 
Abts Tobias wurde, wie eben angedeutet, gewählt: 

51. Abundus Neumann. Inzwiſchen war bereits das 
Jahr vorher der dritte ſchleſiſche oder ſogenannte fiebenjährige 
Krieg ausgebrochen, der auch dem Kloſter Camenz eine bebeus 
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tende Schuldenlaſt aufbürdete. Während der vergangenen zehn 
Friedensjahre hatten Landwirthſchaft und Induſtrie ſich wieder 
recht gehoben und würden nach allen Anlagen auch in der erfreus 
lichſten Weiſe weiter entwickelt haben, wenn ſie in dieſer Fort: 
entwidelung nicht eben wieder durch den langen Krieg gehemmt 
worden wären; zumal Schleſien während dieſes Krieges wieder 
ſehr oft und andauernd der Sammelplatz feindlicher und freund⸗ 
licher Heere wurde. Preußen hatte nicht blos mit Oeſterreich und 
Sachſen, ſondern mit dem ganzen deutſchen Reich, ſowie mit 
Frankreich, Schweden und Rußland zu kämpfen. 

Ende Auguſt 1756 fiel König Friedrich II. mit einem 
Heer von 60,000 Mann unvermuthet in Sachſen ein, um das⸗ 
ſelbe zu entwaffnen, während wenige Tage ſpäter Feldmarſchall 
Graf Schwerin mit 33 Bataillonen Infanterie und 55 Esca⸗ 
dronen Kavallerie von Schleſien aus durch die Grafſchaft Glatz 
in Böhmen einrückte. Nach dem ſiegreichen Treffen bei Los 
woſitz und der Gefangennehmung der ſächſiſchen Armee erhielt 
Schwerin den Befehl, über Reinerz und Glatz nach Schleſien 
zurückzukehren, wo er in den erſten Tagen des Novembers ein— 
traf, ſein Hauptquartier nach Frankenſtein verlegte und ſeine 
Truppen in die Winterquartiere vertheilte, 

Nachdem man ſich den Winter über auf allen Seiten zum 
neuen Kampf gerüſtet, ließ König Friedrich II. im Frühjahr 
1757 ſeine Truppen von drei Seiten in Böhmen einrücken, Im 
April führte Feldmarſchall Schwerin ein ſtarkes Corps aus 
Schleſien durch die Grafſchaft Glatz nach Böhmen, wo ſich die 
verſchiedenen Heeresabtheilungen vereinigten. Am 6. Mai er⸗ 
folgte die große Schlacht bei Prag, in welcher der König von 
Preußen über die Oeſterreicher ſiegte und alsdann Prag be⸗ 
lagerte, dieſe Belagerung aber nach der für ihn unglücklichen 
Schlacht bei Colin am 28. Juni wieder aufheben und ganz 
Böhmen wieder räumen mußte. 

Den Sommer über unternahmen öfterreichifche Truppen 
Streifzüge in die Grafſchaft Glatz, beſetzten Habelſchwerdt und 
die umliegenden Dörfer, ſodann auch Landeck, Kunzendorf und 
andere Orte, die ſämmtlich zu Winterquartieren gewählt wurden. 

Im März 1758 rückten mehrere preußiſche Truppentheile 
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aus Schleſien in die Grafſchaft Glatz, vereinigten ſich mit einem 
Theil der Glatzer Beſatzung und trieben die Feinde nach Böhmen 
zurück. Von dieſer Zeit bis zum Jahre 1760 fiel weder in der 
Grafſchaft Glatz noch in der Gegend von Camenz und Franken⸗ 
ſtein etwas Beſonderes vor. Zu erwähnen iſt hier nur, daß 
Friedrich II. durch Verordnung vom 3. März 1758 die Inſaſ⸗ 
ſen eines Kirchſprengels, die mit dem Pfarrer nicht gleichen Be⸗ 
kenntniſſes waren, von der Entrichtung des Zehnten freiſprach. 
Seither bezogen alle Pfarrer, katholiſche und proteſtantiſche in 
Schleſien und der Grafſchaft Glatz, von jedem Inſaſſen ihrer 
Kirchſprengel den auf dem Grundſtück haftenden Zehnten ohne 
Rückſicht des Glaubensbekenntniſſes. Von nun ab aber ſollte 
die Entrichtung des Zehnten ruhen und erſt dann wieder ein⸗ 
treten, wenn ein Glaubensverwandter des Pfarrers das Grund: 
ftüd erwerben würde. Dieſe Verordnung oder Aufhebung des 
pfarrlichen Verbandes, nexus parochialis, war den Pfarrern 
beider Genoſſenſchaften nachtheilig, wurde daher auf den An⸗ 
trag des Staatskanzlers von Hardenberg, die Einkünfte der 
Pfarrgeiſtlichen ſicher zu ſtellen, am 6. Juli 1812 von Frie⸗ 
drich Wilhelm III. zwar aufgehoben, aber 1831 von ihm ſelbſt 
wieder hergeſtellt. 

Ende Mai 1760 fiel der kaiſerliche General-Feldzeugmei⸗ 
ſter Freiherr von Laudon mit einem Heer von etwa 26,000 
Mann aus Böhmen über Nachod und Braunau in die Graf: 
ſchaft Glatz ein. Von dieſem Heer rückte ein Theil über Silber: 
berg in die Gegend von Frankenſtein, wo es ſich lagerte, waͤh⸗ 
rend die übrigen Truppen theils die Paͤſſe bei Wartha und Sil⸗ 
berberg beſetzten und befeſtigten, theils die Stadt und Feſtung 
Glatz einſchloſſen und derſelben jegliche Zufuhr abſchnitten. 
Laudon nahm fein Quartier im Schloſſe Piſchkowitz bei Glatz. 
Kurze Zeit darauf rückte er — um Glatz deſto ſicherer belagern 
zu können — mit dem größten Theil ſeines Heeres in die 
Gegend von Landeshut, in welcher ein preußiſches Corps von 
13,000 Mann unter dem Befehl des Generals von Fouqus 
ſtand und ſich auf den Bergen daſelbſt verſchanzt hatte, überfiel 
daſſelbe am 23. Juni 1760 im Dunkel der Nacht und nahm es 
nach der tapferſten Gegenwehr gefangen. Nur wenige Mann⸗ 
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ſchaften waren der Metzelei entgangen und hatten ſich flüchten 
können. Selbſt General Fouqus war ſchwer verwundet und fein 
Leben nur dadurch erhalten worden, daß ſein treuer Reitknecht 
ſich auf ihn geworfen und mit feinem Leibe die Saͤbelhiebe der 
feindlichen Dragoner von ſeinem Herrn abgewendet hatte. Nach 
dieſem blutigen Siege kehrte Laudon in die Grafſchaft zurück 
und ließ nun die Feſtung Glatz am 26. Juli aus den inzwiſchen 
erbauten 16 Batterien mit ſolchem Nachdruck beſchießen, daß ſie 
ſich endlich ergeben mußte. 

Nachdem Laudon Breslau und Koſel vergeblich belagert 
hatte und in der Schlacht bei Liegnitz vom König Friedrich be⸗ 
ſiegt worden war, rückte er mit ſeinem Corps im December 
wieder in die Grafſchaft Glatz und vertheilte dort ſeine Truppen 
in die Winterquartiere. Er ſelbſt nahm ſein Quartier im Schloſſe 
zu Grafenort. 

Am 13. April 1761 eröffnete Laudon, der nun den Ober⸗ 
befehl über die öͤſterreichiſchen Truppen in Schleſien erhalten 
hatte, den neuen Feldzug, rückte mit ſeinem Corps über Brau⸗ 
nau nach Schleſien, vereinigte ſich dort ſpäter mit den Ruſſen 
unter dem Generallieutenant von Czerniſchew und eroberte am 
1. October Schweidnitz. Im December deſſelben Jahres bezogen 
die Ruſſen in einer Stärke von 20,000 Mann Winterquartiere 
in der Grafſchaft Glatz und verübten während dieſer Zeit Ger 
waltthätigkeiten aller Art. 

Kurze Zeit darauf geſtalteten ſich in Folge der Ereigniſſe 
in Rußland die Verhältniſſe für Preußen außerordentlich günſtig. 
Kaiſerin Eliſabeth, die unverſöhnlichſte Feindin König Friedrich's 
II., war geſtorben. Ihr Thronfolger, Kaiſer Peter III., ein 
großer Verehrer Friedrichs, ertheilte bald darauf dem General 
Czerniſchew den Befehl, mit feinen Truppen ſich von den Oeſter⸗ 
reichern zu trennen und mit den Preußen zu verbinden. Am 27. 
März 1762 marſchirten ſie deshalb aus der Grafſchaft Glatz 
nach Schleſien, wurden aber nach kurzer Zeit von der Kaiſerin 
Katharina II., die inzwiſchen ihren Gemahl Peter III. vom 
Throne geſtürzt hatte, gänzlich nach Rußland zurückgerufen. 

Die Oeſterreicher, deren Oberbefehl wieder der Feldmar⸗ 
ſchall Graf Daun erhalten hatte, mußten nun 1762 in Schleſien 
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allein gegen die Preußen kämpfen. Obendrein wurden ſie durch 
die für die Preußen ſiegreiche Schlacht bei Burkersdorf aus ihren 
Verſchanzungen auf den Burkersdorf-Leutmannsdorfer Bergen 
vertrieben und von Schweidnitz abgeſchnitten, deſſen Belagerung 
nun König Friedrich nachdrücklich betrieb. Um dieſelbe zu 
ſchützen, lagerte ſein Heer in der Gegend von Reichenbach, wäh⸗ 
rend die Oeſterreicher ſich auf die Kämme des, Eulengebirges zu⸗ 
rückgezogen hatten und eine günſtige Gelegenheit zum Entſatze 
der Feſtung Schweidnitz abwarteten. An dieſem Entſatze aber 
wurden ſie den 16. Auguſt 1762 durch die Schlacht am Fiſcher⸗ 
berge bei Peilau verhindert, in welcher Friedrich der Große wie⸗ 
der einen glänzenden Sieg erkämpfte, die Oeſterreicher dagegen 
eine empfindliche Niederlage erlitten. Es war dies die letzte 
Schlacht im ſiebenjährigen Kriege. 

Am 9. October eroberte König Friedrich die Feſtung 
Schweidnitz und am 11. deſſelben Monats zog ſich ein Theil der 
öſterreichiſchen Armee nach Böhmen und der übrige Theil in die 
Grafſchaft Glatz zurück, wo ſie Winterquartiere bezogen. Feld⸗ 
marſchall Daun ſelbſt nahm ſein Hauptquartier auf dem Schloſſe 
zu Haſſitz bei Glatz. 

Am 15. Februar 1763 wurde endlich auf dem Schloſſe 
Hubertsburg in Sachſen der Friede zwiſchen Preußen und Oeſter⸗ 
reich geſchloſſen und unterzeichnet. Auf Grund deſſelben behielt 
Friedrich II. alle diejenigen Länder, welche er vor dem Kriege 
im Beſitz hatte; auch die von den Oeſterreichern noch beſetzte 
Grafſchaft Glatz mußte ihm wieder eingeräumt werden. 

König Friedrich der Große widmete nunmehr all' ſeine 
Krafte der Wohlfahrt feiner durch den Krieg ſehr gelittenen Län⸗ 
der, insbeſondere beförderte er den Ackerbau, brachte das geſun⸗ 
kene Gewerbe zu neuer Entfaltung und verbeſſerte auch das 
Schulweſen in hohem Grade. 

In Camenz errichtete der durch ſeine Gelehrſamkeit be⸗ 
rühmte Abt Amandus Neumann für die ſtudirende Jugend ein 
Gymnaſium und ermunterte auch ſeine Ordensbrüder nach Kräf⸗ 
ten zur raſtloſen Pflege der Wiſſenſchaften. 

Im Jahre 1765 hielt ſich Friedrich der Große längere 
Zeit in der Grafſchaft Glatz auf, gebrauchte zur Wiederherſtellung 
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ſeiner geſchwächten Kräfte die Heilbäder in Landeck, beſuchte 
auch Wartha und Camenz und ließ den Bau der Feſtung Sil⸗ 
berberg nach dem Plane und unter der Aufſicht des damaligen 
Oberſtlieutenants von Regeler beginnen, um dadurch — wie er 
in ſeinen Werken ſagt — Herr von den Päſſen zu ſein, die 
links nach Glatz und rechts nach Braunau führen. 

Am 27. Auguſt 1769 beſuchte Kaiſer Joſef II. von 
Oeſterreich den König Friedrich II. in Neiſſe, wohnte der Trup⸗ 
penmuſterung bei und reiſte am folgenden Tage über Patſchkau, 
Weißwaſſer, Glatz und Lewin nach Böhmen. Auch in dieſem 
Jahre ſoll König Friedrich das Kloſter Camenz beſucht haben. 
— Abt Abundus Neumann ſtarb daſelbſt den 8. Juli 1773 
im Alter von 72 Jahren. 

52. Raphael Rösler, gebürtig aus Bremberg bei Jauer 
und Adminiſtrator in Michelau, wurde zum Abt in Camenz ge⸗ 
wählt und als ſolcher vom Könige unterm 9. September 1773 
beſtätigt. Frömberg ſchreibt von ihm: „Sanftmuth in ſeinem 
Betragen, auf Religion gegründete Rechtſchaſfenheit, bereit: 
willig, Jedem zu dienen, keinem Menſchen Unrecht zu thun, der 
beſte Wille, wie und wo er nur konnte, Gutes zu befördern und 
das Wohl des Stifts zu heben, patriarchaliſche Schlichtheit und 
die in ſeinem ganzen Weſen ſichtbare Religioſität waren die her⸗ 
vorſtechendſten Züge in ſeinem Charakter.“ „Vervollkommne 
dich ſelbſt und mache dich dadurch faͤhig, auch an der Vollkom⸗ 
menheit Anderer zu arbeiten“, — dies war ſeine ganze Tugend⸗ 
mittellehre, der Inhalt aller Pflichten eines Ordensmannes; 
dahin ſtrebten feine Lehren, Ermahnungen, Bitten und herz 
lichen Ermunterungen, ſich ſelbſt zu veredeln und Anderen nit: 
lich zu werden. 

Abt Raphael fand bei dem Antritt ſeiner Regierung das 
Stift mit Schulden von nahe an 100,000 Thalern belaſtet, die 
er auch bei ſeiner Thätigkeit getilgt haben würde, wenn nicht 
immer wieder hindernde Ereigniſſe eingetreten wären. In den 
erſten Jahren ſeines Wirkens brannten einige Vorwerle nieder, 
die Viehpeſt leerte in mehreren Höfen die Ställe und Ueber: 
ſchwemmungen verbreiteten Noth und Elend. 

Nachdem am 30. December 1777 der Churfürſt Maximi⸗ 
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lian Joſef von Bayern ohne Leibeserben geſtorben war, entſtand 
im folgenden Jahre der ſogenannte bayeriſche Erbfolgekrieg. 
König Friedrich II. rüſtete ſich in Verbindung mit Sachſen das 
vierte Mal zum Kriege gegen Oeſterreich. Während des vor— 
angehenden Federkrieges zog der König ſeine Truppen bei Fran⸗ 
kenſtein zuſammen und nahm im April 1778 fein Hauptquar⸗ 
tier in Schönwalde. Am 3. Juli reiſte der König über Silber: 
berg nach Piſchkowitz bei Glatz, in deſſen Nähe — bei Wieſau 
— der Generallieutenant von Wunſch mit 20 Bataillonen In: 
fanterie und 10 Eskadronen Reiterei in einem befeſtigten Lager 
ſtand. Mit dieſem die Avantgarde bildenden Corps und 
dem Thadde'ſchen Infanterie-Regiment aus Glatz rückte der 
König am 4. Juli in das Lager am Ratſchenberge zwiſchen 
Reinerz und Lewin und am folgenden Tage in Böhmen ein, 
während die übrigen Truppen an den beiden nächſten Tagen 
nachfolgten. Die Geſammtarmee in einer Stärke von 80,000 
Mann rückte nun von Nachod über Skalitz der Elbe zu, an 
derem rechten Ufer aber dre Oeſterreicher, und zwar ober- und 
unterhalb von Jaromér (Jaromirs) ſich ſtark verſchanzt hatten. 
Der König hatte ſein Hauptquartier in Ober-Wölsdorf (1 Stunde 
ſüdöſtlich von Gradlitz und 1 Stunde nördlich von Jaromer) 
genommen. Da er aber den ganzen Sommer über nach ver— 
ſchiedenen Verſuchen die feindliche Armee aus ihrer feſten Stel⸗ 
lung nicht hatte bringen können, demnach am Uebergange über 
die Elbe und am weiteren Vordringen verhindert war, auch ſein 
Heer durch Krankheiten und Deſertion ſehr gelitten hatte, zog 
er den Haupttheil deſſelben im September und October über 
Liebau nach Schleſien zurück, während General Wunſch mit ſei⸗ 
nem Corps ſich in die Grafſchaft Glatz zurückziehen mußte. 
Kurz zuvor war eine öͤſterreichiſche Patrouille bis nach Ca⸗ 
menz vorgedrungen, hatte vom Abt eine bedeutende Summe 
Geld begehrt, und, weil dies nicht gewährt werden konnte, den 
Abt Raphael Rösler als Gefangenen mitgenommen und nach 
Ungarn gebracht, wo er erſt zu Raab, dann in dem Kloſter 
Zürz als Staatsarreſtant lebte. Er ſoll ſpäter nach feiner am 
23. Januar 1779 erfolgten Freilaſſung noch oft der liebevollen 
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Aufnahme und herzlichen Theilnahme im Kloſter Zürz gedacht 
haben. 

Inzwiſchen waren kaiſerliche Truppen in die Grafſchaft 
Glatz eingedrungen und hatten an mehreren Orten, beſonders in 
Habelſchwerdt, recht arg gewirthſchaftet, auch viele Verhaue an⸗ 
gelegt und Lieferungen und Brandſchatzungen ausgeſchrieben. 
Um dieſen Schaden zu rächen und das weitere Ausbreiten der 
Oeſterreicher zu verhindern, ließ der König mehrere Truppen aus 
ihren Cantonirungsquartieren in die Gegend von Silberberg 
und Glatz rücken und am 17. Februar 1779 Braunau und die 
dortige Gegend beſetzen. Er ſelbſt nahm ſein Hauptquartier in 
Silberberg. In Folge deſſen verließen die Oeſterreicher Habel⸗ 
ſchwerdt und die meiſten Orte der Grafſchaft. 

In den erſten Tagen des Monats März wurde Waffenftills 
ſtand geſchloſſen und endlich am 13. Mai zu Teſchen der Friede 
unterzeichnet. 

Im Jahre 1782 herrſchte eine ungewöhnliche Dürre, in⸗ 
dem es vom Mai bis September nicht regnete. Dagegen trat 
im folgenden Jahre ein ſo ſtarkes und andauerndes Regenwet⸗ 
ter ein, daß, nachdem am 21. Juni 1783 in der Grafſchaft noch 
ein Wolkenbruch gefallen, am 22. eine furchtbare Ueberſchwem⸗ 
mung im ganzen Gebiet der Neiſſe und den meiſten Nebenge⸗ 
wäſſern derſelben erfolgte, wie ſeit dem Jahre 1598 nicht vor⸗ 
gekommen. In Glatz ſtieg das Waſſer zu einer Seehöhe von 
28 ½ Fuß (9,26 m). Es ertranken 25 Menſchen und 261 Stück 
Vieh; außerdem wurden 310 Gebäude vollſtändig weggeriſſen 
und 510 ſtark beſchädigt. Auch in Wartha riſſen die Fluthen 7 
Häufer und einen Theil der ſteinernen Brücke nieder. In Ca⸗ 
menz war das Waſſer 19 Fuß (6 m) über den gewöhnlichen 
Stand geftiegen und ſtand ſogar in den Kreuzgängen des Klo: 
ſters / Elle hoch. 

In demſelben Jahre entſtanden in ſehr vielen Dorfſchaften 
Schleſiens und der Grafſchaft Glatz wegen der Roboten und 
anderer Verpflichtungen Prozeſſe gegen die Dominialbeſitzer, im 
folgenden Jahre ſogar erhebliche Unruhen, die zu Verhaftungen 
und Beſtrafungen führten. Um fernere dergleichen Unruhen 
und Prozeſſe zu verhüten, verordnete der König unterm 12. Der 
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cember 1784, alle „ungemeſſene (unbeſtimmte) Dienſte in ges 
meſſene umzuwandeln und durch beſondere Commiſſionen in den 
zu erneuernden Urbarien eines jeden Orts alle Schuldigkeiten 
und Gerechtſame der Unterthanen deutlich feſtzuſtellen. Es war 
dies für die Landwirthſchaft unſtreitig ein bedeutender Fortſchritt 
und zugleich eines der letzten Werke des von ſeinem Volk hoch⸗ 
verehrten und geliebten Königs, der am 17. Auguſt 1786 im 
75. Jahre ſeines Lebens und im 47. ſeiner ruhmvollen Re⸗ 
gierung ſtarb. 

Sein Nachfolger Friedrich Wilhelm II. kam im Octo⸗ 
ber deſſelben Jahres nach Schleſien und der Grafſchaft Glatz, 
um ſich von ſeinen Vaſallen und Unterthanen huldigen zu laſſen. 
Eine ſeiner erſten Handlungen war die Aufhebung einiger 
Einführungen ſeines Vorgängers, welche im Volk, namentlich 
an den Landesgrenzen nicht beliebt, im Gegentheil verhaßt ges 
worden waren. Friedrich II. hatte nämlich, um den völlig aus⸗ 
geleerten Staatsſchatz wieder zu füllen und Geldvorräthe zu 
außerordentlichen Unterſtützungen in Unglücksfällen ꝛc. bereit zu 
halten, nicht blos Ordnung und Sparſamkeit in die Finanzen, 
ſondern auch eine allgemeine Zoll- und Acciſe-Adminiſtration 
eingeführt, welche gewöhnlich „die Regie“ genannt und von 
einer großen Anzahl Franzoſen verwaltet wurde. Nicht minder 
druckend war für einen Theil des Volles die Einrichtung, daß 
die Regierung mit Kaffee und Taback, Waaren, welche der König 
der Volkswohlfahrt als nachtheilig erachtete, den Alleinhandel 
betrieb. Friedrich Wilhelm II. hob die Regie auf, entließ die 
franzöſiſchen Beamten und gab den Kaffee- und Tabackhandel 
wieder frei, beſeitigte dadurch auch einen bedeutenden Theil der 
Verkehrsbeſchraͤnkungen. Der verminderte Abgabendruck wirkte 
erfreulich auf den Verkehr und der Wohlſtand nahm im Allge— 
meinen zu, ſeitdem die Geldkrafte des Staats nicht mehr müßig 
in der Schatzkammer lagen. 

Im November 1788 ſtellte ſich eine große andauernde 
Kälte ein, die von Tage zu Tage ſtieg und am 27. December 
einen Thermometerſtand von 26¼ Grad Reaum. bei Nordweſt⸗ 
wind erreichte. Es war dies der kälteſte Tag in Deutſchland 
während des ganzen achtzehnten Jahrhunderts. Bei dieſer un⸗ 


— 247 — 


gewöhnlich ſtrengen Kälte, mit welcher oft noch furchtbare 
Stürme verbunden waren, erfroren auf den Landſtraßen viele 
Menſchen, die meiſten aber am 24. December, der Tag, welcher 
durch heftiges Sturm: und Stöberwetter und ſchneidende Kälte 
der fürchterlichſte dieſes Winters war. Alle Wege waren un⸗ 
gangbar, in vielen Dörfern konnte die Chriſtnacht nicht gefeiert 
werden. „Wen Bedürfniß auf die Gaſſe trieb“ — berichten die 
„Schl. Provinzial⸗Blätter“, 9. Band — „dem froren die Augen 
zu, wenn er kaum hundert Schritte zurückgelegt hatte und vielen 
benahm der Sturm den Athem.“ 

In den Jahren 1788 und 1789 führten Rußland und 
Oeſterreich wieder einen Krieg gegen das türkiſche Reich, in wel⸗ 
chem letzteres ſo große Niederlagen erlitt, daß es dem Unter⸗ 
gange nahe war. Mit großer Veſorgniß hatte König Friedrich 
Wilhelm II. dieſen Erfolgen der Gegner der Pforte zugeſehen und 
eine Störung des bisherigen politiſchen Gleichgewichts befürchtet. 
Er beſchloß daher zu Gunſten der Pforte einzuſchreiten und den 
Frieden zu vermitteln. Nachdem Kaiſer Joſef II. am 20. Fe⸗ 
bruar 1790 geftorben und ſein Bruder Leopold, Großherzog 
von Toskana, in der Regierung gefolgt war, ſetzte König Frie— 
drich Wilhelm II. von Preußen ſein allezeit gerüſtetes Heer in 
Bewegung. Eine Armee zog ſich in Preußen gegen die polniſch— 
ruſſiſche Grenze, während eine zweite, weit ſtärkere Armee von 
80,000 Mann in Schleſien ſich zuſammen gezogen hatte. Von 
derſelben rückte ein Corps von ungefähr 10,000 Mann unter 
dem Befehl des Generals Graf von Anhalt theils über Camenz 
und Reichenſtein, theils über Wartha und theils uber Silberberg 
in die Grafſchaft Glatz. Der König hatte ſein Hauptquartier in 
Schönwalde bei Silberberg und der General Graf von Anhalt 
auf dem Schloſſe Piſchkowitz bei Glatz genommen. Während die 
Feſtung Glatz vollſtändig armirt wurde, ließ der König bei 
Voigtsdorf, Neſſelgrund, Rückers und Karlsberg kleine Berg⸗ 
feſten (Blockhäuſer) erbauen, um feindliche Einfaͤlle von dieſer 
Seite zu verhindern oder wenigſtens zu erſchweren. Kaiſer 
Leopold fand bei dem Antritt feiner Regierung die öͤſterreichiſche 
Monarchie in einer ſehr bedenklichen Lage; es mußte ihm daher 
Alles an der Vermeidung eines Krieges mit Preußen, das eine 
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ſehr ernſthafte Haltung angenommen hatte, gelegen fein. Es 
kam deshalb zu Unterhandlungen, die endlich am 27. Juli auf 
dem Congreß (Fürſtenverſammlung) zu Reichenbach zu einem 
Vertrage zwiſchen Preußen und Oeſterreich führten, durch wel: 
chen der Friede zwiſchen beiden Mächten beibehalten und ge⸗ 
ſichert wurde. Hierzu mochte auch der Hinblick auf das in Frank⸗ 
reich aufſteigende Ungewitter der Revolution viel beigetragen 
haben. 

Am 1. März 1792 ſtarb Kaiſer Leopold II. von Oeſter⸗ 
reich und am 16. November 1797 König Friedrich Wilhelm II. 
von Preußen. In der Regierung folgten in Oeſterreich Kaiſer 
Franz II. und in Preußen König Friedrich Wilhelm III., 
dem am 6. Juli 1798 zu Berlin von den Deputirten der Stände 
Schleſiens und der Grafſchaft Glatz die Huldigung geleiſtet 
wurde. Alle übrigen von 1790 bis 1806 ſtattgefundenen Er⸗ 
eigniſſe berühren Camenz und feine Umgegend nicht direct, kön: 
nen daher an dieſer Stelle unerwähnt bleiben. Mitzutheilen iſt 
nur, daß Camenz und Umgegend im Jahre 1804 durch eine 
große Ueberſchwemmung wieder vielen Schaden erlitten. 

Dagegen brachte das Jahr 1806 wieder ſchwere Kriegs: 
leiden. Napoleon Bonaparte, der die Gründung einer Födera⸗ 
tiv⸗Univerſal⸗Monarchie unter ſeiner Oberleitung plante, hatte. 
ſeine Heere ausgeſandt, um ein Land nach dem andern zu unter⸗ 
jochen. Nach dem Siege bei Auſterlitz und dem Frieden mit 
Oeſterreich und Rußland ſtand der weiteren Entwicklung ſeiner 
Entwürfe auf Deutſchlands völlige Unterjochung nur allein noch 
Preußen in ſelbſtſtändiger Stellung im Wege. Es wurde daher 
zum Kriege gezwungen, zu einem Kriege, der großes Unglück im 
Gefolge hatte, den Wohlſtand des Landes vernichtete und überall 
Elend verbreitete und deshalb, ſowie auch zum Unterſchied von 
dem nachfolgenden „glorreicher Befreiungskriege“ der „unglück⸗ 
liche Krieg“ genannt wird. 

Franzöſiſche, bayer'ſche, würtemberg'ſche und ſächſiſche 
Truppen drangen in Schleſien ein und eroberten eine Feſtung 
nach der andern, meiſt durch Verrath. Auch Glatz ſollte genom⸗ 
men werden. Camenz war der Sammelplatz eines Theils der 
zur Eroberung von Glatz beſtimmten Truppen. Camenz diente 
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daher auch zeitweiſe zum Aufenthalt mehrerer feindlicher Gene: 
räle, namentlich Vandamme, Schröter und Lilienberg; auch war 
Camenz einigemal das Hauptquartier des franzöſiſchen Prinzen 
Jeröôme. 

Glatz wurde zwar belagert, aber nicht erobert, indem die 
Beſatzung ſich ſehr gut vertheidigte. Erſt nachdem der Feind 
am 24. Juni 1807 früh 1 Uhr das verſchanzte Lager preußi⸗ 
ſcher Truppen auf den ſüdöſtlichen Höhen bei Glatz überfallen 
und über 1000 Mann theils getödtet, theils verwundet hatte, 
mußte die Beſatzung zwar an dieſem Tage einen Waffenſtillſtand 
und am folgenden Tage eine förmliche Capitulation abſchließen, 
welche im Schloſſe zu Haſſitz unterzeichnet wurde, doch hat eine 
Uebergabe der Stadt und Feſtung nicht ſtattgefunden, da inner⸗ 
halb der hierzu geſtellten Friſt der Friedensſchluß zu Tilſit (9. 
Juli 1807) erfolgte. Nach dem Vertrage ſollte nämlich die 
thatſächliche Uebergabe der Feſtung erſt einen Monat ſpäter, 
nämlich den 26. Juli erfolgen, wenn ſie bis dahin nicht entſetzt 
würde. Der am 24, geſchloſſene Waffenſtillſtand wurde demge⸗ 
mäß auf die feſtgeſetzte Art bis zum 26. Juli verlängert und 
die Feſtung unterdeſſen von 8000 Mann blockirt. 

Der Frieden zu Tilſit nahm dem preußiſchen Staate die 
Hälfte ſeiner Ausdehnung und Volkszahl. Der Verluſt war 
groß, aber empfindlicher noch waren die neuen unerwarteten 
Leiden und Bedrückungen, die aus dem Frieden ſelbſt hervor: 
gingen. Das ausgeſogene, ausgeplünderte, um die Hälfte ver⸗ 
minderte Preußen ſollte noch 150 Millionen Franken Kriegs— 
Contributionen zahlen und bis dies geſchehen die drei Feſtungen 
Stettin, Küſtrin und Glogau dem Sieger überlaſſen. Als Be— 
ſatzung derſelben ſollten 10,000 Mann franzöfischer Truppen auf 
Koſten Preußens erhalten werden; auch ſollten ſieben Kriegs: 
ſtraßen das Land durchſchneiden und Preußen nur 42,000 
Mann Soldaten halten. Sachſen zog in den ehemaligen preußiſch— 
polniſchen Provinzen nicht weniger als 18 Millionen Thaler 
preußiſches Eigenthum ein. Aus den Abtretungen wurde das 
Herzogthum Warſchau für Sachſen und mit Hinzunahme der 
heſſiſchen und braunſchweigiſchen Länder, aus den Provinzen 
jenſeits der Elbe das Königreich Weſtphalen für Jerome Bona— 
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parte gegründet. Mitten eingekeilt in dieſe feindlichen Staaten 
ſollte der übrig gebliebene Kern der preußiſchen Monarchie be⸗ 
wacht und deren Wiederaufleben gehemmt werden. 

Trotz alledem war die Kraft des tüchtigen, im Boden deut⸗ 
ſcher Geſinnung und Verſtändigkeit feſtgewurzelten preußischen 
Voltsgeiſtes nicht gebrochen. An ihm ſcheiterten endlich doch noch 
alle Pläne und Berechnungen der Feinde. Es galt alſo zunächſt 
Mittel und Wege zur Milderung des Unglücks, zur Erneuerung 
und Förderung des allgemeinen Wohlſtandes und zum Wieder⸗ 
aufleben der Monarchie zu finden; es galt, die Formen und 
Ideen einer abgeſtorbenen Zeit gänzlich umzubilden und die 
hemmenden Feſſeln abzuſtreifen, mit einem Wort, das innere 
Staatsleben neu zu geſtalten. Hierzu aber war zunächſt erfor⸗ 
derlich, die Verhältniſſe der unteren Volksklaſſen zu heben. Dies 
geſchah zuerſt mit der Umgeſtaltung des Kriegsweſens, der 
Militairverfaſſung. Das Heer ſollte von nun an nicht mehr 
aus angeworbenen Soͤldlingen, dem Auswurf aller Völker, ſon⸗ 
dern nur aus den Söhnen des Vaterlandes beſtehen. Das aus: 
ſchließliche Recht des Adels auf die Offizierftellen hörte auf; die 
Beförderung im Frieden ſollte nur von Kenntniſſen und Bil⸗ 
dung, im Kriege von Tapferkeit und Ueberblick abhängen. — 
Durch das Edict vom 9. October 1807 wurde das ſeitherige 
ausſchließliche Vorrecht des Adels auf den Beſitz von Ritter⸗ 
gütern aufgehoben, Bürger und Bauern konnten dergleichen er— 
werben, während der Adel nun aber auch bäuerliche Grundſtücke 
erwerben und bürgerliche Gewerbe betreiben konnte. Dann 
wurde die Erbunterthanigkeit der Bauern von ihren Gutsherren 
aufgehoben und am 19. November 1808 die Städteordnung 
gegeben, durch welche die Bürger ihre alten Municipalrechte 
wieder erhielten, alſo ihre Beamten ſelbſt wählen und das Stadt⸗ 
vermögen ſelbſt verwalten durften. — Mit der Aufhebung des 
Zunftzwanges und des Verkaufsmonopols der Bäcker-, Fleiſcher⸗ 
und Höcker⸗Gewerbe wurde völlige Gewerbefreiheit eingeführt. 
— Das Ediet vom 26. December 1808 hob die Verſchieden⸗ 
heiten der Katholiken und Proteſtanten in Hinſicht der bürger⸗ 
lichen und politiſchen Rechte auf, und während die Bekannt⸗ 
machung vom 17. December deſſelben Jahres bereits die Ver 
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äußerlichleit der loͤniglichen Domainen und Forſten ausgeſpro— 
chen, wurden nun nach dem Edicte vom 30. October 1810 die 
Beſitzungen aller Klöfter, Dom- und anderer Stiften, aller Com: 
menden und Balleien des katholiſchen und proteſtantiſchen Be⸗ 
kenntniſſes als Staatsgüter eingezogen. Dies geſchah hauptſäch⸗ 
lich um die Staatsſchulden zu vermindern und um die franzö⸗ 
ſiſche Kriegs⸗Contribution zu berichtigen. 

Dieſe ſog. „Seculariſation“ (Verweltlichung, Einziehung 
geiſtlicher Güter zum weltlichen Gebrauch) traf demnach auch die 
Klöſter in Camenz und Frankenſtein. In Camenz war am 
10. März 1808 der Abt Raphael Rösler im 79. Jahre ſeines 
Lebens und im 35. Jahre ſeiner Regierung als Abt geſtorben. 
Er war 56 Jahre Ordensglied und 51 Jahre Prieſter geweſen 
und hatte 41 ſeiner Zöglinge als Mitglieder des Ordens durch 
Abnahme des Gelübdes in das Stift aufgenommen. Ein Denk⸗ 
ſtein in der Sacriſteikapelle bezeichnet ſeine Ruheſtätte. — Bald 
nach ſeinem Tode erſuchte das Stift um die Erlaubniß, eine 
freie Neuwahl abhalten zu dürfen. Statt derſelben ordnete die 
königliche Regierung zu Breslau die Einleitung der Adminiſtra⸗ 
tion des Stifts an und ernannte zu Mitgliedern der Adminiſtra⸗ 
tions⸗Commiſſion: Rittergutsbeſitzer von Thielau auf Lampers⸗ 
dorf, Stiftskanzler Rother und Pfarrer Hoffmann zu Gr. Noſſen. 
Da Erſterer nach wenigen Monaten ſtarb, wurde deſſen Stelle 
durch den Königl. Kammerrath Löwel erſetzt. Wider alle Gr: 
wartung erhielt dann das Stift doch noch einmal die Erlaubniß, 
einen Abt wählen zu dürfen. Nachdem die Adminiſtration auf⸗ 
gehoben worden, wurde 

53. Placidus Hoffmann zum letzten Abt des Kloſters Ca⸗ 
menz gewählt und am 24. Januar 1810 in die Prälatur feier⸗ 
lich eingeführt. Er verpachtete im folgenden Monat die Vor⸗ 
werke Plottnitz und Noſſen. An letzerem Orte beſtand zur Zeit 
eine Heilquelle, die in früheren Zeiten ſehr beſucht wurde, ihre 
Wirkung aber nach und nach bedeutend verlor, weil ſich zu viel 
Wildwaſſer mit ihr vermiſcht hatte. — Nach der Auflöfung des 
Kloſters überſiedelte Abt Placidus Hoffmann nach Reichenſtein, 
wo er auch 1829 ſtarb. Sein Denkſtein iſt an der Begraͤbniß⸗ 
kirche eingemauert. 


1 
V. Auflöſung des Kloſters. 


In dem oben erwähnten, am 21. November 1810 in den 
offentlichen Blättern bekannt gemachten Edict vom 30. October 
deſſelben Jahres heißt es u. A.: „In Erwägung, daß die Zwecke, 
wozu geiſtliche Stifter und Kloͤſter bisher errichtet wurden, theils 
mit den Anſichten und Bedürfniſſen der Zeit nicht vereinbar 
find, theils auf veränderte Weiſe beſſer erreicht werden können; 
daß alle benachbarten Staaten die gleichen Maßregeln getroffen 
haben; daß ferner die pünktliche Abzahlung der Contribution 
Ran Frankreich auf andere Weiſe nicht möglich, dagegen aber die 
ohnedies ſehr großen Anforderungen an das Privatvermögen 
Unſerer getreuen Unterthanen zu ermäßigen nothwendig iſt, ver⸗ 
ordnen Wir, wie folgt: 1) Alle Klöfter, Dom: und andere 
Stifter, Balleien und Commenden, fie mögen zur katholiſchen 
oder proteſtantiſchen Kirche gehören, werden von jetzt an als 
Staatsgüter betrachtet und nach und nach eingezogen. 2) Für 
Entſchädigung der Benutzer und Berechtigten ſoll geſorgt wer⸗ 
den. 3) Vom Tage dieſes Edicts an dürfen keine Anwartſchaf⸗ 
ten ertheilt, keine Novizen aufgenommen, Niemand in den Be⸗ 
ſitz einer Stelle geſetzt, ohne Unſere Genehmigung keine Ver⸗ 
änderung der Subſtanz vorgenommen, keine Kapitalien einge⸗ 
zogen, keine Schulden contrahirt oder die Inventarien veräußert, 
auch keine neue Pachtverträge geſchloſſen, ebenſo wenig ältere 
verlängert werden. Alle gegen dieſe Vorſchriften unternomme⸗ 
nen Handlungen find nichtig. Wir werden für hinreichende Ber 
lohnung der oberſten geiſtlichen Behoͤrden, und mit dem Rathe 
derſelben für reichliche Dotirung der Pfarreien, Schulen, milden 
Stiftungen und ſelbſt derjenigen Kloͤſter ſorgen, welche ſich mit 
der Erziehung der Jugend und der Krankenpflege beſchäftigen 
und welche durch obige Vorſchriften entweder an ihren bisheri⸗ 
gen Einnahmen leiden oder deren durchaus neue Fundirung 
nöthig erſcheinen dürfte.“ 0 

Am 23. November 1810 wurde ſämmtlichen in das ge⸗ 
meinſchaftliche Speiſezimmer gerufenen Stiftsgliedern das Auf 
loſungs⸗Ediet durch den Regierungs⸗Commiſſar, Graf Pfeil auf 
Wilkau, bekannt gemacht und mitgetheilt, daß die 38 geiſtlichen 
Glieder des Kloſters, mit Ausnahme der Pfarrer und Kapläne, 
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zur Beſchaffung ihres Lebensunterhalts eine monatliche Penſion 
von 12 bis 20 Thalern, je nach dem Alter erhalten würden. 
Später mußte auch die klöſterliche Ciſtereienſer-Kleidung mit der 
weltlichen vertauſcht werden, zu deren Anſchaffung jedes Ordens⸗ 
mitglied 30 Thaler erhielt. 

„Bevor wir das Kloſter verließen,“ — ſchreibt Frömrich 
— „verſammelten wir uns alle der gemeinſchaftlichen Verab⸗ 
redung gemäß an einem der erſten Tage des Jenners 1811 in 
der Kloſterkirche, um noch einmal vereinigt uns dem Schutze des 
Allerhöchſten zu empfehlen und dankbar uns unſerer Stifter und 
Wohlthäter zu erinnern. Der Abt hielt in dieſer Hinſicht ein 
feierliches Todtenamt, endigte mit einer ergreifenden Abſchieds⸗ 
rede und gab uns dann den Bruderkuß, ſowie den väterlichen 
Segen. Eine rührende Scene! Empfindungen, die freilich nur 
Diejenigen würdigen können, welche durch die ſüßen Bande der 
Religion, heiliger Gelübde und innerlicher Bruderliebe lange an⸗ 
einander geknüpft waren durch Bande, welche die Geiſter für 
immer umſchlingen.“ 

Die Stiftsglieder verließen noch in demſelben Monat das 
Kloſter und vertheilten ſich in die nahegelegenen Städte und 
Dörfer. Dem aus den Orten Camenz, Grunau und Laubnitz 
beſtehenden Kirchſprengel wurden ein Pfarrer (Stephan Volt: 
mann) und zwei Kapläne (Aulich und Kureck, ſeither Stifts⸗ 
glieder) vorgeſetzt, welche den Gottesdienſt fortzuſetzen und die 
Seelſorge auszuüben hatten. 

Am Tage der Auflöfung des Stifts wurden auch die zu 
demſelben ſeither gehörten 31 Vorwerke bezw. Ortſchaften unter 
königliche Adminiſtration geſtellt. Es waren dies: Alt-Alt⸗ 
mannsdorf, Banau, Baitzen, Baumgarten, Camenz, Dorndorf, 
Hartha, Eichau, Follmersdorf, Gierichswalde, Grochwitz, Grunau, 
Haag, Heinrichswalde, Hemmersdorf, Johnsbach, Laubnitz, Mai⸗ 
friedsdorf, Michelau, Groß⸗Noſſen, Wenig⸗Noſſen, Paulwitz, Piltz, 
Plottnitz, Reichenau, Rogau, Schlottendorf, Sand⸗Frankenberg, 
Schrom, Wartha und Wolmsdorf. 

So war denn dieſe alte fromme Stiftung Camenz, nach⸗ 
dem ſie 602 Jahre lang als Kloſter beſtanden und eine große 
Reihe freudiger, noch weit mehr aber traurige Begebenheiten er: 
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lebt, den allerbitterſten Zeitereigniſſen zum Opfer gefallen. Das 
Opfer war allerdings ein großes, aber auch ein nothwendiges, 
die Erkenntniß dieſer Nothwendigkeit daher ein Troſt für Alle, 
denen die frommen Stiftungen lieb und werth geworden. 
Vorgenannte Güter bezw. Dörfer, ausgenommen Miche⸗ 
lau, welches von der Königl. Regierung ſpater an die Bewohner 
des genannten Dorfes verkauft wurde, gelangten vermöge Kauf— 
vertrages vom 25. Februar 1811 in den Beſitz Ihrer König⸗ 
lichen Hoheit der Frau Prinzeſſin Friederike Louiſe Wil: 
helmine von Oranien geborene Prinzeſſin von Preu— 
ßen und nachherigen Königin der Niederlande, welche die 
Herrſchaft am 1. Juli deſſelben Jahres übernahm und auch mit 
Ihrem Gemahl — von Napoleon vertrieben — in Camenz wohnte, 
bis Deutſchland ſeine Freiheit wieder erobert und vereint mit Ruß⸗ 
land und England den Uſurpator vom Throne Frankreichs geſtürzt 
hatte. Der Erbprinz von Oranien bewohnte in Camenz dieſelben 
Zimmer, welche 5 Jahre zuvor den franzöſiſchen Prinzen Hiero⸗ 
nymus, durch 7 Jahre König von Weſtphalen, ſowie auch den 
berüchtigten General Vandamme hatten beherbergen müſſen. 

Es folgte nun die in der Geſchichte Preußens und Deutſchlands 
mit erhabener, goldiger Flammenſchrift verzeichnete Erhebung 
des von Frankreichs Tyrannen niedergedrückten Volkes, feine 
Befreiung aus den ſchweren Feſſeln, welche Napoleon ihm an⸗ 
gelegt, die Niederſchmetterung des Eroberers ſo vieler Länder, 
des Unterdrückers fo vieler Völler; — es folgte die Wiederge⸗ 
burt des deutſchen Volkes, der „glorreiche Krieg“ mit ſeinen 
blutigen Schlachten, ſeinen ruhmreichen Heldenthaten und ſeinen 
großen entſcheidenden Siegen. Auch aus allen Gauen Schleſiens 
zogen Tauſende von Männern und Jünglingen begeiftert in den 
Befreiungskampf und halfen den Sieg erringen, „mit Gott für 
König und Vaterland!“ „Mit Gott für König und Vater⸗ 
land!“ Das war das heilige Looſungswort, das von allen Kan⸗ 
zeln gepredigt und von allen Kehlen und aus voller Bruſt wie: 
dergeſungen wurde. „Mit Gott für König und Vaterland!“ 
zogen ſie hinaus in die Schlacht und verkündeten dem Feinde 
mit ihren Schwerdtern und Büchſen und mit dem gewaltigen 
Donner der Kanonen, daß ſie ihr junges Leben gern zum Opfer 
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bringen für ihre heiligſten Güter auf Gottes Erden. Und „mit 
Gott für König und Vaterland“ ſtarben auch Viele, Viele auf 
blutgetränktem Schlachtenplan einen ehrenvollen Heldentod, wie 
die Gedenktafeln in den Kirchen befunden. 

Und als der große Sieg errungen und der Friede wieder 
in das Land gezogen, war es des Königs erſte Sorge, all' die 
tiefen Schmerzenswunden, die der Krieg dem treuen Volk ge⸗ 
ſchlagen, recht bald zu lindern und nach Kräften auch zu heilen, 
zugleich des Volles Bildung anzustreben und den Grund zu legen 
für gediegenen Wohlſtand in möglichit weiten Kreiſen. Und da 
der Friede dauernd war, gelang es auch dem Volk, ſich einen 
Wohlſtand zu erringen, wie er vordem noch nie gekannt. 


VI. Brandunglück. 


In dieſen Frieden und Wohlſtand ertönten zu Camenz am 
9. Februar 1817 Nachts 11 Uhr urplötzlich der Glocken ängſt⸗ 
licher Hilferuf und der Bewohner ſchrecklicher Feuerlaͤrm. Die 
Kloſtermühle ſtand in Flammen. Der damalige Pfarrer in Ca⸗ 
menz, Gregor Frömrich, ſchreibt als Augenzeuge des großen 
Unglücks: Die Zahl der anweſenden Perſonen war zu klein, um 
die Gluth auch nur dämpfen, geſchweige bewältigen zu können. 
Wie aus einem Höllenpfuhl entſtrömten gewaltige Feuergarben 
aus dem Innern der Mühle und ergriſſen die Dächer des nahe⸗ 
liegenden Brauhauſes. Der Wind wehte ziemlich heftig und 
hatte eine fo ungünftige Richtung (nach Südoſt), daß ſchon nach 
wenigen Minuten die langen Kloſter- und Prälatur⸗Gebäude, 
die große Kirche, der Schüttboden mit den bedeutenden Getreide⸗ 
beſtänden, die Wohnung des Kammerraths Plattner, die Schulen, 
das Malz⸗ und Brauhaus, das Fruchthaus nebſt der ſchönen 
Orangerie, das Brechhaus und zuletzt die alte fogenannte Wirth: 
ſchaftskanzlei in hellen Flammen ſtanden. 

Bald nach 12 Uhr des Nachts ſtürzte der Uhrthurm und 
gleich darauf auch der Glockenthurm unter fürchterlichem Getöfe 
zuſammen. Die Flammenwogen drangen nun mit aller Ge⸗ 
walt durch die Oeffnungen des Gewölbes in das Innere der 
Kirche, — die brennenden, von der Dede herabfallenden hölzer: 
nen Sterne drohten vollftändige Einäſcherung der inneren Aus⸗ 
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ſtattung. Schon brannten die ſchöne Orgel und einige Kirchen⸗ 
ſtände, ſchon flammten glühende Kohlen auf dem Hochaltar und 
auf einigen Geitenaltären, ſchon verzweifelte jeder Anweſende 
an der Rettung der Kirche: — als der Scholze Fiedler aus 
Stolz mit der Gemeindeſpritze und den ihm untergebenen Löſch⸗ 
mannſchaften herbeigeeilt kam, ſofort mit der Spritze in die 
Kirche drang und mit größter Umſicht und Geiſtesgegenwart 
die Rettungsmaßregeln anordnete. Zunächſt ertheilte er feinem 
Sohne durch Winke den Auftrag, den Brand der Kapellendächer, 
vorzüglich den Brand der Kreuzkapelle zu löſchen, da von letzte⸗ 
rer aus die Einäſcherung des Hochaltars ſehr leicht erfolgen 
konnte. Nächſt Gott iſt nur allein dem proteſtantiſchen Scholzen 
Fiedler und ſeinen Leuten die Erhaltung des Innern der alten, 
ehrwürdigen und prächtigen Kirche zu verdanken. 

Als die Schreckensnacht vorüber, hatten viele Bewohner 
all' ihr Hab und Gut verloren. Die Gebäude waren zuſammen⸗ 
geſtürzt, die bedeutenden Getreidebeſtände vernichtet, die Glocken 
zerſchmolzen und die obenbezeichneten Gebäude glühende Aſchen⸗ 
haufen, die nach dem Verlauf mehrerer Wochen noch rauchten. 

Die ſchöne große Kirche war ohne Bedachung, im Innern 
ohne Orgel und arg beſchädigt. Bis zur Herſtellung der Ber 
dachung verdarb noch Vieles durch eindringendes Regenwaſſer. 

Beim Wiederaufbau wurden nur die Kirche und das Klo: 
ftergebäude mit Dach verſehen, dagegen Thürme und Kreuz⸗ 
gänge nicht wieder errichtet. Die Glocken befinden ſich jetzt in 
einem auf dem Kirchdache errichteten kleinen Thurm. — Für 
die Wiederherſtellung des Gotteshauſes war die geſammte Kirch⸗ 
gemeinde thätig und brachte große Opfer; ganz beſondere Sorge 
aber widmete Pfarrer Frömrich der ihm über Alles am Herzen 
liegenden Wiederherſtellung feiner Kirche und beſtimmte hierzu 
auch den Reinertrag der von ihm bearbeiteten und im April 
1817 im Druck erſchienenen „Geſchichte der ehemaligen Ciſter⸗ 
cienſer Abtei Camenz in Schleſien.“ 


VII. Die katholiſche Kirche. 


Es dürfte hier die geeignetſte Stelle ſein, noch einiges 
Nähere über dieſen ehrwürdigen Tempel Gottes mitzutheilen. 
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Schon aus weiter Ferne ſichtbar iſt die Kirche durch den 
hohen, mit den koloſſalen ſteinernen Bildſäulen: des Heilands und 
Erlöſers Jeſus Chriſtus mit dem Kreuz (ganz oben), der heiligen 
Mutter Gottes (etwas weiter unten links) und des heil. Joſef (rechts) 
geſchmückten Vordergiebel, welcher im Verein mit dem Hinter: und 
den beiden Seitengiebeln dem ganzen Aeußeren ein eigenthümliches, 
Bewunderung erregendes Gepräge gewährt und deshalb auch das 
Auge längere Zeit feſſelt. 

Die Kirche iſt — wie ſchon erwähnt — in Kreuzesform gebaut, 
80 Fuß oder 26 m hoch, 210 Fuß oder 68,2 m lang und im 
Kreuz 129 Fuß oder 42,1 m, im Schiff aber 68 Fuß oder 
22,1 m breit. — Die Mauern zählen ein Alter von mehr als 
670 Jahren und haben nicht blos vom nagenden Zahn der Zeit, 
ſondern auch von den Gluthen mehrerer mächtiger Brände zu 
leiden gehabt; — trotz alledem aber ſtehen ſie noch ſo ſtolz und 
ehern da, als wären ſie für die Ewigkeit gebaut. 

Und noch weit mächtiger iſt der Eindruck, den das Innere 
der Kirche auf Auge, Herz und Seele des Beſchauers ausübt. 
Es iſt auch nach dem letzten großen Brande wieder ſo einladend 
und freundlich, in manchen Beziehungen ſogar noch würdiger 
und erhebender wie früher ausgeſtattet, ſo daß es gewiß jeden 
chriſtlichen Beſucher zur tiefſten Andacht ſtimmt, ſobald er dieſes 
Heiligthum betritt. Es enthält eine große Anzahl Altäre, von 
denen der im Jahre 1705 vom Bildhauer Urban gefertigte 
Hochaltar als ein Meifterftüd der Kunſt bezeichnet werden kann. 
Die Wände ſind von vielen Gemälden geziert, unter denen als 
die vorzüglichſten hervortreten vier Gemälde von Willmann: 
St. Ludgardis, Joſef, Johannes, die Geburt Chriſti und eine 
Magdalena von Eibelwieſer 1711. Der Predigtſtuhl, ſowie die 
Sacriſtei ſind von einem Ordensbruder gefertigt. 

Einſtmals waren die Wände auch noch mit den Bildniſſen 
der Herzöge von Münſterberg, als beſonderer Wohlthaͤter der 
Kirche, und mit den Bilpniſſen ſämmtlicher Aebte des Stifts ge⸗ 
ziert und auf denſelben Tag der Wahl und des Todes des Dar⸗ 
geſtellten, ſowie noch andere Merkwürdigkeiten aufgezeichnet. 
Unter Abt Auguſtin Neudeck wurden dieſe Bildniſſe, unter denen 
ſich manches Meiſterwerk der Kunſt befand, bei Gelegenheit einer 
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Reparatur in die Kreuzgänge des Kloſters gebracht, in welchen 
ſie über 130 Jahre ungeſtört verblieben, bis ſie einige Monate 
nach der Auflöfung des Kloſters von einem Regierungs⸗Com⸗ 
miſſar herunter genommen, feilgeboten und einzeln verkauft 
wurden. 

Nördlich von der Kirche erblickt man das ehemalige 
Kloſtergebäude. Daſſelbe hat aber nur einen Theil derjenigen 
Größe erhalten, welche nach dem Plane des letzten Erbauers be⸗ 
ſtimmt war. Es war urſprünglich mit der Kirche durch Kreuz⸗ 
gänge verbunden, die aber nach dem großen Brande von 1817 
abgetragen wurden. Die Kirche iſt rings eingeſchloſſen von an⸗ 
ſehnlichen Gebäuden. Früher breitete ſich in dem Zwiſchenraum 
ein mit Blumenanlagen durchwirkter Teppich grünſproſſenden 
Raſens aus; davon iſt jedoch heut leider Nichts mehr zu ſehen. 


VIII. Das Schloß und ſeine Umgebung. 


Im Jahre 1838 gelangten die Camenzer Güter in den 
Beſitz Ihrer Königlichen Hoheit der Frau Prin zeſſin Albrecht 
von Preußen geborne Prinzeſſin der Niederlande. 
Höchſtdieſelbe beglückte Camenz am 28. April 1838 zum erſten 
Mal mit Ihrer Hohen Gegenwart und wurde auch mit großer 
Feierlichkeit und herzlichem Jubel von allen ihren Unterthanen 
empfangen. Entzückt von der unvergleichlichen Schönheit der 
Gegend und erfreut von der Liebe und Treue der Bevölkerung 
des Orts und ſeiner Umgebung, faßte Ihre Königliche Hoheit 
den Entſchluß, in Camenz, und zwar auf dem unmittelbar am 
ehemaligen Stift ſich erhebenden Hartaberge ein ſtattliches 
Schloß bauen zu laſſen, ähnlich der im angelſächſiſchen Geſchmack 
errichteten Burg des Grafen von Ripon an der ſchottiſchen 
Grenze und der Hochmeiſterburg in Marienburg. Der genialſte 
Baumeiſter Europas, der Königliche Bau- und Miniſterialrath 
Schinkel lieferte hierzu die Baupläne. 

Am 15. October 1838 wurde in Gegenwart des Hohen 
Prinzlichen Paares und mehrerer hohen Herrſchaften, ſowie 
unter den wohlgemeinteſten Glück und Segenswünſchen der vielen 
anweſenden Unterthanen der Grundſtein zum Schloſſe gelegt. 
Und bald darauf regten ſich tauſend und tauſend geſchäftige 
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Hände, um das eben fo prachtvolle als rieſige Feenſchloß an der 
Stelle zu errichten, auf welcher ſich eine der herrlichſten Aus⸗ 
ſichten in die reich geſegneten Gefilde Schleſiens darbietet, wo 
kurz vorher noch wildes Geſtrippe und mooſiger Boden die kah⸗ 
len Felsmaſſen ſparſam bedeckten und wo vor Jahrhunderten 
bald die feindlichen Schaaren der Polen, bald die der Böhmen 
ihre verderblichen Pfeile nach der alten Camienica ſandten. Die 
Quadern zu dem großartigen Bau lieferte der Fels ſelbſt, wel⸗ 
cher das Schloß tragen ſollte und nun auch in ſeiner Voll⸗ 
endung trägt. 

Letztere hat noch nicht längſt ſtattgefunden; denn nachdem 
faſt 12 Jahre lang unausgeſetzt gebaut und über 300,000 
Thaler verwendet worden, veranlaßte die Trennung des hohen 
Paares die Frau Prinzeſſin Marianne, Preußen zu verlaſſen. 
Erſt vor einigen Jahren wurde der Bau vollendet. 

Von Camenz aus führt zum Schloß hinauf ſowohl ein breiter 
Fahrweg, als auch ein ſteinerner Treppenweg. Erſterer ſchlaängelt 
ſich an der ſüdlichen und öſtlichen Lehne des Schloßberges hinauf 
und mündet auf dem nördlichen Theil des großen Bergabſatzes, 
auf welchem das Schloß ſich erhebt, und zwar an der ſogenannten 
Hinterfront des Schloſſes. Der Treppenweg, der — wie ſchon 
Seite 190 kurz erwähnt — im Ganzen aus 177 Stufen beſteht 
— führt über 7 Terraſſen, von denen 3 zwiſchen dem Fuß des 
Berges und dem ebenbezeichneten Fahrwege liegen, 4 dagegen 
ſich links deſſelben bis zur Vorderfront des Schloſſes erheben. 
Jede dieſer Terrafjen trägt eine Anzahl bald größerer bald kleinerer 
Waſſerbecken mit bald größeren bald kleineren Fontainen, die 
theils direct aus den Baſſins, theils aus künſtleriſch gearbeiteten 
Figuren (Nymphen ꝛc.) das Waſſer in verſchiedenen Strahlen gen 
Himmel ſpringen laſſen, welche wieder mit den Strahlen der 
Sonne ein ſo buntes und luſtiges Spiel treiben, daß den Beſchauer 
ein Entzücken erfüllt, welches ſich in Worte ſchwer kleiden läßt. 
Außer dieſen faſt zahlloſen Wunderwerken der „Waſſerkunſt“, die 
aber nur Sonntags und Donnerſtags in Thätigkeit geſetzt werden, 
find die Terraſſen, namentlich die oberen, mit großen, prächtigen 
Raſenteppichen und Blumenanlagen geſchmückt und an beiden 
Seiten mit großen „Laubengängen“ oder „Laubenhallen“ Guf⸗ 
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tige aber ſchattige Colonnaden) ausgeſtattet. Von der oberſten 
Terraſſe führt endlich eine aus 24 Stufen beſtehende Freitreppe 
auf den über 61 Meter langen und ſehr breiten Vorplatz, der 
während des Sommers mit allerlei prächtigen Blumen und Ge⸗ 
wächſen geſchmückt iſt und eine entzückende Ausſicht gewährt. 
Zwiſchen dieſem Vorplatz und dem Schloſſe ſelbſt ift eine große, 
aus zwei Theilen beſtehende und von je 10 Säulen getragene 
Halle errichtet, in welcher zwei eroberte Geſchütze aus dem letzten 
deutſch⸗franzöſiſchen Kriege ſtehen. 

Aus der Halle gelangt man durch das breite, mit dem König⸗ 
lichen Preußiſchen Wappen gezierte Portal in das Innere des 
Schloſſes, deſſen Rieſenmauern majeſtätiſch in den Aether ſteigen 
und die Größe und Erhabenheit des Ganzen verkünden. Das 
Schloß iſt 240 Pr. Fuß oder 75,3 m breit, ohne das Portal 
48,3 m tief und hat vier Etagen, von denen die dritte die Haupt⸗ 
etage iſt. Die mitten hindurch führende 6 m breite Communi⸗ 
cation trennt den inneren Hofraum in zwei gleiche, 19,5 m breite 
und 18,2 m tiefe Hälften. 

Das untere Mauerwerk iſt aus Steinen von verſchiedener 
Zuſammenſetzung, die aber ſo paſſend an einander gefügt ſind, 
daß man jede Seite des Schloſſes für eine einzige marmorirte 
Steinfläche halten möchte. Das obere Mauerwerk beſteht aus 
Ziegeln, die in den Außenwänden glaſirt ſind, dadurch aber dem 
Ganzen einen impoſanten Anblick gewähren. Prachtvoll, und im 
herrlichſten Einklange zu der Farbe der Mauer ſtehend, find die 
bunten Fenſter⸗Einfaſſungen aus farbigen glaſirten Ziegeln, die 
im Glanze der Sonne weithin blinken. Die Außenſeite des 
Schloſſes bildet durch die Zierlichkeit der Details einen auffallen⸗ 
den Contraſt mit den großartigen Rundthürmen, Ringmauern 
und maſſiven Säulen, welche nächſt dem Portale gleich den Mi⸗ 
narets einer türkifchen Moſchee in die Lüfte ſteigen. 

Fenſter zählt die untere Etage 8 in der Vorderfront gegen 
Camenz, 11 an der Hinterfront, 5 an jeder der beiten Seiten 
und 6 in jedem der vier großen Thürme, die an den vier Eden 
des Schloſſes emporragen. Jeder dieſer vier mit durchbrochenem 
Kranz verſehenen Eckthürme hat eine Höhe von 33,6 m und einen 
Durchmeſſer von 12,6 m. Sowohl das herrliche Portal, als 
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auch die Hallen, Treppen und Springbrunnen entſprechen dem 
großartigen Bau. — 

Zu beiden Seiten des Schloſſes befinden ſich zwei gegen 
28 m tief in Stein ausgehauene Brunnen, welche das wohl⸗ 
ſchmeclendſte Trinkwaſſer liefern, während das nöthige Flußwaſſer 
aus dem Pauſebach und Mühlgraben durch die an der Südſeite 
des Berges Al m tiefgelegene Dampfmaſchine ins Schloß ge: 
trieben wird. 

Das Schloß umgiebt eine Umfaſſungsmauer, deren Geſammt⸗ 
länge 1334 Pr. Fuß oder 418,7 m beträgt und mit 8 runden 
Thürmen, je zwei an einer Ecke, ausgeſtattet iſt. Jeder dieſer 
Thürme iſt 8m hoch und 5 m im Durchmeſſer ſtark und in feiner 
äußeren Geſtaltung nach oben flach mit vorſpringendem Kranze 
oder Zinne. Sie führen zugleich auf die flachen Dächer der 
Pferdeſtälle, Remiſen ꝛc., welche an der Umfaſſungsmauer ſtehen. 

An der Nordoſtſeite des Schloſſes ſind ebenfalls Terraſſen 
mit großen und kleinen Waſſerbecken und Fontainen errichtet. 
An beiden Seiten derſelben führen ſchattige Laubengänge zur 
oberſten Terraſſe, auf welcher gegenüber dem Portal ein zur Er⸗ 
innerung an 1870 errichtetes prächtiges Siegesdenkmal ſich er- 
hebt, das aus einer ſehr kunſtvoll gearbeiteten Victoria, 3 Meter 
hoch, auf 11 Meter hoher Marmorſäule und aus einem auf 3 
Stufen ſtehenden Granitſokkel beſteht. Letzterer trägt auf jeder 
ſeiner vier Seiten eine eiſerne runde Platte, von denen die der 
vorderen Seite inmitten die Kaiſerkrone, darunter ein „We und 
die Umſchrift: „Gott war mit uns! — Ihm ſei die Ehre! — 
Dem ſiegreichen Heere!“ enthält. Die Platte auf der rechten oder 
Südoſtſeite trägt des eiferne Kreuz, die Kaiſerkrone, ein „We 
und die Jahreszahl 1870, die an der Nordoſtſeite ebenfalls das 
eiſerne Kreuz und in deſſen Mitte die von einem Lorbeerkranz 
umſchlungenen Jahreszahlen 1870 und 1871, während die 
Platte auf der Nordweſtſeite das eiſerne Kreuz mit der Jahres⸗ 
zahl 1813, die Königskrone und die Namensbuchſtaben „F. W.“ 
zeigt, unter welchen ein ſcheinbar breiblätteriger Kleeſtengel an⸗ 
gebracht iſt, der wohl die Zahl „III“ andeuten ſoll. 

Das Innere des Schloſſes in allen ſeinen Einzelheiten läßt 
ſich nicht beſchreiben, man muß es ſehen. Er erregt hier Alles 
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das höchfte Erſtaunen, die größte Bewunderung. Gegen hundert 
Zimmer und Säle find in jeder Beziehung fo zweckentſprechend, 
geſchmackvoll und mit den verſchiedenſten Kunſtgegenſtänden aus: 
geſtattet, daß man in ein Feenſchloß verzaubert zu ſein glaubt. 
Auch die Zinnen des Schloſſes erregen Erſtaunen und Bewun⸗ 
derung durch die wahrhaft maleriſch ſchoͤne Ausſicht, die ſiedem Auge 
darbieten. Man erfreut ſich hier eines der ſchöͤnſten Nundgemälde 
Schleſiens: Ringsum die geſegneten, reich angebauten Fluren im 
anmuthigen Wechſel von Thal und Hügel, Dorf und Wald, 
Fruchtfeldern, Wieſen, Gärten und Bächen. Die herrliche Land: 
ſchaft gleicht — wie ſchon in der Einleitung dieſer Abtheilung 
betont — einem großen ſchönen Garten. Südlich und ſüdweſt⸗ 
lich ruht dann das entzücdte Auge auf der Wellenlinie der dunkler 
oder duftiger in wechſelndem Farbenſchmelz hervortretenden Ges 
birgszuge des maͤhriſchen Geſenkes und der Grafſchaft Glatz, die 
für den Blick auf den erhabenen Felsrücken der Heuſcheuer einen 
freien Raum gelaſſen haben, während in dieſer Richtung der 
Warthapaß und die Kapelle auf dem Warthaberge als traute 
Belannte einen freundlichen Gruß uns zuwinken. Gegen Nordoſt 
aber ſchweift der Blick in eine weite, lachende, von blauen Höhen 
ſanft begrenzte Ebene. An Städten zeigen ſich dem unbewaff⸗ 
neten Auge im Kreife; Ottmachau, Patſchlau, Reichenſtein, 
Wartha, Silberberg und Frankenſtein. Mit vollſtem Recht kann 
man alſo von dem Schloſſe Camenz fagen: es iſt in jeder, aber 
auch in jeder Beziehung das großartigſte Palais Schleſiens. 
Gleichzeitig mit der Erbauung des Schloſſes ward um das⸗ 
ſelbe zu beiden Seiten des Hartaberges und auf der weiteren 
Fläche deſſelben ein mehrere hundert Morgen umfaſſender 
Naturpark nach Anleitung des Kunſtgärtner Bernkopf aus 
Ullersdorf, ſowie auch ein Thiergarten angelegt und letzterer mit 
Edelwild beſetzt. Zahlloſe Wege mit den fhönften in- und aus: 
ländiſchen Blumen und Zierpflanzen beſetzt, durchkreuzen den 
Park und führen von einem intereſſanten Ausſichtspunkt zum 
andern. Wo die Natur nicht ausreichte, hat die Kunſt das Fehlende 
erſetzt. An verſchiedenen Stellen find Pavillons errichtet und 
Ruhebänke aufgeſtellt, namentlich auf ſolchen Plätzen, welche eine 
herrliche Ausſicht gewähren. — Der Thiergarten beſteht heut 
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leider nicht mehr. Er befand ſich ungefähr 700 Schritt oder 1 
Stunde öſtlich vom Schloß, beſtand aus dem Theile der Harta, 
welcher ſich längs des Dorfes Baitzen hinzieht, 1900 Schritte 
lang, 1100 Schritte breit und mittels eines hohen Stadeten- 
zaunes eingefriedet war. Der höchſte Punkt des Hartaberges ift 
der ſogenannte Hutberg. Letzterer erinnert an folgende Sagen: 

Im vierzehnten Jahrhundert kam eine polniſche Prinzeſſin, 
Namens Berendina, auf ihrer Reiſe nach Böhmen in die Gegend von 
Camenz. Mit einbrechender Nacht langte ſie auf dem Hutberge 
an, verirrte ſich ſammt ihrem Gefolge und mußte die Nacht auf 
dem Berge zubringen. Nach dem erſten Hahnſchrei erwachte Ver 
rendina, während ihr Gefolge feſt ſchlief. Sie erhob ſich von dem 
einfachen Lager und ſah, daß fie auf dem hoͤchſten Punkte des 
Berges ſich befand, zu deſſen Füßen fich die herrlichſten Thaler aus: 
breiteten. Auch erblickte ſie das Kloſter. Erfreut über die pracht⸗ 
volle Gegend ſprach ſie für ſich: „Hier möchte ich mir wohl von 
den Mönchen dieſes Kloſters ein Ausbeding erbitten; wahrlich, 
auf dieſem Felſen müßte ein Schloß den ſchönſten Platz finden; 
hier will ich eins erbauen laſſen!“ — „Thue dies nicht,“ ant⸗ 
wortete plötzlich eine ſanfte Stimme hinter ihr, „man würde ſich 
um daſſelbe ſtreiten.“ Als ſich Berendina nach dem Sprecher 
umwandte, gewahrte ſie eine weiße, geiſterhafte Frauengeſtalt, 
welche mit einem Kranz von weißen Roſen in den langen gelben 
Haarflechten geſchmückt war, langſam wieder verſchwinden. — 
Berendina forſchte am Morgen die Mönche im Kloſter über die 
Erſcheinung aus und erfuhr dabei, daß es die böhmiſche Jungfrau 
Herta geweſen, welche hier von den Polen erſchlagen und von 
ihrem Bräutigam, dem Prinzen Boßziwoj, auf derſelben Stelle 
begraben worden ſei.“ 

Als im Jahre 1483 Herzog Heinrich von Münſterberg 
eine ähnliche Idee hatte, auf dem Hutberge ein Schloß bauen zu 
laſſen, auch ſchon den Platz dazu bezeichnet hatte, ſoll ihn jene 
Geiſterbraut mit denſelben Worten: „Thue es nicht, man würde 
ſich darum ſtreiten und viel Blut vergießen,“ von dieſem Plane 
gleichfalls abwendig gemacht haben. Es mag hierbei indeſſen an 
der Ueberredungskunſt der Mönche nicht gefehlt haben; denn ein 


herzogliches Schloß und ein Kloſter würden ſich ſchwerlich neben 
einander vertragen haben. 
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Ueber die „Himmelsbrücke“ zurück durch den Kloſterhof ge⸗ 
langt man in den bereits erwähnten „Ziergarten,“ welcher nach 
der Auflöfung des Kloſters, beſonders aber nach dem großen 
Brande von 1817 längere Zeit wüſte lag, bis ihn Ihre Königliche 
Hoheit die Frau Prinzeſſin Albrecht wieder herſtellen und ver⸗ 
groͤßern ließ. 

Ferner ließ die hohe Beſitzerin im Jahre 1840 außerhalb 
des Fledens, etwa vierhundert Schritte von der äußerſten Graben⸗ 
brücke entfernt, zwiſchen dem Vorwerk Camenz und der großen 
Neiſſeflußbrücke, ein zierliches Forſthaus erbauen. An ſeiner 
Stelle befand ſich ehemals ein kleiner Teich, „Köptimpel“ genannt, 
der ſeinen Namen von den Hinrichtungen erhalten haben ſoll, 
welche hier ſtattfanden, als das Kloſter noch das Recht beſaß, 
Verbrecher mit dem Tode beſtrafen zu dürfen. 

Einige hundert Schritt weiter führt die große Brücke über 
den Neiſſefluß, an deſſen rechtem Ufer eine merkwürdige Eiche 
ſteht, welche das Voll die „Sultaneiche“ nennt. Nach einer im 
Munde des Volkes lebenden Prophezeihung werden in der Um⸗ 
gegend einmal die Heere von fünf kriegführenden Völkern, da⸗ 
runter auch das Heer der Türken, zufammentreffen und um das 
ebenfalls von dem unbekannten Propheten verkündete feſte Schloß 
ftreiten. Der Sultan wird — vom Kampf ermüdet — fein Roß 
an die Haspe der Eiche binden und ausruhen; der letzte Deutſche 
aber wird in den „Gänſewinkel“ flüchten. Nach einer zweiten 
Sage ſoll in der allgemeinen Kriegsverwirrung der türkiſche 
Sultan hierher gerathen und an einem einer Haspe ähnlichen 
Aſt der Eiche aufgeknüpft werden. — „Gänſewinkel“ heißt ein 
Feld an der Neiſſe; auch wird mit dieſem Ehrentitel der ganze 
Strich Landes am rechten Ufer des Fluſſes, von Glatz bis zur 
Feſtung Neiſſe, belegt, ſo zwar, daß Glatz den Kopf, der Wartha⸗ 
paß den Hals, der an Oeſterreich-Schleſien grenzende Theil die 
Flügel, der übrige Theil bis Neiſſe den Leib und den Schweif 
bilden. 

Die große Brücke über den Neiſſefluß und der am rechten 
Ufer deſſelben ſich erhebende, ehemals mit Holz beſtandene, jedoch 
im zweiten Jahrzehent dieſes Jahrhunderts in fruchttragendes 
Ackerland umgewandelte Hopfenberg erinnern an folgende 
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Sagen bezw. Prophezeihungen, die ſich im Munde des Volkes 
erhalten haben und in Erfüllung gegangen: 

Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts lebte im Kloſter 
ein Mönch, Namens Bruno, der die Schwächen und Fehler feiner 
Mitbrüder oft mit ſpitziger Zunge geißelte. Bruno war ein Mann 
von mittler Statur, blaß und hager, oft ganz entkräftet durch die 
vielen Kaſteiungen, denen er ſich freiwillig unterwarf; ein einziges 
rauhes Gewand bedeckte ſeinen Körper und ein Stein war des 
Nachts fein Kopfliſſen. Die Brüder hielten ihn nicht ohne Grund 
für irrſinnig; denn ſeine Sittenlehren und Ermahnungen waren 
oft von grellem Unſinn durchflochten, ſo daß er öfters eingeſperrt 
werden mußte. Er ermahnte die Brüder, keine Schnallenſchuhe 
zu tragen, leinen Schnaps zu trinken u. ſ. w. Mancher mochte 
vielleicht ſich einen Scherz mit ihm erlauben, weshalb er glaubte, 
man halte ihn für einen Narren; denn er ſagte: „Seit die Brüder 
ein Narrenbild aufgehangen haben, (es war dies ein altes Bild 
aus der Zeit der Herzöge von Münſterberg) müſſen ſie einen 
Narren haben; Gott wird es abwenden.“ 

Alljährlich hielten die Mönche einen Spaziergang nach dem 
nahen Stiftsdorfe Hemmersdorf. Bei einem ſolchen Ausfluge 
nahm ſich Bruno, der die Geſellſchaft der Brüder mied, den 
jungen Glöckner Valentin zu feinem Begleiter. Auf der Neiſſe⸗ 
brücke blieb der Mönch ſtehen und ſprach, in tiefes Sinnen ver⸗ 
ſunken: „Brücke! Wenn du wirft halb von Stein und halb von 
Holz und wenn deine Farbe weiß und ſchwarz ſein wird, alsdann 
wird dein Fluß große Verheerungen anrichten.“ — Nun wurden 
im gegenwärtigen Jahrhundert an beiden Enden der Brücke ſtei⸗ 
nerne Pfeiler errichtet und das Geländer das erſte Mal farbig 
angeſtrichen: — da erfolgte im Jahre 1829 die große Ueber⸗ 
ſchwemmung, welche fo arge Verwüſtungen anrichtete. 

Weiter wandernd und bei den nicht fern von der Brücke ges 
legenen Fiſchteichen des Kloſters angelangt, ſprach Bruno zu dem 
einen Teich: „Du wirſt arm werden, großer Teich, Fiſch und 
Waſſer verlieren!“ — Zum andern: „Du haft den Namen Eich- 
teich, weil Eichen an deinen Ufern ſtehen, aber du wirſt ſie ver⸗ 
lieren.“ — Dieſe Worte gingen in Erfüllung; denn die Teiche 
wurden ausgetrocknet und die Eichen gefällt, 
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Ferner gelangten ſie zu einem mit Buſchwerk bedeckten 
Hügel, dem Hopfenberge, bei deſſem Anſchauen Bruno die Arme 
ausbreitete, und ſprach; „Du ſchöner Hügel, wenn du wirft 
Hülſenfrüchte tragen, wird Camenz das dritte Mal in Flammen 
aufgehen, aber die Neidteufel werden oben hinaus fahren!“ — 
Wenige Jahre darauf (1817), als der Buſch ausgerodet und 
der Boden angebaut wurde, erlitt das Kloſter den dritten großen 
Brand. 

Als beide Spaziergänger eine Strecke weiter gegangen 
waren, blieb Bruno plötzlich ſtehen und ſchaute rückwärts nach 
dem Kloſter. Nach kurzem ſtarren Hinblicken und zeigend auf die 
Harta, den Berg, auf welchem das Schloß ſpäter erbaut wurde, 
rief der Mönch ſeinem Begleiter zu: „Sieh, ſieh, welch' vieles 
Volk auf der Harta!“ Der junge Valentin, welcher dort Nichts 
ſah, fragte den Mönch, was er damit meine? — „Du wirſt es 
erleben, aber ich weiß nicht, wo du fein wirft!’ gab ihm Bruno 
zur Antwort. — Auch dieſe Worte ſind durch den Schloßbau in 
Erfüllung gegangen. Der genannte Valentin ſoll zur Zeit des 
Baues noch in Wien gelebt haben. 

Auf der rechten Uferſeite der Neiſſe befindet ſich auch die 
großartige Ziegelei, welche zum Bau des Schloſſes die Backſteine 
lieferte. Zwei am linken Ufer der Neiſſe im Thale aufwärts ſich 
ziehende Felder werden die „Wehr- und Bornſcheibe“ genannt. — 
Nordweſtlich von Camenz wird das Thal vom Steinberg und 
Galgenberg eingeſchloſſen, zwei grüne Hügel, welche durch ihre 
angenehme Lage und Geſtaltung das Auge auf ſich lenken. Der 
Steinberg wird auch der Kreuzberg genannt, weil er ein hohes 
Kreuz trägt. Von dieſem Kreuze beſteht folgende Sage: Die 
Polen waren mit den Böhmen, welche den Warthapaß beſetzt 
hielten, in Krieg verwickelt. Polens König griff mit ſeinem Heer 
die Böhmen an, wurde aber in die Flucht geſchlagen. Bei dieſem 
Kreuze angelangt, machte er plötzlich Halt, während neuer Muth 
feine Bruſt durchglühte. Er rief den Seinigen die Worte zu: 
„Krieger! Wollet Ihr als feigherzige Männer gelten und Euren 
König im Stich laſſen? Weiter als bis zu dieſem Kreuze weiche 
ich nicht, mein Roß binde ich an daſſelbe und werde zu Fuß 
kämpfen. Unmöglich könnt Ihr zugeben, daß Euer Feldherr ohne 
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Roß in die Königsſtadt einziehe. Faſſet Muth, wir werden 
ſiegen!“ — Die Polen hielten Stand, das Beiſpiel ihres Königs 
weckte neuen Muth, vereint ſchlugen ſie den Angriff des Feindes 
zurück, tödteten einen großen Theil der Boͤhmen und jagten eine 
Anzahl derſelben in den nahen Teich, welcher des großen errun⸗ 
genen Sieges wegen von nun an der Siegteich genannt wurde. 
Das einfache Kreuz aber, an welches der König ſein Roß gebunden, 
ließ derſelbe mit dem Bilde des Heilands zieren. Es wurde in 
der Folgezeit dafür geſorgt, daß ſtets ein neues an die Stelle 
des alten morſchen Kreuzes geſetzt wurde. — Ein anderer Er⸗ 
zahler verlegt die Sage in die Zeit des dreißigjährigen Krieges 
und bezeichnet den König von Schweden als den Sieger am 
Kreuzberge. 

Einige Schritte weiter auf der Straße nach Franklenſtein 
begegnet man einer ſteilen Berglehne, welche der Bockſchadel 
genannt wird, einmal, weil er mit Hilfe der Phantaſie einem 
Bockſchaͤdel ähnlich ſieht, ſodann aber, weil nach einer Sage die 
Hirten alljährlich einen Ziegenbock von der Höhe hinabgeſtürzt 
und ſein Blut zu Wunderkuren verkauft haben ſollen. 

Als eine Merkwürdigkeit gilt noch die zwiſchen dem Schrom⸗ 
und Schloßberge befindliche Felſenſpalte, durch welche die Neiſſe 
in raſchem Lauf und mit bedeutendem Rauſchen ſich windet. 
Wenn die Grafſchaft Glatz einſtmals ein See geweſen, deſſen Ge 
wäſſer in der Gegend bei Wartha das Gebirge durchbrochen, fo 
hat dieſe durchſchießende Fluth, aus welcher der Neiſſefluß ſich ges 
bildet, den öſtlichen Endpunkt des Camenzer Thales getrennt, ins 
dem er den daſſelbe umſchließenden Hügelkranz gewaltſam durch⸗ 
riß, um ſich Bahn zu machen und ſein Bett frei zu legen. 


IX. Die evangeliſche Kirche. 


Eine neue und ganz beſondere Zierde von Camenz wird 

die evangeliſche Kirche bilden, welche zur Zeit der Bear⸗ 

eitung gegenwärtigen Buches noch im Bau begriffen iſt, zu 

welcher aber ſchon im Jahre 1875 der Grundſtein gelegt wurde. 

Als geeigneten Bauplatz hatte Ihre Königliche Hoheit Frau Prin⸗ 

zeſſin Marianne der Niederlande den Weſtfuß des Schloßberges, 
nahe am Aufſtieg zum Schloß gewählt. 
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Die feierliche Grundſtein legung fand am 15. Juli 
1875 ſtatt. Um 10 Uhr Morgens verſammelten ſich in der 
großen Halle des Schloſſes Camenz die geladenen Gäfte, das 
Gefolge der Höchſten Herrſchaften, die Geiſtlichkeit, der Gemeinde⸗ 
Kirchenrath und die befohlenen Beamten der Herrſchaften. So⸗ 
bald die Höchſten Herrſchaften erſchienen, wurde von Seiner Könige 
lichen Hoheit dem Prinzen Albrecht von Preußen folgende dem 
Vernehmen nach von Höͤchſtdemſelben ſelbſt verfaßte Urkunde 
verleſen: 

„Ihre Königliche Hoheit Meine Frau Mutter hat am 15. 
October 1838 in Gemeinſchaft mit Meinem hochſeligen Herrn 
Vater, des Prinzen Albrecht Königliche Hoheit, den Grundſtein 
zu dem Schloß gelegt, deſſen ſtolze Zinnen ſich heute über dieſes 
ſchöne Thal erheben. 

„Ihre Königliche Hoheit hat dann im Jahre 1853 den 
Entſchluß gefaßt, für die evangeliſche Gemeinde von Camenz und 
die in der Nachbarſchaft zerſtreut lebenden evangeliſchen Chriſten 
ein Gotteshaus zu erbauen, in dem das reine Wort des Evan⸗ 
geliums gepredigt werden ſoll. Zu dieſem Behuf hat Meine Frau 
Mutter ein Capital mit der Beſtimmung niedergelegt, daß, wenn 
daſſelbe durch ſeine Zinſen auf das Doppelte angewachſen ſei, 
drei Fünftel dieſer Summe auf den Kirchenbau verwandt werden 
dürfe, der Reſt aber zinstragend angelegt bleiben ſolle zur Bes 
ſoldung des Geiſtlichen. 

„Dieſer Zeitpunkt iſt eingetreten und ſind die Baupläne 
fertig geſtellt. 

„Aber das Fallen des Geldwerthes und das Steigen der 
Preiſe aller Arbeitslöhne und Baubedürfniſſe machen es unmöglich, 
für die gegenwärtig zum Bau verwendbare Summe eine Kirche 
zu errichten, die dem danebenſtehenden Prachtbau des Schloſſes 
und dem Andenken der Hohen Bauherrin von Kirche und Schloß 
entſpricht. 

„Meine Frau Mutter habe Ich daher gebeten, das Capital 
ſo lange Zins auf Zins liegen zu laſſen, bis es eine Höhe erreicht, 
welche den Bau eines Gotteshauſes ermöglicht, das würdig Platz 
nimmt neben dieſem Schloſſe. 

„Weil wir aber in einer Zeit leben, wo es geboten ift, 
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Zeugniß abzulegen von ſeinem Glauben an den Eingeborenen 
Sohn Gottes unſern Heiland Jeſus Chriſtus und von ſeinem 
Feſtſtehen auf dem reinen Evangelium in dem Kampfe gegen 
Alles, was wider daſſelbe iſt, habe Ich Meine Frau Mutter ge⸗ 
beten, ſchon jetzt den Grundſtein zu dieſem Gotteshauſe zu legen. 
Höchſtdieſelbe hat meiner Bitte Gehör gegeben und beſtimmt, 
daß Sie in Gemeinſchaft mit Mir den Grundſtein zu dieſem 
Kirchenbau am 15. Juli dieſes Jahres (1875) legen wolle, an 
dem Tage, an welchem vor einem Jahre Mir Mein Sohn, Prinz 
Friedrich Heinrich von Preußen Königliche Hoheit, geſchenkt 
worden iſt. In dieſer Urkunde ſage Ich Meiner Frau Mutter 
Meinen Dank dafür und bitte mit Höchſtihr und mit der Prin⸗ 
zeſſin Marie, Meiner Gemahlin, daß durch Gottes Gnade der 
Bau der Kirche ſelbſt bald erfolgen könne und daß fie dann lange 
Zeit den Chriſten, die auf dem Evangelio ſtehen und ſich nach 
ihm nennen, eine Stätte der Anbetung des dreieinigen Gottes 
ſei, eine Stätte der Erbauung durch die Predigt von Chriſto dem 
Erlöſer der Menſchen. 

„Möchte der Thurm nicht umſonſt gen Himmel weiſen; 
möchte die Glocke Solche herbeirufen, die Verlangen tragen, zu 
ſehen und zu ſchmecken, wie freundlich der Herr iſt; möchte fie 
Frieden verkünden den Kindlein, welche die Taufe empfangen 
oder den Taufbund erneuern, den Paaren, welche das Gelöbniß 
der Treue hier für's Leben ablegen, den Leidtragenden, die einen 
Verſtorbenen zur letzten Ruheſtätte geleiten. Möchte das hei⸗ 
lige Abendmahl Allen, welche es hier empfangen und genießen, 
zum Segen und ewigen Leben gereichen. — Und mit dieſem 
Gebet ſagen wir auch Dank unſerm Herrn und Gott für Alles, 
was Er uns erweiſet, und auch dafür, daß wir heute gemein⸗ 
ſchaftlich den Grundſtein zu dieſem, Seinem Dienſte geweihten 
Hauſe legen können. Amen.“ a 

„Mögen Meine Nachkommen mit ganzer Treue dem chriſt⸗ 
lichen Bekenntniß angehören, welches allein auf dem beruht, was 
in den Büchern Alten und Neuen Teſtaments, in Sonderheit im 
Cvangelio geſchrieben iſt, wie es ſeit Jahrhunderten Meine Vor⸗ 
fahren aus dem Stammbaufe Meiner Frau Mutter, des Naſſau⸗ 
Oraniſchen und aus dem Haufe Meines Herrn Vaters, des Hohen⸗ 
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zollernſchen, gethan haben. Wir, die diefe Urkunde heute hier 
unterſchreiben, legen damit Zeugniß ab, daß wir es ernſt mit 
unſerem Glauben nehmen.“ 

„So geſchehen und gegeben im Schloſſe zu Camenz am 
15. Juli des Eintauſend achthundert und fünfundſiebenzigſten 
Jahres nach Chriſti Geburt.“ 

Demnächſt vollzogen die Höchſten Herrſchaften die Urkunde, 
worauf von Sr. K. H. Prinz Albrecht der Befehl zum Unterzeichnen 
derſelben durch die übrigen Zeugen der nachherigen Grundſtein⸗ 
legung gegeben wurde. — Die Hoͤchſten Herrſchaften begaben ſich 
hierauf zum Act der Grundſteinlegung. Den Zug, welcher feinen 
Weg die Teraſſen hinab nahm, eröffneten die Geiſtlichkeit und der 
Gemeinde⸗Kirchenrath, denen ſich der Hofbau-⸗Director Martius, 
welcher die Urkunde trug und zu beiden Seiten von den Direc- 
toren geleitet wurde, unmittelbar anſchloß. Die geladenen Gäſte 
und die Hofſtaaten folgten den Höchſten Herrſchaften. Die Geiſt⸗ 
lichkeit nahm hart am Grundſtein, nach Oſten gewendet, ihren 
Platz ein, rechts vor derſelben der Gemeinde-Kirchenrath, links 
der Geiſtlichleit ſtand die Gemeinde, während rückwärts das Muſik⸗ 
chor aufgeſtellt war, an welches die Schuljugend im Halbkreis 
ſich anſchloß. Nachdem die Höchſten Herrſchaften gegenüber der 
Geiſtlichkeit Stellung genommen, die geladenen Gäſte rechts, die 
Hofitaaten links von Höchſtdenſelben, wurde das Lied „Lobe den 
Herrn“ angeſtimmt, worauf Herr General-Superintendent Dr. 
Erdmann über Pfalm 127 V. 1 die Weiherede hielt, der ſich 
nach nochmaliger Verleſung der Urkunde und Schließung des 
Grundſteins die Vollziehung der drei Hammerſchlage anſchloß, 
denen ſodann das vom General⸗Superintendenten Dr. Erdmann 
geſprochene Schlußgebet nebſt Vaterunſer folgte. Den Schluß 
der Feierlichkeit bildete das Abſingen des Liedes „Nun danket 
alle Gott“. 

Der Bau ſelbſt konnte erſt an Oſtern 1882 begonnen werden. 
Den erſten Bauſtein legte Se. K. H. Prinz Friedrich Heinrich 
von Preußen, der damals acht Jahr alte Sohn Sr. K. H. des 
Prinzen Albrecht von Preußen. Bis zum Druck dieſes Buches 
war der äußere Bau vollendet, aber noch nicht die innere Aus⸗ 
ftattung, welche jedoch jo gefördert werden ſoll, daß die feierliche 
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Einweihung den 15. Juli 1885, dem Geburtstage Sr. K. H. 
des Prinzen Friedrich Heinrich von Preußen erfolgen kann. 

Die Kirche iſt 43 m lang, 15 m hoch, 9 m breit und mit 
einem 52 Meter (165 Fuß) hohen gothiſchen und weithin ſicht⸗ 
baren Thurm verſehen, in welchem drei von Groß und Ebert 
in Dresden gegoſſene Glocken hängen und eine große, von A. 
Eppner und Comp. in Silberberg gefertigte Uhr aufgeſtellt 
iſt. Die Baupläne hat — wie bereits erwähnt — der Königliche 
Hofbau⸗Director Martius gefertigt, während deſſen Sohn, 
Königlicher Regierungs⸗Baumeiſter Martius den Bau leitet. 
Die Malerei des Innern wird vom Hiſtorienmaler und Vergolder 
Karl Krachwitz aus Frankenſtein ausgeführt und kann heut 
ſchon als ein ausgezeichnetes Kunſtwerk gerühmt werden. Die 
für das Chor beſtimmte Orgel werden die Gebrüder Schlag und 
Söhne in Schweidnitz liefern. — Oberhalb der Eingangsthüre 
iſt eine Marmortafel angebracht mit der Inſchrift: „Lobet den 
Herrn in ſeinem Heiligthum. Pſalm 150, B. 1.4 

* 


Ihre Königliche Hoheit eau Prinzeſſin Marianne der 
Niederlande hat leider die Vollendung des ihr ſo ſehr am Herzen 
gelegenen Kirchenbaues nicht mehr erlebt. Am 29. Mai 1883 
verſchied die hohe Frau auf ihrem Schloß Reinhardshauſen bei 
Erbach, und zwar nach nur kurzem Krankenlager. Der Tod kam 
um jo überraſchender, als gerade in den letzten Tagen ſich An⸗ 
zeichen der Beſſerung in dem Befinden der Prinzeſſin bemerkbar 
machten, ſo daß dieſelbe wiederholt dem Wunſche Ausdruck gab, 
in den folgenden Wochen ihre niederländiſche Heimath aufzusuchen. 
Das herrliche Frühlingswetter, verbunden mit dem relativen 
Wohlbefinden der Kranken, ließ derſelben noch wenige Tage vor⸗ 
her einen Aufenthalt im Freien durchaus zuträglich erſcheinen, 
und noch am 26. Mai verbrachte die Leidende längere Zeit in den 
Gartenanlagen von Schloß Reinhardshauſen. An den beiden 
folgenden Tagen verhielt ſich die Kranke in ihren Gemächern, 
ohne jedoch beſorgnißerregende Krankheitsſymptome zu Tage 
treten zu laſſen. In ihrer Umgebung befand ſich ſchon ſeit einiger 
Zeit ihre Tochter nebſt Enkelin, Frau Prinzeſſin Alexandrine, ver: 
wittwete Herzogin v. Mecklenburg ⸗Schwerin Königliche Hoheit und 
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deren Tochter, Prinzeſſin Charlotte. Ihr Sohn, Prinz Albrecht 
von Preußen Königliche Hoheit, hatte noch kurz vor ſeiner Mos⸗ 
kauer Krönungsfahrt auf Reinhardshauſen geweilt. Außerdem 
befanden ſich auf Veranlaſſung der Prinzeſſin Alexandrine zur 
Pflege der Kranken zwei Diakoniſſinnen aus der Berliner Anſtalt 
„Bethanien“ auf dem Fürftenfige am Rhein. Am Vorabend des 
Todestages nahm die Prinzeſſin in gewohnter Weiſe den Thee 
ein und begab ſich ſodann zur Ruhe. Am folgenden Morgen er⸗ 
wachte dieſelbe nach 5¼ Uhr mit dem Wunſche nach Waſſer; 
als die am Krankenlager weilende Diakoniſſin dieſem Wunſche 
Folge geben wollte, neigte die Prinzeſſin das Haupt und verſchied. 
Ein Herzſchlag hatte ihrem Leben ein Ende gemacht. 

Die Krankheit, welcher Prinzeſſin Marianne zum Opfer fiel, 
war complicirter Natur; ein großer Theil der inneren Organe, 
das Herz, die Lungen, Leber und Nieren waren in hohem Grade 
angegriffen; hierzu trat Waſſer, ſo daß es der ganzen Willens⸗ 
ſtärke bedurfte, deren ſich die Kranke zu erfreuen hatte, um die 
unſäglichen Schmerzen der Krankheit einigermaßen ertragen zu 
können. Als behandelnder Arzt fungirte am Krankenbette Herr 
Sanitätsrath Dr. Fohr aus Eltville; in den letzten Stadien der 
Krankheit wurden außerdem die Leibärzte Ihrer Könilichen Ho⸗ 
heiten des Prinzen Albrecht und der Prinzeſſin Alexandrine hin⸗ 
zugezogen: die Herren Dr. Schaper aus Hannover und Dr. 
Zwingenberg aus Potsdam. 

Die feierliche Beiſetzung der ſterblichen Hülle der Frau Prin⸗ 
zeſſin Marianne der Niederlande fand am 4. Juni 1883 auf 
dem Friedhofe zu Erbach ſtatt, und zwar unter Theilnahme Ihrer 
Königlichen Hoheiten des Prinzen und der Prinzeſſin Albrecht, 
der verwittweten Herzogin Wilhelm von Mecklenburg, Prinzeß 
Alexandrine von Preußen, des Herzogs von Altenburg und des 
Erbprinzen und der Prinzeſſin Marie von Meiningen, ſowie der 
Vertreter fremder Höfe und Regierungen, der Abgeſandten meh⸗ 
rerer Städte und Corporationen und der Spitzen der Behörden. 

Im Geiſte aber folgten der ſterblichen Hülle der Hohen und 
hochverehrten Frau Prinzeſſin zu ihrer letzten Ruheſtätte mit 
größter und aufrichtigſter Trauer all' die Tauſende der Bewohner 
jener Gegenden Schleſiens und der Grafſchaft Glatz, für deren 
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Wohl ſie über vierzig Jahre hindurch mit raſtloſem Eifer, größter 
Liebe und Opferwilligkeit geſorgt und Werke geſchaffen hat, 
welche ihr zum höchſten Ruhm, gedachten Gegenden aber zum 
reichſten Segen gereichen und durch welche ſich die hohe Frau 
bleibende Andenken geſchaffen, zugleich aber die Liebe, Verehrung 
und Dankbarkeit der Bewohner dieſer Gegenden erworben hat. 
Außer dem großartigen Schloß und der evangeliſchen Kirche in 
Camenz ließ Frau Prinzeſſin Marianne auf ihre Koſten u. A. die 
Straßen von Frankenſtein bis Camenz und von da über Reichen⸗ 
ſtein, Landeck, Seitenberg und Wilhelmsthal bis an die Landes⸗ 
grenze, ferner von Seitenberg über Heudorf (Puhu) nach Wölfels⸗ 
grund und von Camenz nach Patſchkau erbauen, mehrere andere 
Verkehrswege herſtellen, Schulen, wohlthätige Anſtalten und ge⸗ 
werbliche Anlagen errichten, auch Gaſt- und Einkehrhäuſer, wie 
in Wölfelsgrund und auf dem Schneeberge, erbauen. 

Und wo immer ein zu wohlthätigen oder gemeinnützigen 
Zwecken gebildeter Verein einer Unterftügung bedurfte, wurde 
eine ſolche von der Frau Prinzeſſin gewiß mit größter Bereit⸗ 
willigkeit und in reichſtem Maße gewährt, Wo immer ein Bes 
drängter über Kummer, Noth und Elend klagte, da erſchien ſie 
als tröſtender und rettender Engel und ſpendete reich von ihrem 
Segen. Und wo immer eine arme Waiſe verlaſſen umherirrte, 
da nahm ſie ſich derſelben mütterlich an und wurde ihr Schutz 
und Schirm und Schild. Und weil die hohe Frau Mitleid und 
Erbarmen fühlte, die Herzen der Armen und Verlaſſenen tröftete 
und erquickte und die Müden und Schwachen kräftig ſtützte: —darum 
wurde ſie auch überall „die Mutter der Armen und Waiſen“ 
genannt und als Solche hochverehrt und geliebt — und darum 
wird ſie auch heut noch als Mutter der Armen und Waiſen 
ſchmerzlich beweint. Möge ihr Gott mit des Himmels ewigen 
Freuden lohnen und ihre Kinder und Enkelkinder mit feinem 
reichſten Segen beglüden. 

Se. Königliche Hoheit Prinz Albrecht von Preußen 
hatte ſchon im Jahre 1873 zur Vermählung mit Ihrer König⸗ 
lichen Hoheit der Prinzeſſin Marie von Sachſen-Altenburg 
Schloß Camenz nebſt Park und den beiden Vorwerken von Ihrer 
Königlichen Hoheit der Frau Mutter eigenthümlich erhalten. Nach 
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dem Ableben derſelben wurde nun Se. Königliche Hoheit Beſitzer 
und Eigenthümer der Herrſchaften Camenz, Weißwaſſer, Seiten⸗ 
berg und Schnallenſtein⸗Roſenthal. 

Zur Zeit (Anfang 1885) beſteht die Prinzliche Familie 
aus Sr. Königlichen Hoheit Prinz Friedrich Wilhelm Nicolaus 
Albrecht von Preußen, geboren am 8. Mai 1837, General 
der Cavallerie und commandirender General des X. Armee⸗ 
Corps, Chef des hannoverſchen Füſilier⸗Regiments Nr. 73 und 
des erſten Brandenburg'ſchen Dragoner-Regiments Nr. 2 und 
zweiter Chef des dritten Garde-Landwehr-Regiments à la suite 
des erſten Garde-Dragoner-Negiments, Ritter der höchſten Orden, 
Herrenmeiſter des Johanniter-Ordens, vermählt am 19. April 
1873 mit Ihrer Königlichen Hoheit der Prinzeſſin Marie Frie⸗ 
derike Leopoldine Georgine Auguſte Alexandra Glifabeth Thereſe 
Joſephine Helene Sophie, geboren den 2. Auguſt 1854, Tochter 
des regierenden Herzogs Ernſtvon Sachſen-Altenburg. — Söhne: 
a) Prinz Wilhelm Ernſt Alexander Friedrich Heinrich Albrecht 
von Preußen Königliche Hoheit, geboren den 15. Juli 1874 und 
an demſelben Tage 1884 — am 11. Geburtstage — von Sr. 
Majeſtät dem Kaiſer nach dem Brauche im Hohenzollern'ſchen 
Königshauſe zum Ritter des Schwarzen Adler-Ordens, ſowie zum 
Seconde⸗Lieutenant im erſten Garde-Regiment zu Fuß ernannt 
und der Leib⸗Compagnie deſſelben aggregirt; — b) Prinz Wil⸗ 
helm Friedrich Carl Ernſt Joachim Albrecht von Preußen 
Königliche Hoheit, geboren den 27. September 1876; o) Prinz 
Friedrich Wilhelm Victor Karl Ernſt Alexander Heinrich von 
Preußen Königliche Hoheit, geboren den 12. Juli 1880. 

Aus der neuern Geſchichte des Schloſſes iſt noch mitzutheilen, 
daß im Jahre 1866 beim Beginn des Krieges gegen Oeſterreich 
Se. Königliche Hoheit der Kronprinz von Preußen Höchſtſein 
Hauptquartier auf dem Schloſſe zu Camenz für zwei Tage und 
eine Nacht aufgeſchlagen hatte. 


X. Umgebung von Camenz. 


1. Grunau, urſprünglich Istebeca, 1430 erſt Grunau ges 
nannt, hängt nordweſtlich an Camenz, liegt ebenfalls am rechten 
Ufer des Pauſebachs bezw. an der Frankenſtein⸗Neiſſer Chauſſee, 
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9,3 km ſüdweſtlich von der Kreisſtadt Frankenſtein entfernt und 
beſteht aus 96 Beſitzungen mit 820 Einwohnern. Gaſthäuſer: 
1) „Zur Hoffnung“ bei Gaßner am Ein- bezw. Ausgange der 
Bahnhofsſtraße; 2) bei Neugebauer und 3) bei Beck in der 
Mitte des Ortes. — Urſprünglich bildete Grunau eine zum Kloſter 
Camenz gehörende Dorfgemeinde, wurde nach Auflöſung des Klo— 
ſters mit der Gemeinde Camenz vereinigt, bildet degegen jetzt 
wieder einen ſelbſtſtändigen Gemeindebezirk, während das früher 
zur Gemeinde gerechnete, 500 Schritt nordweſtlich am Pauſe— 
bach, der vorgenannten Chauſſee und an der Breslau-Mittel⸗ 
walder⸗Eiſenbahn gelegene Dominial⸗Gehöft „Eichvorwer!“ 
jetzt zum ſelbſtſtändigen Gutsbezirk Camenz gehört. — Nach 
einer Sage ſollen in den Kellern des Eichvorwerks, ſowie unter 
den ehemaligen Kreuzgaͤngen des Kloſters bedeutende Schätze las 
gern. Abt Chriſtoph (1426—1439) foll nämlich um das 
Jahr 1427 aus Furcht vor den Huſſiten eine Menge bedeutender 
Kleinodien, es heißt ſogar „zwei Fuder an goldenen und ſilber— 
nen Gefäßen ꝛc.“ in den erwähnten Kellern haben vermauern 
laſſen. Von dieſer Vermauerung wußten nur der Abt ſelbſt und 
zwei Maurer aus Baitzen, Namens Anton und Joſef Kaufmann. 
Abt Chriſtoph war bekanntlich mit mehreren Brüdern nach Neiſſe 
geflüchtet und dort am 23. September 1439 an der Peſt geſtor⸗ 
ben. Als nun nach der Vertreibung der Huſſiten fein zweiter Nach: 
folger, Abt Jacobus (1443 — 1447) nach den Kleinodien 
forſchte, waren ſie nirgends zu finden; denn auch die beiden 
Maurer waren inzwiſchen geſtorben, ohne das Geheimniß ent⸗ 
deckt zu haben. — In der Gemarkung Grunau liegt auch das bei 
Camenz aufgeführte „Mariannenſtift.“ 

2. Pilz, auch oft Piltz, urſprünglich Piley, 1253 Pilez, 
1260 Pilez geſchrieben, liegt 3 km weſtlich von Camenz, 
9 / km ſüdlich von Frankenſtein, und zwar am rechten und ſehr 
ſeichten Neiſſeufer, daher von jedem Hochwaſſer überſchwemmt. 
Pilz zählt 75 Häuſer mit 410 Einwohnern und beſitzt eine ka⸗ 
tholiſche, i. J. 1836 erbaute Schule. Einkehr im Kretſcham. — 
Ein zu dieſem Dorfe gehöriges, aber über dem Neiſſefluß und 
nahe bei Camenz gelegenes Stück Acker ꝛc. führt die Benennung 
„Taſchenberg.“ Im Jahre 1282 kaufte Abt Konrad von Ca⸗ 
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menz den Taſchenberg, auch die „Lentawitze“ genannt, mit allen 
dazu gehörigen Wieſen, Viehweiden, Mahlgängen und anderen 
Gerechtſamen von den Gebrüdern Jeſchko und Dreſchko zu Baitzen, 
den Söhnen des Grafen Dioslay, für das Stift um 130 Mark 
Silber. Auch brachte genannter Abt 1283 das Dorf Pilz ſelbſt 
nebſt Kretſcham und allem Zubehör vom Herrn von Frankenberg 
käuflich an das Kloſter Camenz, beim dem es bis 1810 verblieb. 
Im Jahre 1341 wurde Pilz von den Hochfluthen der Neiſſe voll⸗ 
ſtändig weggeriſſen, ſo zwar, daß vom ganzen Dorf nur noch ein— 
zelne Ruinen zu ſehen waren und die Bewohner auswandern 
wollten, was jedoch in Folge der Unterſtützung durch Abt Sieg⸗ 
hardt unterblieb. (S. 213.) Kaum hatte Pilz ſich von dem Un⸗ 
glück und ſeinen Folgen erholt, als es auch ſchon wieder, und zwar 
am 26. Juli 1364 von einer fürchterlichen Ueberſchwemmung 
heimgeſucht wurde. An dieſem Tage, dem Feſte St. Anna, riſſen 
die wüthenden Fluthen die 60 Jahre vorher (1304) erbaute 
Neiſſebrücke zwiſchen Pilz und Dürr-Hartau von Grund aus weg. 

Die Bürger von Frankenſtein hätten fie zwar pflichtgemäß wieder 
aufbauen ſollen, unterließen dies aber. Auch in den Jahren 1405, 
1464, 1478, 1501, 1539, 1578, 1598, 1602, 1740, 1783 
1829, 1879, 1880 und 1883 waren Ueberſchwemmungen zu 
beklagen. — Der Weg von Camenz über die blumenreichen Wie⸗ 
ſen nach Pilz und zurück bietet manche Annehmlichkeit, beſonders 
uberraſchende Blicke auf Camenz einerſeits und auf die von Nord: 
weft nach Südoſt ſich hinziehenden Gebirge. — Nur 1 km nörd⸗ 
lich von Pilz, jedoch am linken Neiſſeufer, liegt: 

3. Dürr⸗Hartau, 1316 Harta, ſpäter Dürr-Harta, heut 
auch meiſt nur „Hartha“ genannt und geſchrieben, 8½ km 
nordweſtlich von Camenz, kaum 2 km nordweſtlich von Grunau 
und 8½ km füdlich von Frankenſtein. Das Dorf beſteht nur 
aus 26 Häuſern mit 158 Einwohnern und gehörte bis 1810 
ebenfalls zum Stift Camenz. Es beſitzt eine katholiſche Schule 
und eine Betkapelle, welche im Jahre une der Kretſcham⸗Aus⸗ 
zügler Joſef Sander erbauen ließ. 

4, Laubnitz, 1210 Lopennica, 1961 Lopenicha, 1267 
Lopenicz genannt, liegt zwiſchen Camenz, Grunau und dem 
Bahnhofe Camenz, kaum 1 km von jedem dieſer Orte, dagegen 
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9 km füpdftlich von Frankenſtein entfernt und beſteht aus 102 
Häuſern mit 700 Einwohnern. Wie ſchon Seite 205 mitges 
theilt, gelangte Laubnitz im Jahre 1267 durch Tauſch gegen 
Kittelau und Vogelgeſang bei Nimptſch an das Stift Camenz, 
bei dem es bis 1810 verblieb. Im Jahre 1831 beſtimmte der 
Gutsbeſitzer Fröhlich, deſſen Gut jetzt zur Herrſchaft Camenz 
gehört, 300 Reichsthaler zu einer Armenſtiftung. Zu einer ſol⸗ 
chen Stiftung beſtimmte ferner der Erbſcholtiſeibeſitzer Spill⸗ 
mann 800 Thaler, — Einkehr im Gaſthauſe bei Grätz. 

5. Gallenau, urkundlich 1323 Gallenow, liegt kaum ½ 
km (6 Minuten) nördlich vom Bahnhofe Camenz, der ſchon zur 
Gemarkung Gallenau gehört, 8,9 km ſüdöſtlich von Frankenſtein 
und beſteht aus 72 Häuſern mit 463 Einwohnern. Der Ort bietet 
nichts Bemerkenswerthes. — An Gallenau ſchließt nordöſtlich: 

6. Alt⸗Altmannsdorf, auch Alzendorf genannt, erſcheint 
urkundlich 1300 unter dem Namen Altmanni villa und iſt ein 
3 km langes, nordweſtlich an der Breslau-Mittelwalder⸗Eiſen⸗ 
bahn gelegenes Dorf, das 4 km nordöſtlich von Camenz und 
11,1 km oſtſüdöſtlich von Frankenſtein liegt. In der Nähe des 
Dorfes iſt eine Halteſtelle der genannten Eiſenbahn errichtet. 
Alt-Altmannsdorf beſitzt eine katholiſche Kirche nebſt Widmuth 
(Tochterkirche von Baitzen) und eine latholiſche, vom Kloſter Ca: 
menz geſtiftete Schule der eingepfarrten Orte: Alt-Altmanns⸗ 
dorf und Gallenau. Der nordöſtlichſte Theil des Dorfes, beſtehend 
aus einem zur Herrſchaft Camenz gehörenden Dominial-Vor⸗ 
werk, 20 Privatbeſitzungen mit 115 Einwohnern, gehört zum 
Kreiſe Münſterberg, der ſüdweſtliche dagegen, beſtehend aus 108 
Beſitzungen mit 983 Einwohnern (19 des Gutsbezirks) nebſt der 
Kirche gehört zum Frankenſteiner Kreiſe. Im Jahre 1359 über⸗ 
wies Biſchof Bpecislaw von Breslau mittels Urkunde die Kirchen 
zu Baitzen und Alt⸗Altmannsdorf nebſt allen Einkünften, Zehn⸗ 
ten ꝛc. an das Kloſter Camenz (S. 215.) Im Jahre 1841 er⸗ 
kaufte Ihre Königl. Hoheit Frau Prinzeſſin Albrecht, Marianne 
geb. Prinzeſſin der Niederlande Alt-Altmannsdorf mit Zubehör 
für 24,000 Athlr. — Einkehr im Kretſcham. 

7. Bnigen, auch Beitzen geſchrieben, 1283 Bycen, 1342 
Baynanum und 1360 Byoyano, an der Frankenſtein⸗Patſchtau⸗ 
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Neiſſer Chauſſee, liegt 11,8 km ſüdöſtlich von Frankenſtein und 
2½ km öſtlich von Camenz. Das recht freundliche und beſuchens⸗ 
werthe Dorf beſteht aus 92 Beſitzungen mit 692 Einwohnern 
und beſitzt eine prächtige, auf einer Anhöhe gelegene Pfarrkirche 
mit Pfarr⸗Widmuth und eine katholiſche Schule. Wie bereits 
mitgetheilt, überwies 1359 der Biſchof Brecislam von Breslau 
die Kirchen zu Baitzen und Alt-Altmannsdorf nebſt allen Ein⸗ 
fünften an das Kloſter Camenz. Außer der Tochterkirche Alt: 
Altmannsdorf iſt mit Baitzen noch die Tochterkirche Ober-Poms⸗ 
dorf, Kreis Münſterberg, verbunden und nach Baitzen auch Bruck⸗ 
ſteine eingepfarrt. — Südweſtlich, und getrennt vom Mutterdorf 
durch die Anhöhe, welche die Kirche trägt, liegen einige Häufer 
und eine Mühle an der Neiſſe und dem Zadelbache, Klein⸗ 
Baitzen, die Gegend im Thal bei der Mühle auch Baitzen⸗ 
harthe genannt, 1,7 km öſtlich von Camenz. — In der Nähe 
des Ritterguts hat einſtmals eine Burg geſtanden, welche gleich— 
ſam eine Vorwacht zu dem Felſenſchloſſe Kamenecz und der Burg 
Bardun gebildet hat. Spuren von dieſer Ritterburg ſind noch 
vorhanden. Die Stelle, wo ſie geſtanden, gewährt eine pracht⸗ 
volle Ausſicht in das Thal der Neiſſe. — Mit Camenz hat auch 
Baitzen ſowohl im Huſſitenkriege als im dreißigjährigen Kriege 
viele Drangſale zu erleiden gehabt. Von den Huſſiten wurde 
der Pfarrer Nikolaus Kappitz 1428 erſchlagen und von den kai⸗ 
ſerlichen Truppen 1643 das Dorf angezündet. — Die Gaſthäuſer 
bei Hirſchberg und Batelt, erſteres an der großen Straße 
und letzteres bei der Kirche ſorgen für gute Bewirthung. Vom 
Camenzer Bahnhöfe aus gelangt man nach Baitzen auf dem 
Wege, welcher ſich bei dem Müller'ſchen Gaſthauſe und in der 
Nähe des Beamtenhauſes links von der Camenzer Bahnhofs⸗ 
ſtraße abzweigt und in ſüͤdöſtlicher Richtung in 15 Minuten nach 
dem unteren Theil von Baitzen führt, wo er bei dem Hirſchberg⸗ 
ſchen Gaſthauſe in das Dorf mündet. Ein Seitenweg führt vom 
Bahnhofe aus am Camenzer Schloßpark entlang nach dem oberen 
Theil von Baitzen in 10 Minuten. — Von Camenz bezw. von 
Baitzen aus wird oft und gern beſucht: 

8. Hertwigswalde, bereits im Kreiſe Münſterberg, 6 km 
oͤſtlich von Camenz, 3 km öſtlich von Baitzen und 10 bis 11 km 
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ſüdweſtlich von Münſterberg. In Baitzen biegt der Weg nach 
Hertwigswalde am untern Ende und bei einer alten Kapelle links 
aus dem Dorf, führt in ſüdöſtlicher Richtung in 10 Minuten 
durch den Eiſenbahndamm und dann in dftliher Richtung in 20 
Minuten nach Hertwigswalde. Etwa 100 Schritte vor dem Dorf 
ſteht links eine im Jahre 1788 errichtete Kapelle, während rechts 
des Weges der große beſuchenswerthe, von einer Mauer um⸗ 
ſchloſſene herrſchaftliche Garten beginnt, an welchen eine im Jahre 
1877 erbaute große Spiritusfabrik ſtößt. Nebenan liegt das 
Dominial-Gehöft, in deſſen Mitte das Schloß, 8 Fenſter Front 
und nur einen Stock hoch, ſteht. Das Gut mit drei Vorwerken 
gehört jetzt zur Herrſchaft Heinrichau, iſt alſo Eigenthum der 
Frau Großherzogin von Sachſen-Weimar, Tochter des verſtorbe⸗ 
nen Königs Wilhelm II. der Niederlande, dem früher die Herr- 
ſchaft gehörte. Von den Vorwerken liegen zwei im Dorf, das 
dritte aber, welches bald „Riedeberg“, bald „Kalte Vorwerk“, 
bald auch „Niederhof“ genannt wird, liegt etwa 1 km ſüdlich 
des Dorfes. Letzteres zählt im Ganzen 1400 Einwohner und 
beſitzt eine katholiſche, dem Bau nach ſehr alte Pfarrkirche mit 
einem 120 Morgen großen Pfarrgut, ſowie eine katholiſche Schule 
mit 3 Lehrern. Die Kirche gehörte bis zum Jahre 1727 als 
Filiale zur Pfarrkirche von Weißwaſſer und ſteht auf dem höͤch⸗ 
ſten Punkt des Ortes. — Gaſthäuſer: 1) der Gerichtskretſcham 
bei Riedel mit Gaſt⸗ und Billardzimmer nebſt Tanzſaal ꝛc. 
ſchraͤgüber der Einmündung des Weges von Baitzen; 2) Neu⸗ 
mann's Gaſthof „Zum Stern“ in der Nähe der Kirche. Nebenan 
Kaufmann Hirſchberg's Specerei-Handlung, Poſt-Agentur und 
Standesamt — Etwa 50 Schritt vom Gerichtskretſcham ent⸗ 
fernt, ſteht neben dem Spritzenhauſe eine 1871 gepflanzte „Frie⸗ 
denseiche.“ Unterhalb des Kretſchams biegt der in ſüdlicher Rich⸗ 
tang nach Ober⸗-Pomsdorf führende Weg aus dem Dorf. An die⸗ 
ſem Wege liegt das bereits genannte Vorwerk „Riedeberg“ oder 
„Niederhof.“ Von dort gelangt man in 10 Minuten zu dem 
ſüdöſtlich gelegenen „Katerſtein“, ein kleiner Hügel mit einem 
ziemlich hohen Felſen und zwei Kiefern, der eine recht lohnende 
Ausſicht nach Patſchkau, Weißwaſſer, Reichenſtein und auf die da: 
hinter ſich erhebenden Gebirge darbietet. 
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9. Schrom, 1252 Srem, am rechten Ufer der Neiſſe, 2,7 
km ſüdöſtlich von Camenz und 12,1 km ſüdöſtlich von der Kreis⸗ 
ſtadt Frankenſtein, beſteht aus 34 Häuſern mit 196 Einwohnern, 
beſitzt eine katholiſche Tochterkirche von Reichenau und gehörte bis 
1810 zum Stift Camenz. Nördlich und nordöſtlich des Dorfes 
erhebt ſich ein kleiner, bis an das rechte Ufer der Neiſſe ſich hin⸗ 
ziehender Hügel, welcher der Schromberg genannt wird und 
eine recht lohnende Ausſicht über das Neiſſethal, ſowie nach dem 
Wartha⸗ und Reichenſteiner Grenzgebirge gewährt. 

10. Reichenau, Reichenow, 1295 Richnowe, am red: 
ten Ufer der Neiſſe, 2,4 km ſüdöſtlich von Schrom, 5 km von 
Camenz und 14½½ km füdöſtlich von Frankenſtein, zählt 72 
Häuſer mit 506 Einwohnern, beſitzt eine katholiſche Pfarrkirche, 
eine katholiſche Schule und gehörte bis 1810 zum Stift Ca⸗ 
menz. Eingepfarrt find: Schrom, Schlottendorf mit Betkapelle 
und Widmuth und Wolmsdorf mit Kirche und Widmuth, einge⸗ 
ſchult dagegen nur Schlottendorf und Schrom. Reichenau, das 
wegen ſeiner niederen Lage an der Neiſſe ſehr oft von Ueber: 
ſchwemmungen heimgeſucht wird, bietet nichts Merkwürdiges. — 
Einkehr im Kretſcham. 

11. Schlottendorf, (Schlobottendorf), 1317 Slebathendorf, 
1360 Slawatindorf, liegt nur 1 km ſüdweſtlich von Reichenau, 
4 km ſüdweſtlich von Camenz und 13,4 km von Frankenſtein, be⸗ 
ſteht aus 62 Beſitzungen mit 365 Einwohnern, hat eine katholiſche, 
zu Reichenau gehörende Kirche mit Widmuth und gehörte bis 
1810 zum Stift Camenz. — Einkehr im Kretſcham. — Etwa 
2 km weſtlich von Schlottendorf begegnet man an der Chauſſee 
von Camenz nach Reichenſtein: 

12. Wolmsdorf, auch Wilmsdorf, 1260 Susnovo, 1307 
villa Wolorami, 1317 Wolferamisdorf, 2,8 km füdlich von 
Camenz und 12,2 km ſüdſüdöſtlich von Frankenſtein, gehörte von 
1251 bis 1810 ebenfalls zum Stift Camenz, zählt 94 Häuſer, 
512 Einwohner und beſitzt eine katholiſche Tochterkirche von Rei⸗ 
chenau mit Widmuth, ſowie eine katholiſche Schule für den Ort. 
— Einkehr im Kretſcham. Von demſelben beſteht die Sage aus 
der Zeit der Geiſterſeherei und des Aberglaubens, man habe ſtets 
im Zwielicht auf einem runden Steine an der Treppe einen Geiſt 
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in Geſtalt eines Greiſes ſitzen ſehen. Auf den Stein habe man 
treten müſſen, wenn man die Treppen hinauf ging. Dieſer Geiſt 
ſoll ein früherer Wirth des Hauſes und verurtheilt geweſen ſein, 
auf beſagtem Stein von den die Treppe paſſirenden Inwohnern 
und Gaͤſten ſich jo lange mit Füßen treten zu laſſen, bis nach ihm 
der ſiebente Beſitzer dieſes Hauſes ſterben würde. Letzteres mag 
wohl längſt geſchehen und die Verurtheilung hoͤchſt wahrſcheinlich 
erfolgt ſein, weil er zu viel mit doppelter Kreide geſchrieben hat, 
eine Kunſt, die ja heut zu Tage noch gar ſehr viele Gaſtwirthe 
mit ausgezeichnetem Talent zu üben pflegen. — Zu Wolmsdorf 
gehört: 

13. Rogau, ein kleines Kolonie-Dörfchen, welches aber in 
der älteſten Geſchichte des Kloſters Camenz öfters genannt wird, 
1210 Rogourzca, 1216 Rogourca und 1261 Rogurca hieß, 
nur 2,2 km ſüdlich von Camenz und 11,6 km ſüdöſtlich von Fran⸗ 
lenſtein, und zwar am Rogaubach und an der Camenz⸗Reichen⸗ 
ſteiner Chauſſee liegt. — Etwa 3 ½ km weſtlich von Wolms⸗ 
dorf lagert in einem engen romantiſchen Gebirgsthal: 

14. Hemmersdorf (Emerichsdorf), 1260 Helmirici villa, 
316 Heimrichsdorf, 5½ km ſüdweſtlich von Camenz und 15 
km ſüdlich von Frankenſtein. Hemmersdorf wurde vom Stift Ca: 
menz angelegt, gehörte auch zu letzterem bis 1810, beſteht aus 
einem außerhalb des Dorfes gelegenen, zur Herrſchaft Camenz 
gehörenden Dominial⸗Vorwerk „Albrechtshof“, ferner aus 
157 Häuſern mit zuſammen 1055 Einwohnern und beſitzt eine, 
1250 vom Abt Guntherus in Camenz erbaute und ſpäter erwei⸗ 
terte katholiſche Pfarrkirche mit Widmuth, ſowie eine katholiſche 
Schule. Eingepfarrt ift noch Gierichswalde mit Tochterkirche. 
Bei der Kirche erreicht das Dorf eine Seehöhe von 304 m. — 
Dasſelbe liegt in der ſogen. „großen Wüfte” von 150 Huben, 
welche Herzog Heinrich von Schleſien, Polen und Krakau im Jahre 
1230 dem Hauſe Camenz ſchenkte. — Nach einer Sage ſoll das 
obengenannte Gut, welches das Kloſter Camenz im ſechszehn⸗ 
ten Jahrhundert als Erbſcholtiſei käuflich erwarb, vordem einem 
elternloſen Edelfräulein gehört haben, das auf folgende Weiſe ge: 
tödtet wurde: Im Flur des Hauſes, welches die junge Beſitzerin 
bewohnte, ſtand ein großer Mehlkaſten. Eines Vormittags be⸗ 
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gehrte die alte Wirthſchafterin Mehl und hebt den ſchweren Deckel 
in die Höhe. Als nun die junge Herrin mit dem Oberkörper 
vorwärts in den Kaſten ſich beugt, um das Mehl einzuraffen, 
läßt die Alte plötzlich den ſchweren Deckel auf den Rücken des 
Fräuleins fallen, jo daß deſſen Kreuz zerſchmettert und das Mäd⸗ 
chen getödtet wurde. In demſelben Augenblick ſchlug die Ster— 
bende mit der Hand an den Deckel und hinterließ davon einen 
blutigen, nie mehr zu verwiſchenden Abdruck derſelben. — Nach 
einer ferneren Sage hat man im Hemmersdorfer Wirthshauſe an 
gewiſſen Tagen im Jahre die daſelbſt übernachteten Fremden am 
Morgen mit durchſchnittener Kehle auf der Streu gefunden. Es 
war nämlich ein als Geſpenſt umherwandelnder Barbier, der 
in der Mitternachtsſtunde erſchien, Licht machte, einen Stuhl zu: 
rechtſetzte, Seifenſchaum rieb und nun dem auf der Streu liegen⸗ 
den Wanderer winkte, ſich auf den Stuhl zu ſetzen. Natürlich 
wagte dies Niemand. Wer nun auf die dritte Aufforderung 
nicht erſchien, dem ſchnitt das Geſpenſt die Kehle ab. Einſt blieb 
ein frohſinniger Reiſender daſelbſt über Nacht. Als das Geſpenſt 
winkte, erhob ſich der Gaſt ſofort von ſeinem Lager, trällerte einen 
Vers des Liedchens: „Ich bin ein luſtiger Wandersmann ꝛc.“ 
und ſetzte ſich auf den ihm angewieſenen Stuhl. Während jedoch 
das Geſpenſt ſein Scheermeſſer ſchwang und den Bart abſchabte, 
rührte der Fremde kein Glied. Als das Gejchäft vollbracht war, 
ſprach der verzauberte Bartſcheerer im Verſchwinden: „Ichdanke 
dir, du haſt mich erlöſt, weil du dich meinem Willen unterwor⸗ 
fen haſt, was bisher Niemand thun mochte.“ 

Von der Kirche in Hemmersdorf führt ein Weg in ſüdweſt⸗ 
licher Richtung nach der 3 ¼ km entfernten Kirche zu Gierichs— 
walde. Es iſt dies die ſogenannte „Hochſtraße“, deren Ver— 
längerung von Gierichswalde zuerſt in ſüd-, dann nordweſtlicher 
Richtung bis zu dem 3¼ km entfernten Paßkreuz auf der 
Glatz⸗Frankenſteiner Kreisgrenze bezw. der Grenze Schleſiens und 
der Grafſchaft Glatz (S. 166 und 167), vom Paßkreuz aber 
wieder in ſüdweſtlicher Richtung bis zu der 7¼ km entfernt ge⸗ 
legenen Stadt Glatz führt. — In der ſüdweſtlichen Verlängerung 
deſſelben engen Gebirgsthals, in welches Hemmersdorf ſich gebet⸗ 
tet, und nur eine kleine Strecke von einander entfernt, liegt auch: 
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15. Heinrichswalde, gewöhnlich Hennerswal de, 1260 
Henrici villa, 1316 Henrichiswalde, 1325 Heinrichswald 
genannt und ebenfalls 1230 vom Stift Camenz in der „großen 
Wüſte“ angelegt. Der Ort, welcher — wie alle übrigen Stiftsdörfer 
— bis 18 10 zum Kloſter Camenz gehörte, liegt 10 km ſüdſüdweſt⸗ 
lich vom Camenz, 19,6 km ſüdlich von Frankenſtein, 9,8 km 
weſtnordweſtlich von Reichenſtein, beſteht aus einem Vorwerk, 
einem im Jahre 1841 vom Dominium erkauften Scholtiſeigute, 
225 Häuſern mit 1590 Einwohnern und beſitzt eine 1740 er⸗ 
baute katholiſche Pfarrkirche mit Widmuth, ſowie eine katholiſche 
Schule. Heinrichswalde gehört ſchon zum Amtsgerichtsbezirk Rei⸗ 
chenſtein und wird in ſeinem oberſten (ſüdweſtlichen) Theil von 
der Glatz-Reichenſteiner Chauſſee durchſchnitten, die ſich um den 
Nordfuß des großen Gücklingsberges (551 m) ſchlängelt, 
während es nördlich von ſeiner Kirche aus, die am Oſtfuß der 
Grafenkuppe (768 m) ſteht, einen Weg bis zu der 3 km 
entfernten Kirche in Gierichswalde und auf der entgegengeſetzten 
Seite einen Weg in ſüdöſtlicher Richtung nach dem 3,4 km ent: 
fernten Folmersdorf entſendet. Den Verkehr mit Königshain ver⸗ 
mittelt der Seite 171 bezeichnete Weg, welcher ſich kurz am ſüd⸗ 
dftlihen Kegel der Grafenkuppe quer über den Gebirgsrücken 
fchlängelt, die ſüdöſtliche Fortſetzung des Ober-⸗Eichau-Königs⸗ 
hainer Communicationsweges bildet und am oberſten Theil von 
Heinrichswalde in die Glatz-Reichenſteiner Chauſſee mündet. — 
Einkehr im Kretſcham. — Im März 1885 wurde im Garten des 
Häusler Nitſche durch das Aufſtoßen eines Maulwurfs eine 
Rolle altes Silbergeld zu Tage gefördert. Die Münzen, 25 Stück, 
haben die Größe eines Zweimarkſtückes und tragen die Jahres⸗ 
zahl 1367. — Von dem Scholtiſeigute beſteht folgende alte 
Sage: Wenn des Abends beim Eſſen nicht gebetet wurde, kam 
funkenſprühend ein Reiter auf ſchwarzem Roß zum Thore her⸗ 
eingeſprengt, ſtieg ab, ging in den Pferdeſtall und ritt die Pferde 
der Reihe nach fo lange und dergeſtalt, daß fie heftig ſchwitzten 
und zitterten. Ein vorwitziger Junge paßte ihn ab und beſtieg 
den Rappen, der aber, die fremde Laſt fühlend, ſofort zum Thore 
hinausjagte, in einen nahen Teich ſprang und den Jungen in 
das Waſſer ſchleuderte, aus welchem derſelbe ſpäter todt heraus⸗ 
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gefifcht wurde. Wollte man vor dieſem geſpenſterhaften Reiter 
die Pferde ſchützen, ſo mußte man dicht an der Stallthür einen 
ſchwarzen Ziegenbock anbinden; er ritt alsdann, ſofern er kam, 
ſtatt der Pferde den Bock halbtodt. 


XI. Reichenſtein und Umgegend. 


Reichenſtein wird jetzt recht zahlreich von Fremden, meiſt 
von Camenz aus beſucht, und zwar mittels Poſt oder Omnibus 
oder Privatwagen oder auch zu Fuß auf der Chauſſee, welche — 
wie bereits erwähnt — Ihre Königliche Hoheit Frau Prinzeſſin 
Marianne der Niederlande von Camenz über Reichenſtein nach 
Landeck und von da über Seitenberg und Wilhelmsthal bis an 
die Landesgrenze auf ihre alleinigen Koſten erbauen ließ. Dieſe 
Straße führt von Camenz zunächſt bei dem zierlichen Forſthauſe 
vorbei, dann auf langer Brücke über die Neiſſe und endlich in 
faſt ſüdlicher Richtung, wenig anſteigend, über Rogau, Wolms⸗ 
dorf und Dörndorf nach Reichenſtein. Auf der ganzen Tour er⸗ 
freut man ſich entzückender Blicke auf die vor- und ſeitwärts ſich 
erhebenden Gebirge, links das Geſenke, rechts das Wartha- und 
Eulengebirge und geradeaus das Reichenſteiner Gebirge, an deſſen 
Nordabhange das Städtchen friedlich und gemüthlich lagert, wäh: 
rend hinter ihm der Kreuzberg mit Kapelle als ein Schutz und 
Schirm ſich erhebt, links (öſtlich) aber eine große ſchneeweiße, im 
Sonnenlicht hellleuchtende Thalwand: Kallbrüche und Oefen, einen 
ſchon in weiter Ferne ſichtbaren Glanzpunkt bildet. 

Reichenſtein liegt nach amtlichen Feſtſtellungen 18,8 km 
ſüdſüdöſtlich von der Kreisſtadt Frankenſtein, II km ſüdlich von 
der Bahnſtation Camenz (9,4 km von Camenz ſelbſt), 11 km 
ſüdweſtlich von der Bahnſtation Patſchkau (9 km von der Stadt 
Patſchkau), 18 km nördlich von Landeck, 19 km öͤſtlich von Glatz 
und 13 km ſüdöſtlich von Wartha. Die terraſſenförmig gebaute 
Stadt erreicht eine Seehöhe von 348 bis 358 m (am Rathhauſe 
351 m), iſt eine offene, ehedem freie Bergſtadt, welche bis 1816 
zum Kreiſe Münfterberg und ſeit 1599 zum Fürſtenthum Brieg 
gehörte, zählt 245 Wohnhäuſer mit 2175 Einwohnern und beſitzt 
eine katholiſche und eine evangeliſche Pfarrkirche, eine latholiſche 
Begräbniß⸗ und eine kleine Wallfahrtslirche, ſowie eine latholiſche 
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und eine evangeliſche Schule, ferner Amtsgericht, Polizei: Ver: 
waltung, Poſtamt mit Telegraphenbetrieb, Hospital, Waiſen⸗ 
haus, Brauerei, mehrere Kalköfen und eine Ziegelei. Außerdem 
befinden ſich hier ein Grenz-⸗Zollamt, eine Apotheke, eine Porzel⸗ 
lan, und eine Tabakfabrik, ſowie ein Arſenik⸗Bergwerk, eines 
der größten in Deutſchland. — In der Stadt kreuzt ſich die im 
Jahre 1846 angelegte Glatz Neiſſer Chauſſee mit der bereits 
erwähnten, 1850 vollendeten Camenz-Landeck-Wilhelmsthaler 
Chauſſee. 

Die katholiſche Pfarrkirche zur Empfängniß Mariä am 
nordweſtlichen Ausgange der Stadt, erbaut 1708, war nicht nur 
zu klein, ſondern auch baufällig geworden, weshalb am 25. Juli 
1875 der Grundſtein zu einer ganz neuen Kirche am Alexander— 
platz gelegt und dieſelbe in gothiſchem Styl unter Oberleitung 
des Königl. Geh. Regierungs- und Baurathes Brennhauſen und 
mit einem Koſtenaufwande von ca. 160,000 Mark innerhalb drei 
Jahren erbaut wurde. Sie iſt mit einem 180 Fuß oder 58½ m 
hohen Thurm mit Uhr und 3 Glocken verſehen und im Innern 
wuͤrdig ausgeſtattet. Beſonders beachtenswerth iſt ein von Hett⸗ 
mer in Landeck kunſtreich geſchnitzter Altar. Am Feſt Mariä Em: 
pfängniß (8. December) 1877 fand in der neuen Kirche der 
erſte feierliche Gottesdienſt ſtatt. 

Die evangeliſche Stadtpfarrkirche St. Salvator war 
die erſte, ſchon 1212 von Bergleuten erbaute fatholifche Kirche, 
wurde aber zur Zeit der Reformation der evangeliſchen, 1687 
auf kaiſerlichen Befehl der katholiſchen und 1708 wieder der evan⸗ 
geliſchen Kirchengemeinde übergeben. Den Hochaltar ziert ein 
von Mehlhorn 1733 meiſterhaft gefertigtes Gemälde, darſtellend 
Chriſtus am Kreuz während der Finſterniß. 

Die katholiſche Begräbnißkirche zur heil. Dreifaltig— 
keit auf dem Friedhofe am nördlichen Ausgange der Stadt ließ 
1583 der Berghauptmann Kirchpauer auf ſeine Koſten erbauen. 
Das zur Kirche gehörige Leichenhaus wurde 1802 und das 
Thürmchen 1869 erbaut. 

Die kleine Wallfahrtskapelle auf dem Kreuzberge 
über der Stadt erbaute 1833 der Zimmermeiſter Günther aus 
eigenen Mitteln und zwar an Stelle des 1731 von dem Kalk⸗ 
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brennereipächter Kahler errichteten, inzwiſchen baufällig gewor⸗ 
denen Kirchleins. Das Gemälde über dem Altar ſtellt Chriſti 
Himmelfahrt dar. Die zur Kapelle gehörige Einſiedelei wurde 
1855 erbaut, während die erſten Areuzweg⸗Stationen 1792, die 
gegenwärtigen aber 1856 errichtet wurden. 

Die katholiſche Schule, welche 1841 an Stelle eines 
1793 von 40 Bürgern erkauften und der Commune geſchenkten 
Gebäudes neu und maſſiv gebaut wurde, wird von 340 Schülern 
beſucht, welche 4 Lehrer unterrichten, während die evangeliſche 
Schule nur 44 von 1 Lehrer unterrichtete Schüler beſuchen. 

Das Gebäude für die katholische Geiſtlichkeit wurde 1862 
erworben und befindet ſich am Alexanderplatz in der Nähe der 
neuen Kirche, das Wohngebäude für den evangelifchen Pfarrer 
wurde 1853 neu gebaut und befindet ſich auf der ehemaligen 
Ritterſtraße, jetzt Pfarrgaſſe genannt. 

Gaſthäuſer: 1) Hotel „Zur Poſt“ bei Weisbrich auf 
der Lang⸗ oder Sternſtraße; comfortabel eingerichtete Fremden⸗ 
zimmer; Omnibus⸗Verbindung zwiſchen Camenz⸗Bahnhof und 
Landeck zu und von jedem Bahnzuge. 2) „Gaſthof zum weißen Lö— 
wen“ bei Schmidt am Ringe, ſchöne Fremdenzimmer. 3) „Zum 
goldenen Stern“ bei A. Larſ ch am Ringe; gutes Nachtquartier 
und Reſtaurant, Saal für größere Geſellſchaften. 4) „Zum ſchwar⸗ 
zen Adler“ bei Ilgner am Ringe; gut eingerichtete Fremden⸗ 
zimmer. 5) „Zum deutſchen Haufe” bei A. Ludwig am Alex: 
anderplatz (bei der katholiſchen Kirche), billig. — 6) Reſtaura⸗ 
tion bei C. Kauſchky auf der Langengaſſe. — 7) Brauerei bei 
Schinke auf der Langengaſſe. — Conditorei bei Zoche am 
Ringe. — Auskunft über Sommerwohnungen, Führer, Träger 
ꝛc. ertheilen die vorgenannten Gaſthofsbeſitzer und der Sections: 
Vorſtand des Gebirgsvereins der Grafſchaft Glatz: Apotheker 
Janſen und Ziegeleibeſitzer Uſe. 

Geſchichte. Einen Theil der Geſchichte ver Stadt Reichen— 
ſtein enthält bereits die Geſchichte des Stifts Camenz, und zwar 
in den Abſchnitten I und IV. Hier iſt nur noch Folgendes kurz 
mitzutheilen: Die in einigen anderen Schriften gewagten An⸗ 
gaben über die Entſtehung der Stadt gehören meiſt in das Reich 
der Sagen. Die Stadt verdankt ihren Urſprung dem früher hier 
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betriebenen Bergbau auf Gold und wurde 1271 vom Kloſter 
Camenz gegründet, dem dann der Herzog Heinrich von Schleſien 
mittels Urkunde vom 8. December 1273 „die vollſtändige Frei⸗ 
heit über alle Mineralien, welche auf den Gütern dieſes Stifts 
gefunden würden“, ertheilte. Das erſte Bergwerk dagegen joll 
ſchon im Jahre 527 durch die Wenden angelegt, 1241 aber von 
den Mongolen zerſtört worden fein, Gewiß iſt, daß die Goldge⸗ 
winnung nach 1273 wieder aufgenommen wurde. Der Betrieb 
muß damals großartig geweſen ſein, wie die im Schladenthal 
befindlichen rieſigen und mit hohem Fichtenwald beſtandenen 
Schutt- und Schlackenhalden bekunden, die auf ein faſt tauſend⸗ 
jähriges Alter ſchließen laſſen, ſowie die Thatſache, daß um 1240 
die Goldberger ihr Roherz nach dem Bergwerk am „Gold- und 
Silberwaſſer“ zur Bearbeitung ſchickten. — Kurze Zeit nach der 
Gründung der Stadt muß deren Beſitz in andere Hände überge— 
gangen fein; denn im Jahre 1344 ſchenkte ein Ritter Heinrich 
von Hugowitz (Haugwitz) dem Stifte Camenz die Stadt Reichen⸗ 
ſtein nebſt den Goldgruben und den Dörfern Herwigsdorf, 
Kattersdorf und Kraßerwitz. Letztgenannte Dörfer ſollen — wie 
ſchon erwähnt — zwiſchen Patſchkau und Neuhaus gelegen ha⸗ 
ben und ſpäter von den Fluthen der Neiſſe gänzlich weggeriſſen 
worden ſein. Doch müſſen bald darauf die Goldgruben mit der 
Stadt Reichenſtein abermals in Privathände gelangt ſein; denn 
fie werden in kurzen Zwiſchenräumen bald von dem einen, bald 
von dem anderen Fürſten bezw. Ritter verkauft oder verpfändet 
und wieder eingelöft. Wie und wann fie dann wieder an das 
Kloſter Camenz gekommen, iſt unbekannt. Wir wiſſen nur, daß 
nach den Huſſitenkämpfen Reichenſtein von dem Kloſter um 172 
Mark böhmiſcher Groſchen verſetzt worden und daß Abt Nicolaus 
VII. im Jahre 1465 Reichenſtein „nebſt allen Goldgruben, Wäl⸗ 
dern, Zinſen und anderen Rechtſamen von Heinze Peterswalde 
um 152 Mark böhm. Groſchen wieder eingelöſt hat, jedoch mit 
der Bedingniß, daß wenn Jemand jetzt oder in der Zukunft mehr 
gerechten Anſpruch auf genanntes Reichenſtein haben ſollte und 
nach Redlichkeit erkannt würde, der jedesmalige Abt von Camenz 
und ſein Convent gegen die letztgenannte Summe wieder ſelbes 
abtreten ſollte.“ (S. 220.) 
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Während die Goldgruben wieder im Beſitz des Kloſters 
waren, kam auch der Bergbau wieder bedeutend in Aufſchwung. 
Im Jahre 1483 ſchloß Herzog Heinrich der Aeltere von Mün⸗ 
fterberg mit dem Abt Jacob II. den bereits S. 222 mitgetheil: 
ten Vertrag, dem 1502 nach dem Tode des Herzogs die eben: 
falls mitgetheilte Vereinbarung zwiſchen deſſen Nachkommen und 
dem Stift Camenz folgte. Bald darauf wurde der Betrieb ein 
immer lebhafterer, wie dies einerſeits die 52 Schlackenhalden 
bei Plottnitz ꝛc., andererſeits aber die Thatſachen beweiſen, daß 
die Zechen bis auf 145 vermehrt werden mußten, daß 1520 
eine eigene Münzſtätte errichtet und in derſelben 1544 nicht wer 
niger als 5313 Dukaten, drei Jahre fpäter aber ſogar ſchon 
21,287 Stück Dukaten geprägt werden konnten. Sie trugen auf 
der einen Seite das Bild des heiligen Chriſtophorus, welcher als 
Schutzpatron des Bergbaues verehrt wird, auf der anderen Seite 
eine beſondere Aufſchrift, in der Regel Wappen und Namen des 
Grubenbeſitzers und der Münzſtätte. Bis zum Jahre 1565 wur⸗ 
den jährlich 20 — 25,000 Dukaten ausgeprägt, während ſchon 
1594 die Münzſtätte geſchloſſen werden mußte. 

Im Jahre 1565 ſtürzte nämlich der Hauptſchacht, „Sole 
dene Eſel“ genannt, ein und begrub 90, nach Anderen 99 Berg— 
leute. Er lieferte die reichhaltigſten Erze, und war in einen auf 
Maifriedsdorfer Terrain gelegenen Ausläufer des Jauersbergs 
getrieben, der heut noch „der goldene Eſel“ genannt wird. 
Ueber dieſe Höhe führt die Neichenftein-Landeder Chauſſee. Das 
am Ringe in Reichenſtein gelegene Gaſthaus „Zum goldenen 
Stern“ war damals das berühmte Zechhaus „Zum goldenen 
Eſel.“ — Seit dem Niedergange genannten Grubenfeldes, wel: 
ches 22 Zechen, 1 Schacht und 1 Stollen enthielt, wurde die Aug: 
beute immer ſchwächer, bis fie Ende des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts ganz aufhöͤrte. Dazu nöthigten eines Theils der Abbau 
der Stollen, anderen Theils auch der eingetretene Holzmangel, 
endlich aber die Kriegsunruhen. Die letzten Dukaten wurden 
1594 geprägt. 

Ein Gluck war es für Reichenſtein, daß im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert der Arſenik beliebt wurde und daß Kaiſer Leopold J., 
welcher 1675 den Beſitz der Fürſtenthümer Liegnitz, Wohlau 
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und Brieg und damit auch die Herrſchaft über Reichenſtein an⸗ 
getreten hatte, die Leitung des hieſigen Bergbaues dem tüchtigen 
Oberberghauptmann von Scharfenberg übertrug, der den geringen 
unmittelbaren Goldgewinn aufgab und dafür den mittelbaren 
deſto beträchtlicher zu machen wußte, indem er die Arſenikwerke, 
jetzt die wichtigſten in Deutſchland, einrichtete. DerArſenik erſcheint 
nicht rein, ſondern in Serpentin als Arſeniklies. Das Reichen⸗ 
ſteiner Gebirge iſt aus einer beſonderen Granitmaſſe aufgethürmt, 
die ſtellenweiſe in Syenit übergeht. Doch findet ſich auch Gneiß, 
der ſich dadurch auszeichnet, daß Urkalk darin lagert. Die Ueber⸗ 
gangsformation, die man von Glatz aus öſtlich bis Neudeck durch 
ſchreitet, iſt bei letzterem Orte ſehr verſteinerungsreich und grenzt 
hier mit Syenit, der bis vor Follmersdorf aushält. Dann tritt 
der neuere Granit auf, und erſt ganz nahe bei Reichenſtein erreicht 
man den granatenreichen Glimmerſchiefer im Schlackenthal und 
im Schloßgarten zu Weißwaſſer. Serpentin iſt beſonders am 
Jauersberge häufig, an deſſem Fuß auch die Arſenikgruben „Reiche 
Troſt“ und „Ludwig“, 15— 20 Minuten ſüdweſtl. von der Stadt 
liegen. Er ſchließt dort in nadelförmigen Kryſtallen Arſeniklies 
und Asbeſt ein. Aus dem Arſenikkies wird ſeit 1675 der reine 
Arſenik hergeſtellt. Dies geſchieht — nachdem das Erz in den 
Pochmühlen zu Pulver geſtampft worden — durch Röſten des: 
ſelben in ſogenannten „Muffeln“, große muldenartige im Flamm⸗ 
ofen ſtehende Gefähe, die luftdicht verſchloſſen find und durch eine 
halsförmige Verlängerung mit dem Giftfange in Verbindung 
ſtehen. Letzterer iſt ein durch Zwiſchenraͤume in Kammern einge: 
theilter Schornſtein, in welche der Arſenik beim Röſten in Dampf: 
form getrieben wird und ſich dann als weißes Arfenitmehl nieder⸗ 
ſchlägt. Vor feinem Verſandt wird es noch eryſtalliſirt. Anfäng⸗ 
lich wurden jährlich gegen 600 Centner, ſpäter ſogar über 4000, 
in neuerer Zeit gegen 3000 Ctr. des Giftes geliefert und vers 
ſandt, von dem ſchon ein Loth hinreicht, 20 Menſchen zu tödten. 
Die Arbeiter verwahren zwar Mund und Nafe vor den Arfenite 
dämpfen; doch das Gift verleugnet feine Natur auch bei ſolcher 
Vorſicht nicht; denn allmälich werden fie von heltiſchen Uebeln 
vorzeitig hingerafft. Selten erreichen ſie ein Alter von 55 Jahren. 
Kaiſer Leopold von Oeſterreich trat am 11. Auguſt 1711 
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an die Stadt Reichenſtein den Bergbau „auf ewige Zeiten“ eigen⸗ 
thümlich ab. Im Jahre 1850 kaufte der Commerzienrath Wil⸗ 
helm Güttler in Reichenſtein ſämmtliche Arſenilbrände und 
ſuchte nun nach einem neuen chemiſchen Verfahren wieder Gold zu 
gewinnen, und zwar aus Arſenilſchliche. Am höchſten ſtieg der 
Gewinn im Jahre 1859, wo der Werth 8105 Thaler betrug. 
Im Ganzen wurden von 1850 bis 1862 an Gold im Geld: 
werthe von 45,396 Thalern gewonnen. Nachdem man ſich aber 
überzeugt, daß das Ausſcheiden des Goldes auf chemiſchem Wege, 
wie es gehandhabt werden mußte, dreimal theurer zu ſtehen kam, 
als das erhaltene Gold werth war, wurde auch Alles wieder ein 
geſtellt. Der Goldgehalt von ¼5 Neuloth auf 1 Ctr. oder un⸗ 
gefähr 8 Neuloth auf 100 Ctr. war eben viel zu gering. 

Mitzutheilen iſt hier noch Folgendes: Am 10. April 1851 
ertheilte Se. Majeſtät der König Friedrich Wilhelm IV. dem 
Commerzienrath Güttler den Auftrag, zur Anfertigung einer 
Taufkanne für die Königliche Familie circa 3 Pfund Gold zu 
liefern. Hierzu wurden 23 Karat 10½ Gr. Gold im Werthe 
von 4151 Mark verwendet, welches aus 1510 Centnern Brand: 
ſchliche gewonnen war. — Im Jahre 1857 wohnten Se. Kgl. 
Hoheit der Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preußen in dem 
Commerzienrath Güͤttler'ſchen Etabliſſement einer Schmelzprobe 
bei. Von dem dabei gewonnenen Golde wurden für Höchſtden⸗ 
ſelben und Seine Hohe Braut, Ihre Königl. Hoheit Victoria, 
Princess royal von Großbritannien und Irland und Herzogin 
von Sachſen, die Trauringe angefertigt. — Am 19. December 
1861 geruhten ihre Majeſtät die Königin Auguſta ein aus 
Reichenſteiner Golde gefertigtes Medaillon entgegenzunehmen. — 
Im Jahre 1873 überreichte die Stadt Reichenſtein Sr. Königl. 
Hoheit dem Prinzen Albrecht von Preußen und Ihrer Königl. 
Hoheit der Prinzeſſin Marie von Sachſen-Altenburg die Trau⸗ 
ringe. — Endlich hatte der jetzige Fabrilbeſitzer Hermann Güttler 
am 18. Februar 1881 das Glück, Sr. Königlichen Hoheit dem 
Prinzen Wilhelm von Preußen und Höchſtdeſſelben Hoher Braut, 
Prinzeſſin Auguſta-Victoria von Schleswig-Holſtein⸗Sonder⸗ 
burg⸗Auguſtenburg die aus Reichenſteiner Golde gefertigten Trau⸗ 
ringe darbringen zu dürfen. 
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Von der Stadt ſelbſt ift noch mitzutheilen, daß auch fie durch 
Krieg, Belt und Brände viel gelitten. Im Jahre 1638 verlor 
ſie 60, im Jahre 1796 am 25 und 26. Auguſt 36, 1804 vier 
und am 10. April 1836 abermals 17 Häuſer durch Feuer; 1643 
ſtarben 1291 Bewohner an der Peſt und in den Kriegen von 
1740 bis 1763 und von 1807 bis 1809 wurden Reichenſtein 
über 56,700 Thaler Kriegsſchulden ꝛc. aufgebürdet. 

Dagegen erbaute die Stadt 1861 ein Waiſenhaus. Außer⸗ 
dem wurden von dem am 25. Januar 1874 verſtorbenen Com⸗ 
merzienrath Wilhelm Güttler zur Gründung eines „Wittwen⸗ 
Heims“ 30,000 Mark teſtamentariſch beſtimmt. 

Die zum Bergwerk gehörenden Pochmühlen und die Gift⸗ 
hütte liegen etwa 15 Minuten nordöſtlich vor der Stadt an dem 
Giftbach, früher „Silberwaſſer“ genannt. Der Eintritt in die 
Gifthütte iſt jedoch nicht geſtattet. — Die in demſelben Thale ger 
legene, früher der Firma J. Haſak, jetzt Max Blanke gehöri⸗ 
gen Porzellanfabrik fertigt die verſchiedenartigſten Gefaͤße und Ges 
ſchirre, ganz beſonders Tafelgeſchirre und Pfeifenköpfe in vorzüge 
licher Güte und großer Schönheit. 

In Reichenſtein erſchien im Jahre 1882 eine Monographie, 
betitelt: „Reichenſtein und das Schlackenthal nebſt Um⸗ 
gegend von Auguſt Über,“ im Selbſtverlage des Verfaſſers, 
ein 64 Seiten umfaſſendes Büchlein, das allen Beſuchern von 
Reichenſtein und ſeiner Umgebung recht warm empfohlen werden 
kann. Es enthält im erſten Abſchnitt: Allgemeines und Geſchicht⸗ 
liches, im zweiten Abſchnitt: das Schladenthal, und zwar ausführ⸗ 
liche Beſchreibung der Partien durch das Thal nach dem Jauers⸗ 
berge, nach dem Wildberge und nach dem Kreuzberge, ſowie vier 
Erzählungen und Sagen und im dritten Abſchnitte eine kurze Be⸗ 
ſchreibung der Umgegend. Als Führer iſt das Büchlein zuver⸗ 
läſſig, ausreichend und verſtändlich, und der Druck deſſelben, von 
der in weiten Kreiſen ſehr gerühmten L. Schirmer'ſchen Buch⸗ 
druckerei in Glatz, ein in jeder Beziehung ausgezeichneter. 

Umgegend. — 1. Der Kreuzberg, an deſſen Nordabhang 
die Stadt ſich traulich anſchmiegt und deſſen Gipfel (481 m) ein 
freundliches Kirchlein mit Einfievelei krönt, iſt auf einem mit 
Bäumen bepflanzten und mit Stationen gezierten Wege in 15. 
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bis 20 Minuten bequem zu beſteigen und zur erſten Orientirung 
über die Umgegend, ganz beſonders über die nach Norden ſich 
ausbreitende Ebene zu begrüßen. Die Ausſicht iſt eine der ſchoͤn⸗ 
ſten, lohnendſten der Gegend. Es kann hier nur wiederholt wer— 
den, was Verfaſſer in ſeinem größeren, 1881 bei J. Franke in 
Habelſchwerdt erſchienenen Reiſehandbuche: „Die Grafſchaft 
Glatz und deren Anſchlüſſe“ ſchrieb: „Gegen Oſten lang 
hin an den Bergreihen und hinaus über das Silberband der 
Neiſſe, ſo weit das Auge reicht, ein buntes, herrliches Bild von 
Städten, Dörfern, Gärten, Feldern, grünen Wieſen, Hügeln und 
dunklen Wäldern; gegen Norden Camenz, der ſchönſte Lichtpunkt 
im ganzen großen, herrlichen Gemälde, darüber hinaus bis zu 
des fernen Strehlens blauen Höhen; weiter links der treue Wächter 
Schleſiens, der ernſte, würdige, weithin und rundum ſchauende 
Zobtenberg, der ſeine Vorpoſtenwacht noch nie verlaſſen, und 
endlich links hin nach Nordweſt wieder Berg an Berg: das Wartha⸗ 
und das Eulengebirge, letzteres mit den Werken von Silberberg, 
erſteres aber mit dem Warthaberge und ſeinem Kirchlein zu den 
heiligen drei Frauen, hellglänzend ſowohl im Morgen-, wie im 
Mittag und Abendlicht, den ganzen lieben, langen Tag hindurch; 
— überall ein buntes Leben und Weben, ein mächtiges Schwel— 
len und ein großartiges Treiben, dann wieder ein traulich' Fächeln, 
holdes Nicken, freundlich' Grüßen, leiſes Flüſtern — und dann 
wieder ein mächtig’ Rauſchen, ein Dröhnen und Krachen rückwärts 
im dunklen Wald, — und dann wieder heil'ge Ruh'! Es iſt ein 
Ort zu Gott zu beten, zu bringen ihm, dem Schöpfer all' der 
Herrlichkeiten, Preis und Ruhm! Der Glocken Töne dringen aus 
der weiten Ebene und aus den Thälern zur Höh' herauf, und 
aus den Gärten und den Wäldern ſchallt der Vögel Lied und 
Lobgeſang: — ſo ſtimm auch Du in Deiner Weiſe in's große 
Halleluja ein!“ — Von der Kapelle aus führt ſüdlich ein Pros 
menaden weg entlang am weſtlichen Bergabhang, „Himmelfahrts⸗ 
lehne“ genannt, hinab in das romantiſche Schlackenthal, und 
zwar zunächſt (über eine Brücke) zu der neuen, vielbeſuchten und 
empfehlenswerthen Reſtauration des Conditor E. Zoche. 

2. Das Schlackenthal, dieſes ſchöne, hochintereſſante, einſt⸗ 
mals ſehr berühmt geweſene Waldthal, dieſer Stolz nicht nur 
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der Bewohner Reichenſteins, ſondern der Umgegend im weiten 
Kreiſe, ſogar eines großen Theils des Schleſierlandes, beginnt 
öftlih und unmittelbar an der Stadt und zieht ſich ſüdwärts 
zwiſchen hohen, ſteilen, meift bewaldeten und felfigen Bergabhän⸗ 
gen über 3 km (1 Stunde) weit, aber ſanft anſteigend, bis an 
den eine Seehöhe von 872 merreichenden Jau ersberg. Dieſes 
prächtige Engthal mit ſeinen vielen Spuren des hier betriebenen 
Bergbaues durchſchlängelt der am nördlichen Fuß des Jauers⸗ 
berges entſpringende Giftbach, früher das „Silberwaſſer“, for 
gar auch der „Goldbach“ genannt. Seine ſchon ziemlich hoch ge— 
legene Quelle heißt der „Perlbrunnen“, weil der Glimmerfelſen 
ſeiner Geburtsſtätte Granaten einſchließen foll, — Das Thal in 
ſeiner ganzen Länge und mit allen ſeinen Nebentheilen und Ein⸗ 
ſchlußhöhen bietet eine fo große Anzahl prächtiger und fortwäh— 
rend wechſelnder Naturfcenerien, daß fein wiederholter Beſuch 
nicht dringend genug empfohlen werden kann. Die vielen jetzt 
zugänglich gewordenen Partien und Ausſichtspunkte in einer ein⸗ 
digen Tour zu beſuchen, ift nicht gut möglich, am allerwenigſten 
ohne einen zuverläffigen Führer, zumal viele Wege und nach ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen hin vom Hauptwege ſich abzweigen bezw. 
in denſelben münden. Der beſte Führer iſt das obenbezeichnete 
von Auguſt Über bearbeitete Büchlein, in welchem auch jeder 
einzelne Theil: Felſen, Berg, Stollen, Lehne, Wieſe, Brücke, 
Winkel u. ſ. w. bei ſeinem Namen genannt wird, was hier an 
dieſer Stelle des ſparſamen Raumes wegen nicht möglich iſt. 
Kurz angeführt kann nur werden, daß vom Schlackenthale aus 
vorzugsweiſe folgende Hauptpunkte beſucht werden: a) Der Ke gel⸗ 
plan, das ausgedehnte Plateau des 545 m hohen Eichberges 
mit Ausſicht nach den Strehlener Bergen. b) Der Predigtſtuhl 
(774 m), eine hohe Felsmaſſe an der Nordweſtſeite des Haupt⸗ 
berges, welche eine reiche Ausſicht gewährt. o) Der Jauers⸗ 
berg, deſſen hoͤchſte Stelle gegenwärtig mit hohen Bäumen be: 
wachſen iſt; dagegen bietet der Vermeſſungspunkt am nahen 
Waldſaume eine entzückende Fernſicht bis zu den Bergen von 
Strehlen und dem Zobten, ferner einen herrlichen Blick über das 
Reichenſteiner⸗, Warthaz und Culengebirge, und über den größten 
Theil der Grafſchaft Glatz mit dem Heuſcheuer-, Habelſchwerdter⸗ 
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und Menſegebirge. An heiteren Tagen zeigen ſich auch die Höhen 
der Waldenburger und Friedländer Gebirge, ja ſogar die Rieſen⸗ 
koppe, während von Süden her das Glatzer Schneegebirge und 
ganz nahe, aber etwas ſüdoſtlich, die benachbarten Höhen des 
Grenzgebirges mit der Heidelkuppe freundlich herübergrüßen. 
Ein Schauthurm auf dem Gipfel des Jauersberges würde eine 
Rundſchau gewähren, die ſicher zu den ſchönſten und umfaſſend⸗ 
ſten in den Sudeten gezählt werden koͤnnte. Hoffen wir auf bal⸗ 
dige Erfüllung dieſes lang gehegten und ſchon mehrmals laut 
gewordenen Wunſches. 

Die Rücktour wird oft über die nahe, kaum 15 Minuten 
(ſüdöſtlich) gelegene oͤſterr., zu Weißwaſſer gehörige Kolonie 
Roſenkranz mit ihrem, ſowohl von Reichenſtein als auch von 
Landeck aus viel beſuchten Gaſt- und Weinhauſe „Zur Wienerin“ 
gewählt. Genannte Kolonie liegt 6 km ſüdlich von Reichenſtein 
und iſt von dort durch das Schladenthal in 2 Stunden zu er⸗ 
reichen. Neben dem empfehlenswerthen Weinhauſe ſteht eine 
„Zum heiligen Roſenkranz“ geweihte Kapelle, von welcher die 
Kolonie den Namen erhielt und bei welcher die Landesgrenze 
eine Seehöhe von 583 m erreicht, Von hier führt der Weg in 
nördlicher Richtung durch herrlichen Wald in 45 Minuten zu 
einer zweiten Kolonie mit Weinhaus: „Taunzapfen“, auch nur 
„Zapfen“ genannt, von wo aus man durch den ſog. Höllen⸗ 
grund in 40 Min. nach Reichenſtein, auf dem Hauptwege aber 
nach Weiß waſſer gelangt. d) Endlich wird vom Schlackenthale 
aus noch der Kuhberg (573 m), auch Wildberg genannt, be⸗ 
ſucht und dabei der Stadtwald durchwandert. Ausſicht nach Weſt 
in den Glatzer Grund, entgegengeſetzt in den Haſengraben. Rück⸗ 
lehr auf der nahen Landeck⸗Reichenſteiner Chauſſee bei prächtiger 
Ausſicht in die lachenden Ebenen Schleſiens, eingerahmt vom 
friſchgrünen Laubholz des abfallenden Berghanges. Die Chauſſee 
führt, wie bereits erwähnt, über den goldenen Eſel. Von dem 
gleichnamigen Schacht beſtehen im Vollsmunde folgende Sagen: 

Als man im zwölften und dreizehnten Jahrhundert in den 
Gruben bei Reichenſtein noch fleißig auf Gold baute, lieferte der 
Hauptſchacht, „Goldene Eſel“ genannt, die reichhaltigſten Erze. 
Im Jahre 1241 wurde das Bergwerk von den Mongolen ver: 
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wüſtet. Dabei war auch derjenige Theil des Hauptſchachtes, wel⸗ 
cher ſeither das meiſte und reinſte Gold geliefert und dem Schacht 
den Namen gegeben hatte, vollſtändig zerſtört worden. Auch 
waren die meiſten Bergleute im Kampf gegen die Mongolen ge: 
blieben, die übrigen aber theils ausgewandert, theils geſtorben. 
Als daher ſpäter das Bergwerk wieder in Betrieb geſetzt wurde, 
wußte Niemand, wo der eigentliche goldene Eſel zu finden ſei. 
Man fand zwar noch Golderz, aber nicht ſo rein und reichlich, 
als dies früher der Fall geweſen. Die Bergleute ſuchten deshalb 
emſig nach dem goldenen Eſel, ſie ſuchten ſogar drei Jahrhun⸗ 
derte hindurch, aber immer vergeblich. In einer Nacht des Jahres 
1565 bewegten ſich wieder hundert Bergleute vom Zechenhauſe 
nach dem Hauptſchacht, um die „Tagſchicht“ abzulöſen. Nachdem 
fie beim Ton der Bergglocke gebetet, fuhren fie in den Schacht 
und loͤſten emſiger als ſonſt das blinkende Erz. Da kam über die 
Berge ein furchtbares Unwetter gezogen und entlud ſich am Jauers⸗ 
berge mit Sturm, Blitz und Hagelſchlag. Unter dem heftigen 
Wüthen der Elemente erzitterte die Erde. Inzwiſchen hatten die 
fleißigen Bergleute tief unten in der Erde das eine Ohr (Seiten: 
ſchacht) des goldenen Eſels gefunden und waren in lauten Jubel 
ausgebrochen. Einer ihrer Kameraden mußte in die Stadt eilen, 
um Muſil herbeizuholen und den Bewohnern den glücklichen Fund 
des goldenen Eſels zu verkünden. Kaum war er oben vor der 
Einfahrt angelangt, als auch unten im Stollen ein entſetzliches 
Sauſen, Pfeifen, Heulen und Donnern losbrach. Die „ſchlagen⸗ 
den Wetter“ hatten ſich entzündet, und mit einem die Wände er⸗ 
ſchütternden furchtbaren Krachen ſtürzte der Schacht zuſammen 
und begrub den goldenen Eſel mit ſämmtlichen neunundneunzig 
Bergleuten. Vom Thurm herab ertönten neunundneunzig dumpfe, 
klagende Glockenſchläge. Seit dieſer Zeit fand man kein Gold 
mehr in dieſem Berge. 

Nach einer zweiten Sage herrſchten einſtmals drei Fürſten⸗ 
brüder auf dem Schloß zu Reichenſtein. Als die beiden älteren 
Brüder geſtorben waren und auch der dritte ſein nahes Ende 
fühlte, rief er feinen Diener an das Sterbebett und gab demſelben 
einen goldenen Schlüfjel mit den Worten: „Geh' und wirf ihn 
in den Teich am Schlackenthal, es ift der Schlüſſel zum Gold: 
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ſchacht; denn Niemand ſoll nach mir wieder dieſes Metall graben.“ 
Der Diener ging zwar zum Teich am Schlackenthal, doch warf 
er den Schlüſſel nicht in die Wellen, verbarg ihn vielmehr unter 
einem Steine am Ufer des Teiches, indem er dachte, ich wär' 
wohl ein Narr, den Schlüſſel zu vernichten, er macht mich ja 
reich, er macht mich zum Fürſten und Herrſcher von Reichenſtein; 
d'rum berg’ ich ihn lieber hier unter den Stein. Und als er zu: 
rück kam, ſprach zornig der Herr: „Warum haſt Du nicht gethan, 
wie ich Dir befohlen? Du haft den Schlüſſel unter einen Stein 
am Rande des Teiches verborgen, geh' ſofort und wirf ihn hin⸗ 
ein in den Teich!“ Der Diener ging, erfüllte aber wiederum 
nicht den Befehl feines Herrn, ſondern verbarg nun den Schlüffel 
in einen Schlackenhaufen. Als er wieder zurück kam, ſchrie zornig 
der Kranke: „Warum haſt Du nicht gethan, wie ich Dir befohlen? 
Das Gold macht Dich nicht glücklich, ſondern elend wie mich. 
Nimm ſofort den Schlüſſel unter dem Schlackenhaufen hervor 
und wirf ihn in den Teich, ſonſt koſtet es Dein Leben!“ Diesmal 
nun gehorchte der Diener. Als er den Schlüſſel in den Teich 
warf, ziſchte und brauſte das Waſſer hoch auf; — in demſelben 
Augenblicke aber war auch der Fürſt verſchieden. Seitdem wird 
lein Gold mehr gefunden im Schacht, nur tödtliches Gift wird 
von dort noch heraufgebracht. 

„Die Neune-Glocke“. Seit vier Jahrhunderten wird 
in Reichenſtein täglich um 9 Uhr Abends ein Glödlein geläutet, 
das vorſtehenden Namen erhalten hat, von alten Erzählerinnen 
auch „das Klagemütterchen“ genannt wird. Nach der Sage hatte 
ſich die Tochter des Grafen von Reichenſtein bei einem Spazier⸗ 
gange auf dem Jauersberge verirrt. Die Nacht brach ein, lein 
Weg aber nirgends zu finden, dagegen bedrohten Stürme, Un⸗ 
gewitter und wilde Thiere ihr Leben. Da klingt eines Glöoͤckleins 
heller Silberton von unten herauf in den dichten, finſteren Wald; 
ſie erkennt dieſen Ton, folgt demſelben und gelangt glücklich nach 
langem Umherirren und nach großer Angſt nach Reichenſtein zu 
ihren bekümmerten Eltern. Der Vater hatte das Gloͤcklein läuten 
laſſen, weil er vermuthete, daß ſeine Tochter ſich verirrt habe. 
Zum Andenken an deren Rettung machte er eine Stiftung, welche 
beſtimmte, daß alle Abende um 9 Uhr das Glöcklein eine Stunde 
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lang geläutet werden ſoll. Das Vermächtniß wird heut noch er: 
füllt, jedoch das Glödlein nur noch eine Viertelſtunde lang ge: 
läutet, weil das Lohn bedeutend geſtiegen. 

Herr Über hat in ſeinem Büchlein die erſte und letzte Sage 
recht romanhaft ausgeſchmückt, die zweite ſogar poetiſch bearbei- 
tet, in Verſe gekleidet und jo aus dem Stoff eine förmliche No: 
manze geſchaffen, was gewiß vielen Leſern, namentlich Leſerinnen 
recht willkommen ſein dürfte. 

Von einem der Berge bei Reichenſtein beſtand vor etwa 
fünfzig Jahren noch folgende Sage: Vor längerer Zeit lebte in 
einem der benachbarten Dörfer ein Schulze, ſonſt ein rechtlicher 
Manp, dem aber die Erziehung von ſieben Kindern ſchweren 
Kummer bereitete. Schon wollte er, an Gottes Hülfe zweifelnd, 
ſein Schickſal verwünſchen, als plotzlich ein fremder Mann in 
ſeinem Hauſe erſchien und ihm ein Kapital gegen mäßige Zinſen 
anbot. Er nahm es freudig und mit vielem Dank an, — und 
bald nahmen ſeine Gejchäfte einen glücklichen Fortgang, das fremde 
Geld brachte reichen Segen. „Höre, wie es klingt!“ ſprach er 
jedesmal zu ſeiner Frau, wenn er die harten Thaler zählte. 

Nach Verlauf eines Jahres kam der Fremde abermals, nahm 
einen Theil der Zinſen in Empfang und überließ den anderen 
Theil nebſt einem noch größeren Kapital dem Schulzen. Das 
viele Geld verlodte; er lieh es anderweitig aus, nahm höhere 
Zinſen und trieb einen förmlichen Wucher. — Nach einem Jahre 
lam der Fremde wieder, zog einen Vertrag aus der Taſche und 
verlangte vom Schulzen, denſelben zu unterſchreiben, und zwar 
mit ſeinem Blute, da einer anderen Unterſchrift kein Glauben 
beizumeſſen ſei. Ohne langes Beſinnen ritzte der Schulze ſich mit 
einem Meſſer in den Finger, tauchte die Feder in das Blut und 
unterſchrieb. Der Fremde ging und das Geld mehrte ſich von 
Stunde zu Stunde. Gewiſſenloſer als vorher, wucherte nun der 
Schulze mit dem Gelde und betrog die unglücklichen Schuldner, 
darunter auch Wittwen und Waiſen, um all' ihr Hab und Gut; 
es rührten ihn weder Thränen noch Angſtgeſchrei. 

Eines Tages wollte er einer armen Wittwe ihre letzten Ver⸗ 
mögensſtücke, Haus und Kuh wegnehmen. Da kommt ein Wagen 

vorgefahren, zwei Bediente ſteigen aus und befehlen ihm, in den 


— 298 — 


Wagen zu ſteigen, ihr Herr wolle mit ihm auf ſeinem Schloß bei 
Reichenſtein Rechnung halten. Es half kein Widerſtreben, er 
mußte mit fort. Unter Blitz und Donner rollte der Wagen über 
Stock und Stein nach den Bergen. Furchtbare Geſtalten um⸗ 
tanzten den Wagen mit abſcheulichem Geſchrei, ſo daß den Wu⸗ 
cherer tödtliches Grauen erfaßte. Am Eingange einer ſchwarzen 
Höhle, vor welcher ein Feuer von Pech und Schwefel loderte, 
empfing ihn der fremde Herr und zeigte ihm den Vertrag mit den 
Worten: „Kennſt Du dieſe Unterſchrift? Komm in mein Schloß!“ 
Dabei faßte er den zitternden Wucherer beim Schopf und warf 
ihn in die Höhle. Hier muß nun derſelbe ohne Raſt und Ruhe, 
jedoch geplagt von allerlei Höllengefpenftern, zur Strafe ſeines 
Unrechts Geld zählen. Und wenn er müde wird, ſchreien ihm die 
Höllengeifter in's Ohr: „Höre wie es klingt!“ — Wirft man 
einen Stein in den Schacht dieſes Berges, ſo ſchallt es herauf: 
„Höre wie es klingt!“ Deshalb nennen ihn die Umwohner „den 
Klang“. 

3. Weißwaſſer in Oeſterr. Schleſien, Dorf und Marktflecken, 
3 bezw. 4 km öſtlich von Reichenſtein, 7 km ſüͤdweſtlich von 
Patſchkau (von der Bahnſtation jedoch 9 Km) und 12 bezw. 13 
km ſüdöſtlich von Camenz. Zum Dorf gehören die bereits er— 
wähnten Kolonien Roſenkranz und Tannzapfen, ſowie das Gaſt⸗ 
und Weinhaus „Gucke“ genannt. Am nördlichen Ausgange des 
Schlackenthales, nur 5 Min, von Reichenſtein entfernt, zeigen ſich 
große, weithin ſichtbare Kalkbrüche, in welchen der ſchönſte dolo⸗ 
mitiſche Kalkſtein gebrochen und in den dabei befindlichen Schacht— 
ofen gebrannt wird. Der Kalk wird nicht blos als Bau- und 
Dunglkalk, ſondern wegen feiner ausgezeichneten Güte auch zu 
Waſſerbauten verwendet. Unmittelbar an den Brüchen zieht ſich 
die preußiſch⸗ oͤſterr. Grenze erſt nach Nordoſt, dann urplötzlich 
nach Südoſt hin. Hart an derſelben, jedoch ſchon auf öſterr. 
Terrain, begrüßt uns das vorgenannte Gaſt- und Weinhaus „Zur 
Gucke“ mit Garten und Veranda, welches eine Seehöhe von 
382 m erreicht, comfortabel eingerichtete Gaſtzimmer, ſowie einen 
großen Concert: und Tanzſaal enthält und wegen feiner guten 
öfterreichifchen Küche, ſeines ausgezeichneten Weinkellers und ſeiner 
prächtigen Ausficht in weiten Kreiſen gerühmt, daher auch viel 
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bejucht ift. Das Gasthaus wurde im Anfange dieſes Jahrhun⸗ 
derts vom damaligen Gaſthofs- und Ackerbeſitzer Joſef Peter 
(Onkel des Verfaſſers) erbaut. Sowohl auf der Veranda des Gaſt⸗ 
hauſes als auch vom nahen Gipfel des Hutberges (425 m), 
ſowie beim Schloß und am Kaiſer Joſef-Denkmal überraſcht den 
Reiſenden eine ausgezeichnete Fernſicht. Die ganze herrliche Ge: 
gend von Camenz mit ihren bunten landſchaftlichen Bildern zeigt 
ſich dem Auge. In weiterer Ferne heben ſich Frankenſtein, da⸗ 
hinter das Zobtengebirge, links davon das Eulengebirge und am 
äußerſten Horizont die in kühnen Schwingungen ſich erhebenden 
Conturen des Hochwaldgebirges hervor. Die Ausſicht von dieſen 
Punlten iſt jo einzig ſchön, daß ſchon ſie allein den Ausflug nach 
Weißwaſſer reichlich lohnt. 

Kaum 10 Min. öſtlich von der Gucke liegt auf der Höhe 
und an der von Landeck über Schönau, Roſenkranz und Tann⸗ 
zapfen nach Weißwaſſer führenden Straße das herrſchaftliche 
Schloß mit prächtigem Garten und im nahen Thal ein ebenfalls 
beſuchenswerther Park mit ſchönen Anlagen und anmuthigen 
Plätzen. Das Schloß war ein Lieblingsſitz Ihrer Königl. Ho⸗ 
heit der Frau Prinzeſſin Marianne der Niederlande, Höchſt— 
welcher die Herrſchaft Weißwaſſer von 1838 bis zu ihrem Ab⸗ 
leben gehörte. Jetzt iſt die Herrſchaft Eigenthum Sr. Königl. 
Hoheit des Prinzen Albrecht von Preußen. — Wenige Schritte 
nördlich vom Schloß begegnet man der bereits Seite 185 in der 
Einleitung zur vierten Abtheilung „Camenz“ erwähnten Kapelle 
nebſt Denkſtein zur Erinnerung an die Anweſenheit Kaiſer Joſef II. 
am 31. Auguſt 1779. 

Weiß waſſer beginnt 2 km ſüdſüdweſtlich vom Schloß, 
am Weſtfuße der Erdbeerkuppe (577 m) und in der Nähe der 
Kolonie Tannzapfen, iſt faſt 4 km lang und liegt in einem ſchoͤnen, 
von der Weiſßa durchſchlängelten Thale. Der untere Theil des 
Orts wurde 1748 von der Kaiſerin Maria Therefia zum 
Marktflecken erhoben. In letzterem befinden ſich eine katholiſche 
Pfarrkirche, eine Schule, ein Kloſter für die „Armen Schul⸗ 
ſchweſtern“ mit einer Mädchen-Erziehungsanſtalt, ein Poſtamt, 
ein Grenzzollamt und mehrere Gaſt- und Weinhäuſer, von denen 
namentlich Fr. Wolf's Gaft: und Weinhaus „Zur Krone“ mit 
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comfortabel eingerichteten Fremdenzimmern und ſchattigem Gar: 
ten empfohlen werden kann. — Im Ganzen zählt Weißwaſſer 
mit allen Antheilen 1680 Einwohner. Bei der Kirche erreicht 
der Ort eine Seehöhe von 297 m. 

Weißwaſſer ſoll ſchon im ſechsten Jahrhundert, und zwar 
von eingewanderten heidniſchen Bergleuten gegründet, von den⸗ 
ſelben auch der Bergbau ſtark betrieben worden ſein. Nachdem 
die Bewohner des Orts und der Umgegend zum Chriſtenthum 
ſich bekehrt hatten, errichteten ſie 968 eine Kapelle. Im Jahre 
1241 wurde der Ort von den Mongolen zerftört und 1428 von 
den Huſſiten niedergebrannt, auch das Bergwerk und die Kapelle 
waren von den Huſſiten vernichtet worden. An Stelle der Kapelle 
ließ 1602 der damalige Beſitzer des Dorfes, Freiherr Chriſtoph 
von Maltitz eine Kirche erbauen und würdig ausſtatten. Im 
Jahre 1724 wurde Graf Lichtenſtein, Domherr von Olmütz und 
Salzburg, Beſitzer der Herrſchaft Weißwaſſer. Derſelbe ſtiftete in 
demſelben Jahre ein Piariſtenkloſter mit Gymnaſium, Seminar 
und Hauptſchule. Nachdem drei Jahre ſpäter der Collegiumbau 
beendet war, wurden die Schulen am 10. November 1727 er⸗ 
öffnet, zugleich wurde die Kirche, welche ſeither Tochterkirche von 
Hertwigswalde war, zur Pfarrkirche erhoben und am 3. Decem⸗ 
ber deſſelben Jahres den Piariſten übergeben. Da ſie nun zu 
klein war, wurde fie 1755 nievergeriſſen und an deren Stelle das 
jetzige große und ſchöne Gotteshaus erbaut, deſſen Einweihung 
am 20. October 1765, die Conſecration durch den Fürſtbiſchof 
von Breslau, Gotthard Graf Schaffgotſch, jedoch erſt am 14. Sep: 
tember 1777 unter dem Namen „Mariä Heimſuchung“ erfolgte. 
Nach Aufhebung des Piariſtenkloſters wurden die Collegiumsge⸗ 
bäude zu einem Kloſter für die „Armen Schulſchweſtern“ mit 
Erziehungsanſtalt und Penfionat eingerichtet. 

Von Weißwaſſer führt eine Straße in ſüdöſtl. Richtung über 
Goſtiz und Weißbach nach dem viel beſuchten öſterr. Städtchen 
Jauernig und Schloß Johannesberg, 11 km ſüdöſtl. von 
Reichenſtein, zu Wagen 1¼ St., zu Fuß 2¼ St. Von Camenz 
und Neiſſe aus wird Jauernig jedoch am ſchnellſten und bequemſten 
über Patſchlau beſucht. (S. unten Abſchnitt XII.) — Zum Amts: 
gerichtsbezirk Reichenſtein gehören noch folgende Ortſchaften: 
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4: Follmersdorf in einem romantiſchen, von ziemlich hohen 
Bergen eingeſchloſſenen Thale an der Grenze Schleſiens und der 
Grafſchaft Glatz, 6,4 km ſüdweſtl. von Reichenſtein, 21,7 km 
ſüdſüdöſtl. von der Kreisſtadt Frankenſtein und 12,3 km ſüdweſt⸗ 
ſüdl. von Camenz, zählt 156 Häufer mit 785 Einw. und beſitzt 
eine vom Abt Gerard Woywoda von Camenz in der Zeit zwiſchen 
1710 und 1730 erbaute kath. Kirche, Tochterkirche von Mais 
friedsdorf, nebſt Widmuth, und eine kath. Schule. Bei der Kirche 
erreicht das um das Jahr 1230 vom Stift Camenz in der oft er⸗ 
wähnten „großen Wüſte“ angelegte Dorf eine Seehöhe von 458 m, 
nach Anderen 435 m. — Gaſthaus bei Gebauer. — Der 
prächtigen Ausſicht wegen find beſteigenswerth der ſüdweſtlich ſich 
erhebende Vogelberg (720 m) und der füdöſtl. anſtoßende 
Heerberg (607 m). Von Follmersdorf ſchlängelt ſich in ſüd⸗ 
weſtlicher Richtung eine Straße über den Sattel, welchen der 
Vogelberg mit dem wenig nordweſtlich ſich erhebenden Halmigs— 
berge (618 m) bildet, nach dem 6 km entfernten Ober-Hanns⸗ 
dorf in der Grafſchaft Glatz, während ein zweiter intereſſanter 
Weg von Follmersdorf über den ſüdlicheren Sattel des Vogels 
und Heerberges nach Ober-Hannsdorf in 1½½ Stunde führt, von 
dem ſich nach 20 Min. links (ſüdweſtl.) ein Weg nach Droſchlau 
abzweigt. — Durch den nordöſtlichen Theil des Follmersdorfer 
Thales, in welchem ſich auch die dem Commerzienrath Güttler 
zu Reichenſtein gehörenden Pulverwerke liegen, zieht ſich die Glatz⸗ 
Reichenſtein-⸗Neiſſer-Chauſſee und berührt bei ihrer Wendung 
aus der nordöſtlichen in die öſtliche und dann ſüdöſtliche Richtung 
den oberen und zerſtreut liegenden Theil des nur 4 bis 5 km 
von Follmersdorf entfernt gelegenen Dorfes: 

5. Maifriedsdorf, 1260 Villa Meinfridi, 1316 Meynfri⸗ 
disdorf, jetzt auch oft Meyfriedsdorf, ja ſogar Maifritzdorf ge— 
nannt und geſchrieben. Das Dorf, welches bis 1810 zum Stift 
Camenz gehörte, liegt 8 km nordweſtlich von Reichenſtein, 16,2 
km ſüdſüdöſtlich von der Kreisſtadt Frankenſtein und 7 km ſüd⸗ 
lich von Camenz, beſteht aus 150 Häufern mit 990 Einwohnern 
und beſitzt eine 1722 ebenfalls vom Abt Gerard Woywoda von 
Camenz erbaute und 1881 mit einer neuen Orgel ausgeſtattete 
ſchöne kath. Pfarrkirche (386,9 m) nebſt Pfarrwidmuth und Wald 
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und eine vom Stift Camenz und der Gemeinde gegründete kath. 
Schule. — Gaſthaus und berühmte Branntweinbrennerei. — 
Zur Gemarkung Maifriedsdorf gehören die bereits erwähnten 
Güttler'ſchen Pulverwerke. Die erſten Anlagen ſollen ſchon 1692 
vorhanden geweſen ſein und nach und nach verſchiedenen Beſitzern 
gehört haben. Im Jahre 1706 ertheilte Kaiſer Joſef I. dem 
Melchior Georg Kaſtner die Erlaubniß zur Neueinrichtung und 
Erweiterung der Pulverfabrikation. Seitdem wurde letztere mehr 
und mehr vervolllommnet, fo daß in den Jahren 1783 und 1785 
ſowohl mit dem Bergamt in Reichenſtein als auch mit der König⸗ 
lichen Pulverfabrik in Neiſſe bedeutende Lieferungsverträge abge: 
ſchloſſen werden konnten. Ganz beſonders erweitert und verbeſ— 
ſert wurde die Pulverfabrikation, als die Werle in den Beſitz des 
Kaufmann, nachherigen Königl. Commerzienrath Wilh. Güttler 
gelangten. Während im Jahre 1840 vier Pulvermühlen im Be⸗ 
trieb waren und ca. 500 Ctr. Schieß⸗ und Sprengpulver lieferten, 
ſind jetzt neun Werke im Betriebe, welche zuſammen an 15,000 
Centner Pulver fertig ſtellen, das hauptſächlich für die Montan⸗ 
Induſtrie Verwendung findet. Das Tabakrauchen im Gebiet der 
Werke iſt verboten. — Herrliche Ausſicht gewähren die Bergab⸗ 
hänge, auf denen einzelne Häuſer des Oberdorfes lagern, ganz 
beſonders der Kapellenberg, auf welchem faſt dieſelbe Fernſicht zu 
genießen iſt, wie auf dem Kreuzberge. — Nur 3 km nordöſtlich 
von Maifriedsdorf liegt: 

6. Dörndorf, in Urkunden 1230 Villa Hemrici, 1284 
villa Heimriei, 1317 Durrinheinrichsdorf und Ploniza und 
1351 Dürrendorf genannt, 4,2 km nördlich von Reichenſtein, 
5,2 km ſüdlich von Camenz und 14,6 km ſüdſüdöſtlich von der 
Kreisſtadt Franlenſtein, weſtlich an der Camenz-Reichenſteiner 
Chauſſee, beſteht aus 105 Häufern mit 505 Einwohnern und 
beſitzt eine katholiſche Tochterkirche von Maifriedsdorf, bei welcher 
das Dorf eine Seehöhe von 309 m erreicht, ſowie eine 1816 für 
den Ort gegründete Schule. — Einkehr im Kretſcham. — Etwa 
2½ km ſüuͤdöſtlich bezw. 5 km öͤſtlich von Dorndorf liegt: 

7. Plottnitz, das ſich in zwei, über 2 km von einander ent⸗ 
fernt liegende Häuſergruppen: Ober- und Nieder-Plottnitz 
theilt, von denen Ober-Plottnitz 3¼ km, Nieder-Plottnitz 5,8 
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km nordöſtlich von Reichenſtein, 7,8 bezw. 7,9 km füdöſtl. von 
Camenz und 17,2 bezw. 17,3 km ſüdöſtl. von der Kreisſtadt 
Frankenſtein entfernt ſind. Zwiſchen beiden Theilen liegt noch 
die Kolonie Plottnitz. Im Ganzen beſteht der Ort aus 1 Domi⸗ 
nium und 72 Häuſern mit 445 Einw., von denen 49 zum Guts⸗ 
bezirk gehören. Plottnitz, das 1369 Ploteniez hieß, jetzt auch 
oft noch „Ploms“ genannt wird, gehörte bis 1810 zum Stift 
Camenz und bis 1817 in den landräthlichen Kreis Neiſſe. Abt 
Simon von Camenz kaufte 1507 das Gut Nieder-Plottnitz nebſt 
Zubehör und allen Rechten für das Stift vom Grafen Pfeil auf 
Ellguth zum Preiſe von 430 Gulden. (S. 223.) — Von Nie⸗ 
der-Plottnitz führt ein Weg über das Dorf Koſel nach der 6 km 
entfernten Stadt Patſchkau. 


XII. Patſchtkau und Umgegend. 


Patſchkau liegt unter 50% 27° 42,3“ nördl. Breite, 349 
40° 43,5% öſtl. Länge, 11 km ſüdöſtl. von Camenz, 21 km ſüd⸗ 
öſtl. von Frankenſtein, 9 km nordöſtl. von Reichenſtein, 26 km 
weſtl. von Neiſſe und gehört auch zum Fürſtenthum und Kreiſe 
Neiſſe. Die am rechten Ufer der Neiſſe liegende Stadt erreicht 
eine Seehöhe von 233 m, iſt von zweifacher Mauer mit Thürmen 
umſchloſſen, hat 4 Thore: das Ober, Nieder-, Frankenſteiner⸗ 
und Neiſſer⸗Thor, 2 Vorſtädte: die Nieder- und die Obervorſtadt 
und am äußerften Ende der letzteren eine 1823 erbaute Kolonie 
Charlottenthal. Im Ganzen zählt fie ca. 350 Wohnhäuſer, 
5520 Einw. und beſitzt ein Gymnaſium, Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
amt, ein Amtsgericht, Polizei⸗Verwaltung, ein 1822 neu erbau⸗ 
tes Rathhaus, eine lath. Stadt: Pfarrkirche, eine kath. Begräb⸗ 
nißkirche St. Johannes, eine kath. Andachtskapelle St. Nikolaus 
in der Niedervorſtadt und vor dem Neiſſer Thore eine St. Rochus⸗ 
Statue, ſowie ein von alten Linden beſchattetes umfriedetes An⸗ 
dachtskreuz als Erinnerung an ausgeſtandene Peſtſeuchen, ferner 
eine kath. Stadtſchule, ein Hoſpital mit Krankenanſtalt, eine 
Apothele, ein Schießhaus und anſehnliche Güter und Waldungen, 
ſelbſt in Oeſterreich. — Gafthäufer: „Sachs Hotel“, „Deut- 
ſcher Kaiſer“, „Rautenkranz“ am Ringe, Schmidt's Garten: 
Reſtauration auf der Neiſſer Straße ꝛc. Auch das Schießhaus 
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vor dem Neiſſer Thor wird viel beſucht. Der Bahnhof liegt 
2 km (20 Min.) nordöſtl. von der Stadt. — Patſchkau iſt eine 
uralte Stadt und ſoll, wie Schweidnitz und Reichenbach, von dem 
römischen Kriegsoberſten Lucca gegründet worden fein. Urkund— 
lich war ſie bereits 1015 vorhanden. Sehenswerth iſt die alte 
große katholiſche Kirche mit Zinnen am Dachrand und mit Ge: 
mälden an der Decke des Innern. Im Seitenſchiff befindet ſich 
ein Brunnen, den 1241 die Mongolen, nach einer anderen Er⸗ 
zählung aber die in die Kirche geflüchteten und von den Mongo⸗ 
len oder Tataren vergeblich belagerten Einwohner gegraben haben 
ſollen. Am meiſten batten Patſchlau und Umgegend von den 
Huſſiten zu leiden. Am 20. März 1427 nahmen fie die Stadt, 
brannten ſie nieder und bezogen dann in der Nähe ein Lager, 
von welchem aus ſie die Umgegend brandſchatzten und verwüſteten. 
Im Jahre 1468 unternahm Herzog Heinrich der Aeltere von 
Glatz aus mit böhmiſchen Truppen einen Streifzug nach Schle: 
ſien und brandſchatzte Patſchlau und Umgegend. Auch im drei⸗ 
ßigjährigen Kriege hatte Patſchlau viele Drangſale zu erleiden. 

Umgegend. Von Patſchlau aus wird außer Weißwaſſer und 
Reichenſtein ganz beſonders beſucht: 

1. Jauernig⸗Johannesberg in Oeſterr.⸗Schleſien, 9 km 
ſüdlich von Patſchlau, 11 km ſüdöſtlich von Reichenſtein und 
12% km nordöſtl. von Landeck. Von Patſchkau führt die große 
Straße zwiſchen Heinzendorf und Goſtitz über Weißbach zu Wagen 
in 1½ und zu Fuß in 2 Stunden nach dem am Fuß des Schloß⸗ 
berges mit vielen Gärten und Baumpflanzungen ſich hinziehenden 
freundlichen Städtchen Jauernig. — Gaſthöfe: a) „Deutſches 
Haus“ bei Joſef Kloſe, Hotel nebſt Weinhandlung mit comfor⸗ 
tabel eingerichteten Fremdenzimmern, Speiſe⸗ und Tanzlocalitäten, 
ſowie guter öſterreichiſcher Küche und einem großen Lager Oeſter⸗ 
reicher- und Ungarweine; b) „Kronprinz“ bei Joſef Schubert, 
im Jahre 1880 neu errichtetes und eröffnetes Hotel nebſt Wein⸗ 
handlung mit ſchönen Fremdenzimmern, Wiener Küche, vortreff⸗ 
lichem Weinkeller, ſchönem großen Garten mit Ausſicht und Stal⸗ 
lungen für mehr als 30 Pferde; o) „Krone“ bei J. Förſter (vor⸗ 
mals A. Walter), ſämmtlich empfehlenswerth; ebenſo die Bier— 
halle der Schloßbrauerei, welche nicht blos vorzügliches Bier, 
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ſondern auch eine prächtige Ausſicht gewährt. — Jauernig, am 
Krebsbache gelegen, zählt jetzt gegen 2300 Einwohner und hat 
nach dem großen Brande von 1825, durch den ſie die meiſten 
Häuſer verlor, ein recht freundliches Anſehen gewonnen. — Ueber 
der Stadt erhebt ſich auf einem ſteil abfallenden Felſen, der eine 
Seehöhe von 339 m erreicht: 5 

Schloß Johannesberg, Sommerreſidenz des Fürſtbiſchofs 
von Breslau. Dicht bei dem Hotel „Zum deutſchen Hauſe“ führt 
eine Treppe von 280 Stufen zum Schloß hinauf, während der 
Fahrweg weiter draußen ſich den Berg hinaufſchlängelt. An dem⸗ 
ſelben erinnert ein Marmorkreuz an die glückliche Rettung des 
Fürſtbiſchofs Dr. Heinrich Förſter bei dem Umſturz des Wagens 
im October 1873. — Schloß und Stadt ſollen von einem Herzog 
Georg von Münſterberg angelegt und anfänglich „Georgenburg“ 
und „Georgineck“ genannt worden fein. Letzteren Namen vers 
ſtümmelte das Voll in „Jauernick“ und ſchließlich gar in 
„Jauernig.“ Geſchichtlich ſteht nicht feſt, wer die Burg, welche 
ſchon in der erſten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts ſtand und 
damals einem Grafen Tremzin gehörte, erbaut hat und in welchem 
Jahre dies geſchehen iſt. Auch wird erzählt, daß auf dem Berge 
und noch vor Erbauung des jetzigen Schloſſes Johannesberg eine 
dem heil. Johannes geweihte Kapelle geſtanden habe. Möglich 
iſt es, daß neben der alten Burg eine dergleichen Kapelle ſich be— 
fand, aber feſt ſteht, daß dieſes neuere Schloß den Namen nur 
allein von ſeinem Erbauer, dem Biſchof Johannes Thurſo 
erhalten hat. — Die Ritter und Beſitzer der benachbarten Burgen 
Friedeberg, Kaltenſtein, Edelſtein ꝛc, namentlich Otto von Liwo⸗ 
nien und Wenzel von Haugwitz, überfielen öfters die Georgenburg 
und plünderten und verwüſteten zugleich die Umgegend. Um nun 
dieſem zügelloſen Treiben ein Ende zu machen, kaufte der Biſchof 
Bbetislaw von Pogarell in Breslau 1342 oder 1344 von Her⸗ 
zog Bolko II. von Schweidnitz die Burg nebſt Zubehör. Auch 
brachte derſelbe 1358 Friedeberg für 3100 Mark Prager Gro⸗ 
ſchen von den Gebrüdern Hinko und Wenzel von Haugwitz käuf⸗ 
lich an fi, worauf dieſe Gegend länger als 50 Jahre Ruhe und 
Frieden genoß. — Nachdem die Huſſiten im Dezember 1425 das 
Kloſter Camenz überfallen und geplündert hatten, beſetzten ſie auch 
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die Georgenburg. Am 30. März 1428 plünderten fie Camenz 
zum zweiten Male und ſchafften die Beute nach Jauernick. Auf 
Anſtiften der Breslauer wurden 1432 mehrere feſte Schlöffer, 
darunter auch die von Grottkau, Patſchkau und Jauernick geſchleift. 
An Stelle der Georgenburg ließ 1505 der damalige Coadjutor 
des Breslauer Bisthums, Johannes Thurzo oder Thurſo, welcher 
am 22. März 1506 zum Biſchof gewählt wurde, das jetzige ſtatt⸗ 
liche Schloß bauen, nachdem er die frühere biſchöfliche Sommer⸗ 
reſidenz Kaltenſtein hatte abtragen laſſen. Das in Stein gear⸗ 
beitete Wappen Thurſo's befindet ſich über dem Thorwege des 
innern Schloßhofes mit der Jahreszahl 1509. In der Nähe des 
nach ſeinem Erbauer genannten Schloſſes Johannesberg be: 
finden ſich engliſche Parkanlagen. 

Hier lebte von 1764 bis 1795 der bei Friedrich II. in Un⸗ 
gnade gefallene Fürſtbiſchoff Graf Schaffgotſch als Privatmann. 
Während dieſer Zeit wurde das Schloß, wenn auch nicht „zur 
Wiege der deutſchen Oper“, jo doch tonangebend für dieſelbe. 
Graf Schaffgotſch, ein großer Muſikliebhaber, hatte den Compo⸗ 
niſten Ditters bei ſich, der hier mehrere gemüthliche und ſpäter 
auch recht beliebt gewordene Opern componirte und durch die von 
ihm gebildete Muſiker- und Sängergeſellſchaft zur Aufführung 
brachte. Den Text zu dieſen Opern dichtete er gewöhnlich ſelbſt. 
Karl Ditters, geboren zu Wien 1739, trat ſchon in ſeinem Kna⸗ 
benalter als Violinkünſtler auf, wurde im zwölften Jahre Page 
am Sachſen-Hildburghauſen'ſchen Hofe, ging dann an das Hof⸗ 
theater zu Wien, durchreiſte Italien, trat nach ſeiner Rückkehr in 
die Dienſte des Biſchofs zu Großwardein und 1769 in die Dienſte 
des Furſtbiſchofs zu Breslau als Kapellmeiſter, wurde 1770 Forſt⸗ 
meiſter, 1773 aber auf Verwendung des Fürſtbiſchofs unter dem 
Namen „Ditters von Dittersdorf“ in den Adelſtand erhoben und 
zum Landeshauptmann zu Freiwalde ernannt, welche Stelle er 
bis 1797 bekleidete. 

Von dem mit einer Schlaguhr verſehenen Schloßthurme ge⸗ 
nießt man eine umfaſſende und reizende Ausſicht. In nordbſt⸗ 
licher Richtung erblickt man Ottmachau mit ſeinem hohen Schloß, 
weiter hin die reich bethürmte Stadt Neiſſe und im nördlichen 
Vordergrunde Patſchkau mit feiner hochragenden Kirche. Dar: 
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über hinaus, jedoch etwas rechts, zeigen ſich Münſterberg und in 
der Ferne die Höhen von Strehlen. Etwas links von Patſchkau 
und Münſterberg ſchimmert Kloſter Heinrichau. In dieſer Rich⸗ 
tung kann man an hellen Tagen und mit bewaffnetem Auge jo: 
gar auch die Thürme von Breslau entdecken. Wenig nach Nord: 
weſt gewendet präſentirt ſich als herrlichſter Glanzpunkt der Ge: 
gend Camenz mit ſeinem Rieſenſchloß und ſeinen Kirchen. Ziem⸗ 
lich in derſelben Richtung leuchtet Frankenſtein, von dem aus 
das Auge in die herrlichen Gegenden von Reichenbach und Schweid⸗ 
nitz ſchweift, um endlich, etwas rechts, auf den in blauen Um⸗ 
riſſen hervortretenden Zobtengebirge einen Moment auszuruhen. 
Wenig links von dieſer Richtung blickt Weißwaſſer, während wie⸗ 
der etwas links, ziemlich genau nach Nordweſt, der Warthaberg 
herübergrüßt und dahinter Silberberg mit Theilen des Eulenge⸗ 
birges ſich ſehen laſſen. In ſüdöſtlicher Richtung ſchweift der 
Blick in einem Halbkreiſe über Weidenau, Ziegenhals und Zuck⸗ 
mantel nach den impoſanten, vom kahlen Haupt des Altvaters 
überragten Bergmaſſen des Geſenles, unter denen bei Zuckmantel 
auch die Biſchofskoppe hervortritt. 

In der näheren Umgebung von Jauernig ſind beſuchens⸗ 
werth: ſüdlich der Krebsgrund mit der fürſtlichen Dampfbrett⸗ 
ſchneidemühle, Förſterei und Bleiche, von dort der Biſchofsſtuhl, 
ein mit Ruheſitzen verſehener Felſenvorſprung, der eine entzückende 
Ausſicht gewährt, weiter hinauf die „Gloriette“ (Belvedere), 
ebenfalls ein Felſenvorſprung mit Ausſicht, endlich die geringen 
Mauerreſte der einſtmals feſten und umfangreichen Burg Rei: 
chenſtein (464 m) und auf dem Rückwege die am Waldſaume 
gelegene Anton ius-Kapelle (369 m) mit prächtiger Fernſicht. 
Der Ausflug kann auch in umgekehrter Reihenfolge unternommen 
werden. — Ferner iſt empfehlenswerth der Beſuch des 6½¼ km 
ſüvöſtlich von Jauernig an der Friedeberger Chauſſee gelegenen 
Dorfes Wildſchütz mit ſchönem Park und prächtigen Anlagen. 
Fahrt hin und zurück 2 Stunden. — Auf der entgegengeſetzten 
Seite von Patſchkau liegt: 

2. Neuhaus, 4 km nordweſtlich von Patſchkau, 3 ¼ km 
von der gleichnamigen Bahnſtation, 7½ km ſüdöſtl. von Camenz 
und 15 km füdfitoweftl. von der Kreisſtadt Münſterberg. Der 
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aus einem Dominium, 78 Häufern mit etwa 500 Einwohnern, 
einer kath. Schule und einer kath., dem heil. Johannes von Ne⸗ 
pomuk gewidmeten Kirche beſtehende Ort iſt hiſtoriſch merkwür⸗ 
dig. — Zu Neuhaus gehören die Aecker des ehemaligen Dorfes 
Kattersdorf, welches 1602 von den Hochfluthen der Neiſſe 
weggeſchwemmt wurde. — In der Nähe des Ortes ſtand die 
Burg Neuhaus, von der ein unterirdiſcher Gang ſich bis zu 
dem 4 km öſtlich gelegenen Mieder Pomsdorf erſtredt haben ſoll. 
Von ihrer früheſten Geſchichte iſt ſehr wenig belannt. Im Jahre 
1440 war ein Siegmund von Reichenau Beſitzer von Neuhaus 
und Kaltenſtein (5 km ſüdöſtl. von Friedeberg). Derſelbe ent 
führte eine Stieftochter des Hinko Kruſchina von Lichtenburg, 
welcher um jene Zeit als Verweſer der Lande Glatz, Frankenſtein 
und Münſterberg auf dem Frankenſteiner Schloſſe hauſte. Kru⸗ 
ſching zog deshalb vor Neuhaus, erſtürmte die Burg, erſchlug den 
Räuber ſeiner Stieftochter und fügte der Umgegend bedeutenden 
Schaden zu. Wie vom Frankenſteiner Schloſſe aus, ſo betrieb 
nun Kruſchina auch von der Burg Neuhaus aus das Räuberhandwerk 
dergeſtalt, daß einige Stände und Städte Schleſiens ſich mit dem 
Herzog Wilhelm von Troppau und Münſterberg vereinigten und 
mehrere Raubneſter, darunter auch Neuhaus, eroberten, die räu⸗ 
beriſche Beſatzung zum Theil hinrichteten und die Burg dem Bi⸗ 
ſchof Konrad von Breslau übergaben. Dies geſchah am 15. Juni 
1443. — Da im Laufe der Zeit abermals Stegreifritter auf 
Neuhaus ſich feſtſetzten, wurde die Burg 1509 vom Biſchof Jo⸗ 
hannes Thurſo abermals belagert und erobert, ſodann aber auch 
zerſtört. Bei der Eroberung ſollen viele Räuber, darunter auch 
ein Hans Unwirden, des Hauptmanns Sohn, gefangen und hin⸗ 
gerichtet worden fein. — Im Jahre 1595 gelangte Neuhaus in 
den Beſitz des Grafen Heinrich v. Schaffgotſch. Die Ruine des 
runden thurmähnlichen Gebäudes von circa 36 Ellen oder 24 
Meter Durchmeſſer und einige gewölbte Gemächer in demſelben, 
das Ganze umgeben von zweifachen Wallgräben, waren noch bis 
zum Sommer 1832 vorhanden. Da ließ Friedrich Gotthard Graf 
Schaffgotſch ſie abbrechen und als Baumaterial anderweitig ver⸗ 
wenden, den Platz etwas ebnen und mit Bäumen bepflanzen. 
Jetzt iſt der unmittelbar an dem Knotenpunkt der Chauſſeen Mün⸗ 
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ſterberg⸗Patſchkau und Frankenſtein-Patſchlau⸗Neiſſe liegende 
Burgplatz mit hohen Bäumen, meiſt Eichen, beſtanden und zeigt 
nur noch die Umwallung nebſt flachem Graben und mitten eine 
große runde Vertiefung. Dagegen beſteht noch folgende inter— 
eſſante, ſogar ſchon zu einem Schauspiel verarbeitete Sage: 
Berthold von Neuhaus, einer der erſten Burgbeſitzer, nahm 
in der Mitte des zwölften Jahrhunderts das Kreuz gegen die Sa⸗ 
racenen, um im Geiſte ſeiner Zeit am Grabe des Erlöſers Ver⸗ 
gebung ſeiner Sünden zu erlangen. Er verließ eine ſchöne junge 
Gattin, eine einzige Tochter und weitläufige Beſitzungen. In der 
Hoffnung baldigen Wiederſehens ſchied das edle Paar. Als aber 
der Ritter nach ſieben Jahren noch nicht zurückgekehrt und jede 
Nachforſchung vergebens war, da gab die Einſame den Bewer⸗ 
bungen eines Grafen Hugo von Gleichen um ihre Hand Gehör, 
unter der Bedingung, daß er ihr Gewißheit vom Tode ihres Che: 
gemahls verſchaffe. Hugo ließ ihr nun durch einen gedungenen 
fremden Kriegsknecht die betrügeriſche Nachricht überbringen, daß 
Berthold bereits vor drei Jahren im heiligen Kampfe gefallen 
ſei, und die nach einem liebenden Herzen verlangende Frau wil⸗ 
ligte jetzt in die Verbindung. Am Vorabende des Hochzeitstages 
bat ein armer Pilger um eine Herberge in der Burg und fragte 
nach der Urſache des Jubels, der aus den Zimmern erſchallte. 
Als man ihm erwiderte, die Gebieterin halte morgen Hochzeit 
mit Hugo von Gleichen, indem ihr erſter Herr auf einem Zuge 
ins gelobte Land geblieben, drang er unbemerkt in den Trinkſaal, 
wo die Braut von Gäſten umringt an Hugo's Seite ſaß, und warf 
heimlich einen Ring in ihren Becher, Als fie letzteren leerte und 
den Ring fand, erblaßte fie. Es war der Trauring ihres Bert— 
holds, den ſie ihm einſt gegeben. „Gott und alle Heiligen!“ rief 
fie, „Wo der Ring iſt, muß auch er fein; nie lam er von ſeinem 
Finger!“ Staunend und erwartungsvoll betrachteten die Anwe⸗ 
ſenden das Brautpaar. Da ſprach eine leiſe Stimme hinter dem 
Stuhle der Burgfrau: „Und kennſt Du mich denn nicht mehr, 
Mathilde?“ Sie wandte ſich um, ſprang auf und ſtürzte mit einem 
Schrei in die offenen Arme des Pilgers. Der todtgeglaubte Bert⸗ 
hold war es ſelbſt. Lange hielt das wieververeinigte Paar ſich 
umſchlungen, ſchmerzbetäubt aber ſtarrte der unglückliche Hugo 
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von Gleichen vor ſich nieder. Da ergriff nach dem erſten Freu⸗ 
denrauſche Berthold ſeine Hand und ſagte: „Du ſollſt nicht ges 
täufcht fein, wackerer Hugo; Du ſollſt uns verbunden bleiben, wenn 
auch auf andere Weiſe. Sieh hier meine Tochter, ein blühendes 
Mädchen und gut wie ihre Mutter; bald wird Bertha mannbar 
ſein; gefällt ſie Dir und Du ihr, und willſt Du ihr treu bleiben, 
fo biet ich fie Dir zum Weibe an. Nach meinem Tode erhältjt 
Du Alles, was ich beſitze!“ Hugo ſchlug ein; es Jöfte die allgemeine 
Beſtürzung ſich in Freude auf, und nach drei Jahren feierte das 
junge Paar ungeſtört fein Hochzeitsfeſt. 


Fünfte Abtheilung. 
Srankenftein. 


Frankenſtein, Kreisſtadt im Regierungsbezirk Breslau, ijt 
eine der freundlichſten Mittelſtädte Schleſiens und liegt auch in 
einer der ſchönſten und fruchtbarſten, beſonders durch ihren Weizen⸗ 
bau berühmten Ebene am ſüdöſtlichen Fuße des Eulengebirges, 
57½ km ſüdſüdweſtlich von Breslau (auf der Chauſſee, dagegen 
auf der Eiſenbahn 82 km), 10 km nordweſtlich von Camenz, 
47 km nordweſtlich von Neiſſe, 97 km ſüdöſtlich von Liegnitz, 
23 km nordöſtl. von Glatz, unter 500 35° 20“ nördl. Breite, 
340 28° 46“ öſtl. Länge und am linken Ufer des im Eulenge— 
birge — ſuͤdlich von Silberberg — entſpringenden Pauſebachs, 
der unterhalb der Stadt nach Aufnahme des Schräbsdorfer Baches 
auch oft das „Zadelwaſſer“ genannt wird. Die Pauſe entſpringt 
in zwei Hauptquellen, welche jedoch über 3 km von einander ent: 
fernt liegen. Die eine Quelle liegt nur 1¼ km ſüdlich des Don⸗ 
jons, während die andere zwiſchen Wiltſch und Herzogswalde aus 
dem Hummrich bricht. Beide Arme, die noch aus mehreren Ne: 
benquellen verſtärkt werden, vereinigen ſich erſt nach einem Lauf 
von 5 bezw. 7 km. > 

Stadt Frankenſtein lagert auf einer kleinen Anhöhe, 279 
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bis 283, reſp. 284 m über dem Spiegel der Oſtſee, war früher 
nach allen Seiten hin mit Wällen und Mauern umgeben, über⸗ 
haupt ſtark befeſtigt, und iſt der innere Haupttheil der Stadt 
auch heut noch, mit einer kleinen Ausnahme, von Ringmauern 
eingeſchloſſen, welche die Stadt von den vier Vorſtädten ſcheidet, 
und zwar öſtlich von der Münſterberger-, ſüdlich von der Glatzer⸗, 
weſtlich von der Silberberger- bezw. Schweidnitzer⸗ und nördlich 
von der Breslauer Vorſtadt. Die vier Thore führten gleiche 
Namen. Das Silberberger hieß jedoch urſprünglich das Lohthor, 
ſpäter das Schweidnitzer Thor. Bis vor wenigen Jahren fand 
der Verkehr nur durch dieſe vier Thore ſtatt; ſeitdem jedoch der 
1706 eingeführte Thorzoll (Mauth und Acciſe) im Jahre 1875 
aufgehoben, ſind auch die Thore, an zwei Stellen ſogar ſchon 
Theile der Stadtmauer und mit derſelben ein alter hoher Thurm ges 
fallen. — Mit genannten Vorſtädten grenzt Frankenſtein an die 
Feldmarken: Protzan im Norden, Heinersdorf im Nordoſt, 
Zadel im Oſt und Südoſt, Tarn au im Süd und Südweſt und 
an Olbersdorf im Nordweſt. 

Zwiſchen den Vorſtädten und der eigentlichen Stadt befinden 
ſich außerhalb der Mauer und rings um die Stadt ſchöne, park⸗ 
ähnliche Anlagen mit breiten Promenadenwegen, an denen mehr 
als 20 Ruheſitze aufgeſtellt ſind. Der Hauptweg iſt in ſeiner gan⸗ 
zen Ausdehnung mit ſchattigen Linden- und Ahornbäumen be⸗ 
pflanzt. Den ſchönſten Theil der Anlagen trifft man zwiſchen 
dem Glatzer⸗ und Silberberger Thor am ſogenannten Schloßberge, 
der die Ruinen des alten großen Herzogsſchloſſes trägt, Dort 
ſenlen ſich die Anlagen terraſſenförmig bis zum Fuß des Berges 
hinab. Am Abhange ſtehen Maulbeerbäume, welche an die früher 
hier betriebene Seidenraupenzucht erinnert. Wie an den meiſten 
Verſuchsorten, ſo ſcheint leider auch hier die Sache nicht mit Ernſt, 
Kenntniß, Umſicht und Ausdauer betrieben und fortgeſetzt worden 
zu ſein. Dagegen erfreut ſich das Auge oben auf der Plattform 
an der herrlichen Ausſicht nach dem Eulengebirge, dem Wartha: 
und Reichenſteiner-Gebirge und den vielen vorliegenden ſchönen 
Dörfern und Fluren. 

Die Stadt iſt ziemlich regelmäßig gebaut, hat 12 meiſt ge: 
rade aber auch meiſt enge Straßen und Gaſſen, von denen als 
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Hauptſtraßen genannt werden: Ober-, Breslauer, Kloſter⸗ und 
Niederſtraße, ferner: Münſterberger-, Bader-, Tuchmacher⸗ und 
Silberbergerſtraße. Erſtere ziehen ſich von Süd nach Nord, letz⸗ 
tete von Oſt nach Weſt. Dieſe Straßen werden aber auch wieder 
noch von einer Anzahl Straßen, Gaſſen und Gäßchen durchkreuzt. 
Am ſüdlichen Ausgang der Stadt fallen die Straßen plötzlich ſteil 
ab. — Der Ring bildet ein Viereck, liegt ziemlich in der Mitte 
der Stadt und umſchließt das im Jahre 1661 neu und im 
gothiſchen Style erbaute, 1826 und 27 umgebaute Rathhaus 
mit ſeinem hohen ſchlanken, eleganten, vielverzierten gothiſchen 
und weithin ſichtbaren Thurm, eine Hauptzierde der Stadt, deſſen 
Vorgänger durch den am 24. April 1858 ſtattgefundenen großen 
Brand, welcher die Hälfte der Stadt in Aſche legte, eine Ruine 
geworden war, die mit Kanonenkugeln eingeſchoſſen werden mußte. 
Nächſt dem Rathhauſe umgiebt der Ring auch noch einige Privat⸗ 
häuſer, weshalb er in den Ober- und Niederring getheilt wird. 
Hiſtoriſch merkwürdig iſt der Ring durch die im Huſſiten- und 
dreißigjährigen Kriege hier vorgefallenen Kämpfe, ſowie durch 
das glänzende Turnier, welches Herzog Karl 1536 hier abhielt. 
Außer dem Ringe enthält die Stadt noch drei kleinere freie Plätze, 
deren jeder mit einem Baſſin verſehen iſt, ſowie einen aus 16 
Wohnhäuſern (ſonſt herrſchaftliche Beamtenhauſer), der katholi⸗ 
ſchen Schule und zwei wohlthätigen Anſtalten (Krankenhaus 
„Bethanien“ und das Scholz'ſche Waiſen-Inſtitut) beſtehenden 
Theil, „Freiheit“ genannt. Gedachter Stadttheil dehnt ſich von 
der katholiſchen Pfarrkirche (von Nord nach Süd) bis an den 
Schloßgarten aus und zieht ſich bis an das untere Ende der Ober⸗ 
ſtraße, mit welcher er durch mehrere Quergäßchen in Verbin⸗ 
dung ſteht. 

An Gebäuden zählt Frankenſtein 508 Wohnhäuſer, 27 
Scheunen und über 150 Ställe und Schuppen, außerdem die 
unten genannten „öffentlichen Gebäude“. Während früher die 
Stadt meiſt nur aus Häufern älteren Styles beſtand und zum 
Theil auch heut noch beſteht, präſentirt die 1858 abgebrannte 
Hälfte ſich mit ihren ſchönen Neubauten wie ein aus der Aſche 
erſtandener Phönix. Die Häufer find maſſiv, zwei, drei auch vier 
Stock hoch, modern, von Schmuck oder Verzierungen nicht über: 
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laden, jedoch recht freundlich. Allerdings ſticht — wie an ande⸗ 
rer Stelle behauptet wird — „die abgebrannte Hälfte mit ihren 
Neubauten gewaltig von der ſchlechten Bauart der alten ab“; 
doch beleidigt dies nicht gerade das Auge. Vergleicht man den 
neuen, ſchlanken Rathhausthurm mit dem alten, plumpen und 
obendrein ſchiefen Glockenthurm der kath. Stadtpfarrkirche, — 
vergleicht man ferner die neueſten Gebäude, unter denen ſogar 
einige Prachthäuſer ſich befinden, nicht blos mit den vom Brande 
verſchont gebliebenen uralten Häuſern, ſondern mit der alten 
Burgruine, die Promenade mit der alten Stadtmauer und ſo 
manches Andere noch: — alsdann kann man wohl mit Recht 
ſagen, in Frankenſtein reichen Mittelalter und Neuzeit, Greis und 
Jüngling einander die Hand, in Frankenſtein berühren ſich die 
Gegenſätze, in Frankenſtein geben die Contraſte einander ein Ren⸗ 
dezvous, ein Stelldichein. Von einem nahen, ſüdlich oder weſt⸗ 
lich der Stadt gelegenen Hügel bietet Frankenſtein ein Bild, das 
einzig in ſeiner Art genannt und nicht oft genug bewundert wer— 
den kann, ein Glanzpunkt, der vereint mit Camenz das ohnehin 
prächtige Gemälde der ganzen Gegend noch bedeutend verſchönert. 

Kirchen. 1. Die katholiſche Pfarrkirche, eine der ehr: 
und merkwürdigſten Kirchen Schleſiens, wurde in den Jahren 1413 
bis 1415, alſo zu derſelben Zeit erbaut, in welcher auch die 
Deutſche Kirche in Wartha (1403 — 1420) im Bau begriffen 
war. Sie wurde an Stelle einer ſchon Ende des dreizehnten Jahr— 
hunderts beſtandenen, aus Holz errichtet geweſenen abgebrannten 
Kirche maſſiv aufgeführt und der heil. Anna gewidmet. Durch 
den ſpäteren Anbau von Kapellen erhielt ſie die Form eines Kreuzes. 
Das Innere beſteht aus Mittel- und zwei Seitenſchiffen und iſt 
mit einem prachtvollen Hochaltar, acht Seitenaltären, mehreren 
guten Gemälden und einer 1619 aus Alabaſter kunſtvoll errich⸗ 
teten Kanzel ausgeſtattet. Den 1701 erbauten Hochaltar zieren 
die vier Evangeliſten in Lebensgröße und ein gutes, von Johann 
Kloſe gemaltes, die heil. Anna mit dem Kinde darſtellendes Ge⸗ 
mälde. Unter dem Hochaltar befindet ſich die Gruft, in welcher 
Herzog Karl I. von Münſterberg und feine Gemahlin Anna von 
Sagan ruhen. Erſterer, der viel für die Stadt gethan, ſtarb 1536 
und Letztere 1544. Das in letztgenanntem Jahre über den Ein— 
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gang der Gruft errichtete Denkmal mit Inſchrift und 16 Wappen 
wurde — um den Platz vor dem Hochaltar frei zu haben — 1735 
entfernt und in einer Kapelle aufbewahrt. Die Nebenkapelle 
ſchmücken die vier chriſtlichen Tugenden in heidniſcher Allegorie. 
Von den acht Seitenaltären ſind gewidmet: 1) der Altar rechts 
neben dem Hochaltar der Auferſtehung Chriſti, 2) dem heil. Kreuz, 
3) der unbefleckten Empfängniß (in der durch ein prachtvolles 
buntes Bogenfenſter erleuchteten Brüderkapelle), 4) der heil. Bar⸗ 
bara, 5) dem Geheimen Leiden (in der kleinen Kapelle neben dem 
Haupteingange), 6) dem heil. Johannes, 7) der ſchmerzhaften 
Mutter und 8) der heil. Anna in der Annalapelle, in welcher 
ſich auch eine künſtleriſch gearbeitete Statue: die heil. Anna mit 
der heil. Maria am Arm vom Jahre 1493 befindet, welche viele 
Jahre hindurch an einem verſteckten Orte in der Kirche gelegen, 
bis ſie auf Veranlaſſung des inzwiſchen verſtorbenen Stadtpfar⸗ 
rer Grundey renovirt und in der genannten Kapelle aufgeſtellt 
wurde. Beſonders beachtenswerth find die 14 Kreuzwegſtationen, 
deren 3 Meter hohe gothiſche Holzrahmen der Kunſttiſchler Franz 
Moſchner in Baumgarten angefertigt, die Malerei der Oelge⸗ 
mälde aber, ſowie die Staffirung der Rahmen der berühmte 
Hiſtorienmaler und Vergolder Karl Johann Krachwitz in Frans 
kenſtein ausgeführt hat. Malerei und Rahmen find rühmens⸗ 
werthe Kunſtwerke, die dem ehrwürdigen Gotteshauſe zur hohen 
Zierde gereichen. Beſondere Anerkennung und dauernden Dank 
verdient der Bauergutsbeſitzer Welzel in Olbersdorf bei Fran: 
kenſtein, welcher die Bilder im Jahre 1861 auf feine Koſten für 
die Kirche hat anfertigen laſſen. 

Als eine beſondere Merkwürdigkeit gilt der Glockenthurm 
der katholiſchen Kirche wegen ſeiner ſchiefen Stellung, der die Stadt 
zu einem ſchleſiſchen Piſa macht, ſowie auch wegen ſeiner Form, 
feines Alterthums und reichen Geſchichte. Die Zeit ſeiner Erbauung, 
ſowie ſein urſprünglicher Zweck werden verſchieden erzählt. Daß 
er erſt 1413, gleichzeitig mit der Kirche und nur als Glockenthurm 
erbaut worden, ſcheint ſchon im Hinblick auf ſeine Form und 
auf feine Stellung zur Kirche nicht richtig zu ſein. Höchſt wahr: 
ſcheinlich wurde er zum Schutze und zur Vertheidigung der Stadt 
erbaut, und zwar — wie weiter unten näher angegeben werden 
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wird — vom Herzog Bolko I. von Schweidnitz (1278 — 1301), 
welcher an Stelle der von Boleſlaw J. von Polen erbauten, 1020 
erweiterten und 1241 durch die Mongolen zerſtörten Burg ein 
neues feſtes Schloß nicht nur zum Schutze der Stadt, ſondern des 
ganzen Fürſtenthums Münſterberg-Frankenſtein errichten ließ, 
welches jpäter von den Huſſiten erobert wurde. Erſt während 
oder bald nach dem Bau der jetzigen maſſiven Kirche wird er zur 
Aufnahme der Glocken eingerichtet worden ſein. — Bei dem 
großen Brande am 24. April 1858 verlor der Thurm Haupt 
und Stimme: Dach und Glocken. Da man annehmen zu müſſen 
glaubte, auch ſein Mauerwerk habe, und zwar dergeſtalt gelitten, 
daß er gänzlich abgebrochen werden müſſe, und da man ferner 
den Marktplatz gern nach jener Seite hin vergrößern, auch die 
Straßen geradelegen und verbreitern wollte, wurde das Nieder⸗ 
reißen des Thurmes beſchloſſen. Als letzteres bereits begonnen, 
erhob das katholiſche Kircheneollegium Widerſpruch, und es ward 
die weitere Vernichtung des baulichen Denkmals, das in feſtem 
Mauerwerk auf enorm dicken Grundlagen ruht, zwar verhindert, 
aber auch der Wiederaufbau verſagt, dagegen die Wiederaufhän⸗ 
gung von Glocken genehmigt. Damit waren jedoch die Wirrniſſe 
und Streitigkeiten noch nicht beendigt. Da letztere hier nicht mit⸗ 
getheilt werden können, ſei nur bemerkt, daß fie zu Gunſten des 
Thurmes entſchieden ſein müſſen; denn er ſteht heut noch, nur 
daß der abgebrochene Theil durch neues Mauerwerk erjegt, letzte⸗ 
res ſenkrecht auf den ſchiefen Theil geſtellt, dadurch aber dem 
Thurm ein weit ſchieferes Geſicht als früher verliehen worden iſt. 

Auch noch andere „ſchiefe Geſchichten“werden von dem ſchiefen 
Thurm erzählt. So ſoll er nach der einen Lesart mit Abſicht, 
vielleicht als ein wunderliches Meiſterwerk, ſchief angelegt worden 
ſein. Dafür ſoll der Umſtand ſprechen, daß ſein Grundgemäuer 
lothrecht ſteht, dagegen da, wo er über die Erde ſich erhebt, eine 
abſichtliche Höherlegung der einen Wandung erſichtlich ſei. Nach 
einer anderen, und zwar in einer geſchriebenen Chronik wieder— 
gegebenen Erzählung ſoll er ſich im September 1598 in Folge 
einer Erderſchütterung geſenkt haben, alſo zu derſelben Zeit, in 
welcher eine Felswand vom Warthaer Rafellonberge ſich gelöft 
und in den Neiſſefluß geſtürzt iſt. (S. 116.) 
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An der Kirchhofmauer ſteht eine lebensgroße Statue des 
heil. Johannes von Nepomuk, welche 1717 aufgeftellt worden 
und mit dem Solkkel ca. 3 Meter hoch iſt. 

Zur Pfarrkirche in Frankenſtein ſind eingepfarrt: Zadel 
mit Tochter: bezw. Pfarrkirche, Heinersdorf mit Kapelle und 
Kunze ndorf, woſelbſt auch Pfarrwidmuth mit Wald und Wirth⸗ 
ſchaftsgebäuden, eine zweite Widmuth befindet ſich in Olbers: 
dorf. Als Stadtpfarrer iſt ſeit dem 12. Februar 1885 ange: 
ftellt Herr Erzprieſter Auguſtin Piſchel. Außerdem amtiren ein 
Kreis⸗Vicar und zwei Kapläne. 

2. Die kathol. Hoſpitalkirche des heil. Georg vor dem 
Glatzer Thore, äußerlich alt, im Innern aber durch Renovirung 
freundlich. Sie iſt mit einem Hochaltar, zwei Seitenaltären und 
einer neuen Kanzel, ſowie mit einigen Gemälden ausgeſtattet. 
Das Gemälde auf dem Hochaltar ſtellt die heilige Familie, das 
des einen Seitenaltars die heil. Roſenkranzkönigin und das des 
zweiten Seitenaltars den heil. Aloyſius dar. Auf dem Chor be: 
findet ſich ein Harmonium. An Bedeutung hat die Kirche erſt 
gewonnen, ſeitdem in derſelben für die latholiſchen Gymnaſiaſten 
Gottesdienſt abgehalten wird. Sie ſteht mit dem Georgshoſpital 
bezw. mit der ſtädtiſchen Krankenanſtalt und letztere wieder durch 
einen Garten mit dem Bürgerhoſpital in Verbindung. 

3. Die kathol. Begräbnißkirche des heil. Nikolaus auf 
dem Communalfriedhof vor dem Breslauer Thor, gegenüber dem 
Kloſter der Barmherzigen Brüder. Das urſprüngliche Kirchlein 
St. Nikolaus wurde 1543 niedergeriſſen und ein neues an ans 
derer Stelle aufgebaut. Nachdem daſſelbe ſpäter ein Raub der 
Flammen geworden, wurde die jetzige Kirche 1653 durch den 
Maurermeiſter Hans Röthel und den Zimmermeiſter Georg Spie— 
gel neu aufgeführt und mit drei Altären und einer Kanzel aus⸗ 
geftattet. In demſelben ift jegt auch ein Harmonium aufgeſtellt. 

Außer den drei vorgenannten katholiſchen Kirchen beſteht 
noch eine in Frankenſtein, und zwar die zum Kloſter der Barm⸗ 
herzigen Brüder gehörige Kirche in der Breslauer Vorſtadt. Die⸗ 
ſelbe wird weiter unten bei der betreffenden wohlthätigen An— 
ſtalt näher aufgeführt werden. 

4. Die evangel. Kirche auf derKloſterſtraße iſt ein ſchöner, 
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großer Bau mit einem an der vorderen (weſtlichen) Seite aufge⸗ 
führten, ziemlich hohen und vor wenigen Jahren mit Schiefer 
überdachten Glockenthurm. Die Kirche gehörte früher zum Do— 
minikanerkloſter und wird deshalb auch heut noch oft die „Kloſter⸗ 
lirche“ genannt. Kloſter und Kirche haben ebenfalls eine reiche 
Geſchichte. Erſteres ſoll um das Jahr 1221 gegründet worden 
ſein, nachdem das Geld dazu in Schleſien und Polen geſammelt 
worden. Die Zeit der Gründung dürfte jedoch nicht ganz richtig 
angegeben fein; denn der Dominikaner⸗Orden wurde ſpäter ge⸗ 
gründet und beſtätigt als der Orden der Franziskaner oder Mi⸗ 
noriten. Letzterer aber erhielt ſeine Beſtätigung vom Papſt Ho⸗ 
norius III. erſt im Jahre 1223. Auch iſt der heil. Dominicus, 
der Gründer des Dominikaner⸗Ordens — ein Spanier aus edlem 
Geſchlecht — einige Jahre ſpäter geboren als der heil. Franzis⸗ 
cus von Aſſiſi (1182). Das Kloſter in Frankenſtein ward ſchon 
1241, alſo nur wenige Jahre nach ſeiner Gründung, von dem 
erſten ſchweren Unglück heimgeſucht. Die Mongolen zerſtörten 
auf ihrem Rückzuge nach der Schlacht bei Liegnitz nicht nur die 
Burg, ſondern auch den größten Theil der Stadt nebſt dem Do⸗ 
minikanerkloſter. Weit ſchwerer und empfindlicher noch waren 
die Drangſale, welche das Kloſter während der Huſſitenkämpfe, 
ganz beſonders aber am Charfreitage, den 2. April 1428 zu er⸗ 
dulden hatte. Nachdem die Huſſiten am 30. März in Camenz 
geplündert, gemordet und angezündet hatten, zogen ſie am zweiten 
Tage darauf nach Frankenſtein, erſtürmten die Stadt am 2. April, 
plünderten dieſelbe, verübten unmenſchliche Grauſamleiten und 
ſteckten endlich ſowohl die Stadt, als auch die umliegenden Dörfer 
in Brand. Am allerärgſten aber wütheten fie im Dominikaner⸗ 
kloſter, wie überhaupt überall die Kirchen, Klöſter und Geiſtlichen 
am meiſten und brutalſten von dieſen Barbaren verfolgt wurden. 
Als ſie im Kloſter erſchienen und zu verwüſten anfingen, hielt der 
Prior Nikolaus Carpentarii es für ſeine Pflicht, „den wilden 
Feinden ins Gewiſſen zu reden und ſie mit dem Zorn des Him⸗ 
mels zu bedrohen.“ Dies aber reizte die Huſſiten dergeſtalt, daß 
fie ſchleunigſt eine Anzahl Heiligenbilder, Statuen und Trümmer 
von Altären an den Eingang der Kirche ſchleppten, davon einen 
Scheiterhaufen bildeten, den Prior darauf ſetzten und ihn ver⸗ 
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brannten. Dann follen fie den Kloſterbruder Johann Buda, 
weil er gegen die Huſſitiſche Lehre gepredigt, in Stücke gehauen 
und einen dritten Geiſtlichen, den Diakonus Andreas Cantoris 
an den Thorflügel des Breslauer Thores gehangen und durch 
Pfeile getödtet haben. Auch ſpäter noch hatten Stadt und Kloſter 
von den durchziehenden Huſſiten, ſowie in den Kämpfen der Schleſier 
mit Podiebrad und feinen Söhnen (1467 — 1488) viel zu leiden. 
Während der Religionswirren des ſechszehnten Jahrhunderts 
hatte der zur lutheriſchen Lehre übergetretene Rath in Franken⸗ 
ſtein 1541 das Kloſter, welches damals nur noch zwei Mönche 
zählte, geſchloſſen und ſpäter die Kirche zum evangeliſchen Gottes: 
dienſte einrichten laſſen. Sie wurde jedoch 1629 in Folge des 
Reſtitutionsedikts, nach welchem alle ſeit dem Paſſauer Vertrage 
von 1552 eingezogenen Kirchen den Katholiken zurückgegeben wer⸗ 
den mußten, wie die Pfarr: und Begräbnißlirche, ſowie die Kirche 
in Zadel zum latholiſchen Gottesdienſte eingeweiht. Auch das 
Kloſter ſelbſt wurde in genanntem Jahre wieder errichtet, bei dem 
großen Brande von 1632 aber, welcher die Stadt bis auf die 
Pfarrkirche, die Schule und 10 Häuſer in Aſche legte, ebenfalls 
ein Raub der Flammen, doch 1669 wieder neu aufgebaut. 
Nach dem Edict vom 30. October 1810 (S. 252) gehörte 
auch das Dominikanerkloſter zu Frankenſtein zu denjenigen Klöſtern, 
welche aufgelöft und als Staatseigenthum eingezogen wurden. 
Das Loos der Auflöſung traf das Kloſter zwar erſt im Jahre 
1816, doch war die zu demſelben gehörige Kirche ſchon am 5. 
November 1815 der evang. Kirchengemeinde überwieſen worden, 
welche ſeit 1793 ihren Gottesdienſt in dem hierzu eingerichteten 
ehemaligen Schmetterhauſe abgehalten hatte. — Am 5. November 
1865 feierte die Gemeinde das 50 jährige Beſitzjubiläum der Kirche, 
von welcher der Zeichenlehrer K. Scholz in Breslau eine Zeichnung 
aufgenommen und lithographirt hatte. Eingepfarrt ſind außer 
Franlenſtein noch Grochau, Heinersdorf, Olbersdorf, Protzan und 
Tarnau. — Als Pfarrer iſt angeſtellt Herr Superintendent Gräve. 
Lehr⸗Anſtalten. 1. Das Progymnaſium auf dem „Ro⸗ 
ſenring“, und zwar an der Stelle der früheren Artillerie-Pferde⸗ 
ſtälle, ein in den Jahren 1878 und 1879 im neueſten Styler: 
bautes mittelgroßes Gebäude mit Aula und ca. 20 Zimmern. 
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Auf der ſüdlichen Hofſeite befindet ſich die durch 7 Bogenfenſter 
erleuchtete Turnhalle. Bis Oſtern 1885 waren 7 Klaſſen, von 
Sexta bis Ober⸗Secunda, eingerichtet und zuſammen von 144 
Schülern beſucht, nämlich: Ober⸗Secunda 4, Unter⸗Secunda 15, 
Ober⸗Tertia 17, Unter⸗Tertia 17, Quarta 28, Quinta 22 und 
Sexta 41. Von dieſen 144 Zöglingen gehörten 86 der katholi⸗ 
ſchen, 24 der evangeliſchen und 9 der moſaiſchen Religion an; 
81 waren Einheimiſche und 63 Auswärtige. Die Anſtalt ſteht 
unter der Leitung des Herrn Rector Thome. 

2. Die katholiſche Elementarſchule auf der Freiheit, 
früher Junkernſtraße, iſt 1854 neu erbaut, zwei Stock hoch und 
enthält 14 Klaſſenzimmer und einen geräumigen Prüfungsſaal 
mit ſchöner Orgel. Vor Oſtern 1885 wurden in 7 Knaben: und 
7 Mädchenklaſſen zuſammen 877 Schüler unterrichtet. 

3. Die evangeliſche Elementarſchule auf der Tuch⸗ 
macherſtraße iſt ein einſtöckiges Gebäude mit einer Knaben⸗, einer 
Mädchen: und drei gemiſchten Klaſſen. Vor Oſtern 1885 wur⸗ 
den zuſammen 282 Schüler unterrichtet. 

Außerdem beſteht eine Mädchen-Arbeitsſchule, zu wel: 
cher vor länger als 40 Jahren durch ein Legat der Frau Dr. 
Rupprecht im Betrage von 200 Reichsthalern der Grund gelegt 
wurde. Die Stadt erweiterte alsdann die Schule, ſo daß 20 arme 
Mädchen ohne Unterſchied der Confeſſion im Stricken und Nähen 
unentgeltlich unterwieſen werden konnten und auch heut noch un⸗ 
terrichtet werden können. 

Wohlthätige Anſtalten. 1. Das Hoſpital der Barm— 
herzigen Brüder „ad St. Josephum“ in der Breslauer 
Vorſtadt, das allerwohlthätigſte Inſtitut nicht nur der Stadt Fran⸗ 
lenſtein, ſondern auch der ganzen Gegend, insbeſondere der Kreiſe 
Frankenſtein, Münſterberg, Nimptſch, Reichenbach und der Graf⸗ 
ſchaft Glatz. Es verdankt ſeine Gründung zunächſt dem am 23. 
Januar 1843 verſtorbenen Kämmerer von Frankenſtein, Erd⸗ 
mann Hofer Tſchirſch, welcher fein ganzes Vermögen von 
40,000 Reichsthalern (120,000 Mark) zur Errichtung eines 
Kloſters nach den Regeln der Barmherzigen Brüder teſtamenta⸗ 
riſch beſtimmte. Schon am 8. November 1833 ſchrieb derſelbe 
mit eigener Hand ſein Teſtament und deponirte es am 18. März 
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1840 beim Königlichen Stadtgericht zu Frankenſtein. Der über 
4 Morgen Land umfaſſende Bauplatz, auf welchem das Kloſter 
errichtet werden ſollte, wurde in der Breslauer Vorſtadt, gegen⸗ 
über der Begräbnißkirche zum heil. Nikolaus, für den Kaufpreis 
von 1830 Thalern erworben, wozu die Genehmigung vom Fürſt⸗ 
biſchöflichen General:Vicariats:Amt zu Breslau am 30, Decem⸗ 
ber 1845 eintraf. — Im Juni 1847 wurde mit dem Bau be⸗ 
gonnen und letzterer alsdann auch mit raſtloſem, rühmenswerthen 
Eifer fortgeſetzt. Zur Förderung deſſelben haben namentlich bei⸗ 
getragen: Cardinal und Fürſtbiſchof Melchior, Freiherr von 
Diepenbrock, Kanonikus Klein (ehemaliger Frankenſteiner), 
die ſtädtiſchen Behörden von Frankenſtein, Pfarrer emer. Steiner 
von Münſterberg, Rittergutsbeſitzer Halfter-Schönwalde, Graf 
Pfeil-Tomnitz, Landesälteſter von Thielau-Lampersdorf, 
Graf Schlabrendorf-Stolz, Graf Schlabrendorf-Grochau, 
Freiin von Saurma⸗Schräbsdorf, namentlich aber auch Ihre 
Königliche Hoheit Frau Prinzeſſin Marianne der Niederlande, 
welche ſich ganz beſondere Verdienſte durch Schenkung von Bau⸗ 
material, ſowie von vielen Kranken-Utenſilien erwarb. So ſchenkte 
fie u. A. 19 Bettjtellen, 19 Waſchtiſche, 38 Stühle, 11 Tiſche, 
52 Bettüberzüge mit Kopfpolſtern, 54 Handtücher, 19 Kranken⸗ 
anzüge, 30 weißwollene Decken, 24 Matratzen, 27 Strohſäcke, 
ſowie eine große Anzahl Küchen⸗Utenſilien. — Die erſte Kranken⸗ 
bettſtiftung erfolgte ſchon während des Kloſterbaues 1847 durch 
Herrn Pfarrer Wilh. Nowack zu Neu-Altmannsdorf, welcher der 
Anſtalt zur Errichtung und Erhaltung eines Krankenbettes 1200 
Reichsthlr. mit der Beſtimmung vermachte, daß die Fundation 
den Namen „Familie Nowack'ſche Stiftung“ führen ſollte. Der 
Wohlthäter ſtarb am 23. Januar 1850, — Ferner wurden dem 
Kloſter am 25. October 1850 durch den ehrwürdigen Prior Fr. 
Franziscus Franke im Kloſter der Barmherzigen Brüder zu 
Breslau übergeben: ein vergoldeter Meßkelch mit Patene, eine 
Kaſel von ſchwerem Seidenſtoff nebſt Zubehör, eine neue weiß⸗ 
leinene Albe mit geſtricktem Spitzenſaum, mehrere dergleichen 
Humerale, Kelchtücher und Corporalien oder Meßtücher. 

Das Hauptgebäude ward 1849 vollendet, während das 
Hinter⸗ oder Wirthſchaftsgebäude nebſt Schuppen 1850 gebaut, 
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auch die zur Eröffnung der Anſtalt noch nöthigen Apparate und 
Utenſilien beſchafft wurden. Inzwiſchen hatten auch die vom 
Ordens⸗ Provinzial nach Frankenſtein geſandten Ordensbrüder 
Bernhard Pohl und Johannes Moron im Verein mit dem Cu⸗ 
ratorium die Vorbereitungen zur Einweihung des Hoſpitals ges 
troffen. Die Feierlichkeit der Einweihung und der Uebergabe des 
Inſtituts an den Orden fand 1850 den 3. December, dem Feſt 
des heil. Franziscus Kaverius, und zwar durch den damaligen 
Stadtpfarrer, Ehren⸗Domherr und Kanonikus Fiſcher ſtatt. 

Da ſich ſchon in den erſten Jahren der Mangel einer Apo⸗ 
theke fühlbar machte, ward am 22. März 1855 die Königliche 
Regierung zu Breslau um die Erlaubniß zur Einrichtung einer 
kleinen Hausapotheke erſucht. Und ſchon am 27. deſſelben Mo⸗ 
nats ertheilte die Königliche Regierung die Genehmigung hierzu. 

Die zum Kloſter gehörige und mit demſelben durch einen 
angebauten Seitenflügel in unmittelbare Verbindung gebrachte 
prachtvolle Kirche wurde in den Jahren 1868 und 1869 im 
gothiſchen Style erbaut und am 5. Juli 1870 durch den Herrn 
Weihbiſchof Adrian Wlodarsky ( 1875) zu Ehren des heil. 
Joſeph feierlich eingeweiht. Sie iſt in Kreuzform gebaut und 
durch einen angebauten ſchönen hohen Thurm, in welchem ſich 
die Glocken und eine große Uhr befinden, geziert, während das 
Innere durch einen Hochaltar, zwei Seitenaltäre, einige Gemälde, 
ſowie mit einer zwar nicht großen aber ſchönen Orgel würdig 
ausgeſtattet iſt. Von der beſonders prächtigen Sacriſtei gelangt 
man direct in den Hausflur des Kloſters. Auch führt in denſelben 
die rechts neben dem Kircheingange befindliche Thür. — Bis zur 
Fertigſtellung der Kirche überließ der Magiſtrat ſehr bereitwillig 
den Mitgebrauch der gegenüber liegenden Begräbnißkirche St. Ni⸗ 
kolaus als Kloſterkirche. 

Das Priorat des Kloſters belleideten ſeit 1850: Vicar 
Bernhard Pohl, Vicar Vitus Stief, Prior Fr. Anſelmus Land, Fr. 
Alphonſus Bieonatzki, Fr. Nikolaus Klügel, Fr. Marcellus Regel, 
Fr. Vitus Stief, Fr. Theophilus Badelt und ſeit 1884 Fr. Aloyſius 
Meſchka, durch 10 Jahre lang Prior des Convents der Barmherzigen 
Brüder in Breslau. Als ordinirender Arzt des Hospitals waltet Herr 
Dr. Gottwald, Königlicher Kreis⸗Phyſikus und Sanitäts⸗Rath. 

21 


— 322 — 


Wie überaus ſegensreich das Hospital der Barmherzigen 
Brüder in Frankenſtein wirkt, ergeben die Jahresberichte. Aus 
dem letzten, dem 34. Jahresbericht (pro 1884), ſei nur Folgen⸗ 
des mitgetheilt: Am 1. Januar 1884 war ein Beſtand von 44 
Kranken vorhanden. Im Laufe des Jahres wurden aufgenom⸗ 
men 744, entlaſſen als geheilt 581, gebeſſert 60, ungeheilt 37. 
Geſtorben ſind 58, darunter 14, welche dem Hospital ſchon ſter⸗ 
bend überbracht worden waren. Von den 788 verpflegten Kranken 
gehörten 568 der latholiſchen, 219 der evangeliſchen und 1 der 
moſaiſchen Religion an. In der Kur verblieben 52 Kranke. Die 
Zahl der Verpflegungstage betrug 15,165, ſomit wurde durch⸗ 
ſchnittlich ein jeder Kranke 19 ¼ Tag verpflegt. Behufs Bahn: 
operationen und zum Verbande beſuchten viele Perſonen die An⸗ 
ſtalt. Ihrer Heimath nach gehörten an: dem Kreiſe Frankenſtein 
330, dem Kreiſe Münſterberg 49, dem Kreiſe Nimptſch 76, dem 
Kreiſe Reichenbach 60, der Grafſchaft Glatz 74, anderen Kreiſen 
der Provinz Schleſien 112, anderen Provinzen des Staats 18, 
Braunſchweig 1, dem Königreich Sachſen 6 und den öſterreich'ſchen 
Staaten 18. — Im Ganzen find ſeit der Eröffnung des Hospi⸗ 
tals (1850) unentgeltlich und ohne Unterſchied der Religion 
und des Standes aufgenommen, ärztlich behandelt und verpflegt 
worden: 21,894 Kranke. 

Tauſend Dank und Gottes reichſten Segen „allen edlen 
Gönnern und Wohlthätern!“ Mit dieſem Dank und Wunſch ver: 
binden wir vereint mit dem ehrwürdigen Convent der barmherzigen 
Brüder zugleich die dringendſte Bitte, „auch in Zukunft der armen 
Kranken in Liebe und milder Gaben gedenken zu wollen.“ 

2. Das St. Georgs-Hospital (ftädtifhe Kranken- 
Anſtalt) in der Glatzer Vorſtadt ſoll nach einer angeblichen Ur⸗ 
kunde 1319 vom Herzog Nikolaus von Münfterberg (der aber 
geſchichtlich erſt nach dem am 11. Juni 1841 erfolgten Ableben 
feines Vaters, Herzog Bolko, das Herzogthum Muünſterberg er⸗ 
hielt) und deſſem Vogte Johannes Selelin, Erbherrn auf Töͤpp⸗ 
liwoda, gegründet und dem Probſte des Convents vom heil. Grabe 
in Neiſſe als Patron unterſtellt worden ſein. Mit dem Hospital 
der Kreuzherren wurde gleichzeitig auch die Seite 816 aufgeführte 
St. Georgskirche erbaut. Im Jahre 1538 verkauften die Kreuze 
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herren das Hospital nebſt den dazu gehörigen Grundſtücken und 
Fundationen für 100 Mark, die Mark zu 48 Weißgroſchen ge— 
rechnet, an die Stadtgemeinde Frankenſtein, welche es 1552 zu 
einer Krankenanſtalt umwandelte In der Nacht zum 1. Juli 
1646 wurden Hospital und Kirche durch Feuer zerſtört, ſpaͤter 
aber wieder neu aufgebaut. — Jetzt ſteht die fir 40 Kranke ein⸗ 
gerichtete Anſtalt unter der Leitung von vier Barmherzigen 
Schweſtern der Congregation des heil. Karl Barromäus. Am 
1. Januar 1884 war der Beſtand an Kranken 16. Im Laufe 
des Jahres wurden aufgenommen 142, dagegen entlaſſen als ge⸗ 
heilt 121, erleichtert 5. Es ſtarben 16 Kranke; verblieben dem⸗ 
nach in Kur und Pflege 16. Außerdem wurden 424 Zahnope⸗ 
rationen, 1400 Verbände vorgenommen und in ihren Wohnun⸗ 
gen 36 Kranke verpflegt. Ordinirender Arzt iſt zur Zeit Herr 
Dr. Wolff. f 

3. Das Bürger-Hos pital in der Glatzer Vorſtadt, ſchräg⸗ 
über (nördlich) der vorbezeichneten ſtädtiſchen Kranken-Anſtalt (St. 
Georgs-Hospital) und mit derſelben durch einen Garten verbun⸗ 
den, iſt zur Aufnahme und Verpflegung von mindeſtens 16 alten 
Perſonen eingerichtet, dagegen zur Unterſtützung von 24 Perſonen 
gegründet. Einige erhalten Wohnung, die meiſten Unterſtützung 
außer dem Hauſe. Ganz arme und hilfloſe Leute werden dem⸗ 
nach unentgeltlich verpflegt. Doch können auch Andere für eine 
gewiſſe, ihren Vermögensverhältnifien angemeſſene Summe ſich 
einkaufen. Leitung, Pflege und Aufſicht haben ebenfalls vier 
Barmherzige Schweſtern (Barromäerinnen) übernommen. 

4. Das Tabeenftift, evangeliſches Waiſenhaus für Mäd⸗ 
chen am unteren Ende der Oberſtraße, verdankt ſeine Entſtehung 
Herrn Superintendent Graͤve und vielen Wohlthätern. Es wurde 
am 7. Mai 1860 in dem hierzu eingerichteten ehemaligen Ge⸗ 
richtsgebäude eröffnet, feiert alſo den 7. Mai 1885 das 25 jäh⸗ 
rige Jubiläum feines Beſtehens. Während dieſer Zeit hat es ſich 
als eine überaus wohlthätige Anſtalt erwieſen. Da die Zahl der 
Böglinge ſich von Jahr zu Jahr vermehrte, reichte das Stiftsge⸗ 
bäude nicht mehr aus, es wurde daher in deſſen Nähe ein zweites 
ſchones und großes Haus im Garten des Stifts erbaut, am 19. 
Februar 1881 eingeweiht und bezogen. Die Bauloſten betrugen 
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20,000 Mark. Aus dem vom Anſtaltsgeiſtlichen Herrn Paſtor 
Krug im Mai 1884 bearbeiteten und vom Vorſtande heraus⸗ 
gegebenen vierundzwanzigſten Jahresbericht pro 1883/84 ent⸗ 
nehmen wir, daß die Zahl der damals zur Erziehung im Tabeen⸗ 
ſtift befindlichen Kinder ſich auf 52 belief. Zu den 56 Kindern, 
welche am 7. Mai 1883 im Stift ſich befanden, waren im Laufe 
des Jahres 9 (darunter 6 Zwangszöglinge) zugetreten, dagegen 
hatten 13 Zöglinge mit vollendetem 15. Lebensjahre das Stift 
wieder verlaſſen, theils um zu ihren Angehörigen zurückzukehren, 
theils um in ein Dienſtverhältniß zu treten. Von den auf Koſten 
der Provinz zur Zwangserziehung überwieſenen Mädchen beher⸗ 
bergte das Stift im Mai v. J. 23. Im März 1885 zählte das: 
ſelbe 54 Zöglinge. Die Erziehung und Pflege der Kinder, jo: 
wie die Beſorgung des ganzen Haushalts hatten 4 Diakoniſſin⸗ 
nen des Mutterhauſes Frankenſtein übernommen. — Als Ge 
ſammtvermögen werden nachgewieſen 61,286 Mark 65 Pf. — 
Das Tabeenſtift erfreut ſich der beſonderen Protection Ihrer Königl. 
Hoheit der Frau Prinzeſſin Albrecht von Preußen. Der Vor: 
ſtand beſteht aus den Herren Superintendent Gräve (Vorſitzen⸗ 
den), Paſtor Scholz, Rittergutsbeſitzer Hauptmann a. D. von 
Prittwitz⸗Gaffron auf Guhlau, Rittergutsbeſitzer Major a. D. 
von Seidlitz auf Markt Bohrau, Apotheker Ehrenberg-Fran⸗ 
lenſtein, Paſtor Scheibert-Lampersdorf und Anſtaltsgeiſtlicher 
Paſtor Krug. 

5, Die Evangeliſche Diakoniſſen-Anſtalt am Schloß: 
berge (Schloßwallgraben Nr. 24) wurde im Jahre 1866 ins 
Leben gerufen zu dem Zweck, Mädchen im Alter von 15 bis 16 
Jahren zur Kinder- und Armenpflege auszubilden und nach ihrer 
Ausbildung als Schweſtern zur Erziehung und zum Unterricht 
der Kinder, ſowohl am Ort als auch in auswärtigen Stationen 
zu verwenden. Die in einem ehemaligen Gaſthauſe eingerichtete 
Anſtalt führte deshalb urſprünglich auch den Titel: „Ev. Diako⸗ 
niſſen⸗Anſtalt für Kinder-und Armenpflege.“ Später ward jedoch 
auch die Krankenpflege mit in den Kreis der Thätigkeit gezogen 
und dem Haufe deshalb der einfache Name „Ev. Diakoniſſen⸗An⸗ 
ſtalt zu Franlenſtein“ gegeben. Schon im Jahre 1874 mußte 
das in einem Garten liegende zweiſtöckige Gebäude durch einen 
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Anbau erweitert werden. Inzwiſchen aber hat ſich ein abermaliger 
Erweiterungsbau, ſowie der Bau einer Kapelle als nothwendig 
erwieſen. Der Vorſtand hat deshalb ſchon vor einem Jahre einen 
Neubau beſchloſſen, welcher dem ſeitherigen Haufe an Größe nicht 
viel nachſtehen, die Wohnung des Anſtaltsgeiſtlichen, die Klein⸗ 
kinderſchule, neue Schweſternſtuben und noch einige Räume für 
Diakoniſſen⸗Schülerinnen einſchließen wird. Das Haus ſtößt mit 
ſeiner hinteren Seite an die Stadtmauer, durch welche eine Thüre 
direct in den Garten des Krankenhaufes „Bethanien“ führt. — 
Aus dem achtzehnten, im Mai 1884 ausgegebenen und von der 
Anſtalts⸗Oberin, Gräfin Hedwig Stoſch verfaßten Jahresbericht 
pro 1883/84 iſt Folgendes zu entnehmen: Wie das Tabeenſtift, 
fo ſteht auch die Diakoniſſen-Anſtalt unter dem Protectorate Ihrer 
Königl. Hoheit der Frau Prinzeſſin Albrecht von Preußen. Die 
Zahl der Schweſtern betrug im Mai 1884: 121. Davon waren 
eingeſegnet 65, eingekleidet 34, Probeſchweſtern 22. Von dieſer 
Zahl arbeiteten 94 auf 64 auswärtigen Stationen, 8 blieben im 
Mutterhauſe ſtationirt zur Leitung der Schulen und zur Beſor⸗ 
gung des Hausſtandes, der Nähftube und des Bureaus. Im 
Ganzen beſtanden damals 20 Kleinkinderſchulen, in denen 27 
Schweſtern, 32 Kleinkinderſchulen, verbunden mit Gemeindepflege, 
in denen 33 Schweſtern, 8 Geſindehäuſer, in denen 3 Schweſtern 
und 11 Gemeindepflegen, in denen 11 Schweſtern arbeiteten, 
zuſammen 74 Schulen und Pflegen mit 66 Schweſtern, 2980 
Kleinkinderſchülern, 2465 Sonntagsſchülern und 2019 Handar⸗ 
beitsſchülern, 865 Jungfrauenvereinsmitgliedern, 2295 Kranken 
und Armen und 1315 Kranken, welche in ihren Wohnungen gepflegt 
wurden. Außerdem wurden von H oder 10 Schweſtern in 7 Kranken⸗ 
und Siechenhaͤuſern 422 Kranke und Sieche und in Stonsdorf 
noch 7 Kranke in deren Wohnungen gepflegt, 5 Schweſtern waren 
in 2 Waiſenhäuſern mit der Erziehung von 71 Kindern und 5 
Schweſtern an 2 Sommeraufenthalts-Orten für erholungsbedürf⸗ 
tige Kinder mit der Verpflegung und Beaufſichtigung von mehr als 
160 armen kränklichen Kindern in ländlichen Heilftätten beſchaͤftigt. 

In Frankenſtein ſelbſt waren beſchaftigt: 1) in der Mein: 
kinderſchule 3 Schweſtern mit der Erziehung, Pflege und dem 
Unterricht von 100 kleinen Kindern, 50 Sonntagsſchülern und 
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42 Handarbeitsſchülern (Vorſtand: Paſtor Krug); — 2) in der 
Gemeindepflege 1 Schweſter mit der Pflege von 44 Kranken und 
Armen (Vorſtand: Gem.⸗Kirchenrath); 3) im Krankenhaus Be: 
thanien 2 Schweſtern mit der Pflege von 139 Kranken und 
Siechen (Vorſtand: Gem. ⸗Kirchenrath); und 4) im Tabeenſtift 4 
Schweſtern mit der Erziehung und Pflege von 54 Waiſenmädchen. 
(Vorſtand bereits unter Nr. 4 genannt.) 

Nach dem Rechnungs⸗Auszug pro 1883/84 beliefen ſich die 
baaren Einnahmen auf 6711,31 Mk., und zwar: Feſte jährliche 
Beiträge 418 Ml., Penſionen der Probeſchweſtern 158 7,50 ME, 
Liebesgaben 2768,76 Mk., Ertrag der Sammelbücher 786,68 
Mk., Insgemein 763,17 Mk. und Beſtand aus dem Vorjahre 
387,20 Mk. Dagegen haben die Ausgaben 6384,44 ME, be: 
tragen, und zwar für Baulichkeiten und Inventar 652,24 Mk., 
zur Beſtreitung des Haushalts 4248,75 Ml., an Gehältern 180 
Ml., Insgemein 303,45 M. und an den Baufonds gezahlt 1000 
Mark. — Der Stiftungsfond hatte eine Einnahme von 3963,75 
Mk., darunter eine Schenkung von Sr. Königl. Hoheit Prinz 
Albrecht von Preußen im Betrage von 1200 M., dagegen eine 
Ausgabe von 3963,75 M., darunter Gehalt für den Anſtalts⸗ 
geiſtlichen für 10 Monate 3000 Mk., Zinſen für das Paſtorat 
326 Mk. ꝛc. Der Stiftungsfonds beſitzt an Kapital 57,361 Mk. 
32 Pf. und das Grundſtück Nr. 28 als Paſtorat im Werthe von 
12,000 Ml., während das Grundſtück Nr. 24 einen Werth von 
54,000 ME. und das Mobiliar einen ſolchen von 12,865 Mk. 
repräſentirt. Nach Abzug der Grundſchulden beträgt das Ge: 
ſammtvermögen der Anſtalt: 129,953 Mk. 19 Pf. — Außer⸗ 
dem beſteht noch eine beſondere „Schweſternkaſſe“ mit einer Ein⸗ 
nahme von 19,216 Mk. 96 Pf. und einer Ausgabe von 19,038 
Mk. 14 Pf. — Der Vorſtand iſt zuſammengeſetzt aus denſelben 
7 Herren, welche beim Tabeenſtift als Vorſtandsmitglieder genannt 
find, außerdem aus der Anſtalts⸗Oberin, Gräfin Hedwig Stoſch. 

6. Das evangeliſche Krankenhaus „Bethanien“ 
auf der Freiheit beſteht ſeit dem 7. Mai 1868. Das maſſive 
und einſtöckig gebaute Haus nebſt Garten, der ſich gegen Weit bis 
an die Stadtmauer erſtreckt, war vorher Eigenthum des Stadt⸗ 
älteften La mm ( 16. December 1865). Derſelbe hatte das 


— 327 — 


Grundſtück durch Teſtament der evangeliſchen Kirchengemeinde 
mit der Beſtimmung überwieſen, in dem Hauſe eine Krankenan⸗ 
ſtalt zu errichten und zu unterhalten. Dies iſt geſchehen. Das 
Haus iſt ſo eingerichtet, daß 24 Kranke aufgenommen werden 
können. Am 1. Januar 1884 belief ſich der Beſtand an Kranken 
auf 7. Im Laufe des Jahres wurden aufgenommen 157, ent⸗ 
laſſen als geheilt 128, erleichtert 14. Geſtorben find 10 Kranke; 
demnach verblieben am Jahresſchluß in der Kur 12. Durchſchnitt⸗ 
lich ſind 139 Kranke und Sieche verpflegt worden. Die Pflege 
beſorgen zwei Schweſtern der Diakoniſſen-⸗Anſtalt. Vorſtand der 
evangel. Gemeinde⸗Kirchenrath. Ordinirender Anſtaltsarzt Herr 
Dr. Fiſcher. 

7. Das katholiſche Waiſenhaus: Scholz'ſche Stif— 
tung, auf der Freiheit, verdankt ſeine Entſtehung dem Oeconom 
Joſef Scholz, der ſein Vermögen teſtamentariſch zur Errichtung 
einer katholiſchen Waiſenanſtalt beſtimmte. Scholz vollendete am 
4. Auguſt 1859 ſeine irdiſche Laufbahn im 62, Lebensjahre; 
es mußte leider aber die Erfüllung ſeines letzten Willen wegen 
bedeutender, durch Prozeſſe herbeigeführter Hinderniſſe aufgeſcho⸗ 
ben werden. Erſt nach 18 Jahren war es möglich geworden, das 
auf der Freiheit gelegene Andermann'ſche Grundſtück anzukaufen 
und dort die Anſtalt vorläufig einzurichten. Herr Stadtpfarrer 
Erzprieſter und geiſtliche Rath Grundey eröffnete die Anſtalt mit 
der Aufnahme von 6 Zöglingen an Johanni 1877. Da in Folge 
der gedachten Hinderniſſe der Stiftungsfond ſich bedeutend ver⸗ 
ringert hatte, konnte der Bau des neuen Anſtaltsgebäudes erſt 
im Herbſt 1882 in Angriff genommen und 1888 vollendet wer: 
den. Gegenwärtig werden im genannten Waifenhaufe 9 Knaben 
und 7 Mädchen erzogen. Die Anſtalt leitet der jedesmalige Stadt⸗ 
pfarrer bezw. das Curatorium. 

f 8. Das Bürger⸗Rettungs⸗Inſtitut hat die Aufgabe, 
fleißigen Bürgern der Stadt durch Gewährung von baaren Dar⸗ 
lehnen, welche in wöchentlichen Theilzahlungen wieder zurücker⸗ 
ſtattet werden, aus augenblicklichen Verlegenheiten befreien zu 
helfen. Nach dem Jahresbericht für 1884 betrug das Vermögen 
des Inſtituts zuſammen 14,513 Ml. 28 Pf., 500,12 Mk. mehr 
als im Vorjahre. Im Jahre 1884 wurden 480 Darlehne von 
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9 bis 360 Mk. gewährt: 34,392 Mk., zurück erftattet: 32,705 
Mk. 80 Pf. Die Verwaltungskoſten betrugen zuſammen 1675,84 
Mk. Mahnungen an ſäumige Darlehnsnehmer mußten 383 er⸗ 
laſſen werden, doch durfte gerichtliches Mahnverfahren nur in 
einem Falle eintreten. Niederſchlagungen haben nicht ſtattgefun⸗ 
den. Das Curatorium beſteht aus 8 Bürgern. 

Zu den wohlthätigen Anſtalten kann in einer Beziehung 
auch das „Geſellen-Hospiz“ auf der Kirchſtraße gerechnet 
werden. Da jedoch daſſelbe im oberen Stockwerk des katholiſchen 
Geſellenhauſes ſich befindet und mit dem Geſellenverein in Ver⸗ 
bindung ſteht, findet es ſeine nähere Bezeichnung unter Nr. 12 
der Vereine. 

Oeffentliche Gebünde. Das Rathhaus auf dem Ringe 
(281 m) wurde gleichzeitig mit der Stadt, welche durch den großen 
Brand von 1632 bis auf Kirche, Schule und 10 Häuſer einge⸗ 
äfchert worden war, bis 1661 wieder neu aufgebaut und in letz⸗ 
terem Jahre als Schlußſtein des Neubaues vollendet. Der abermalige 
Bau nach dem Brande vom 24. April 1858 iſt bereits regiſtrirt. 
Es bleibt nur noch Folgendes zu erwähnen: An der Südſeite des 
Rathhauſes iſt über der Eingangsthür ein in Stein gehauener 
preußiſcher Adler, ſowie die Inſchrift angebracht: „Aecles curine 
MDOLXI. conditae maximo incendio VIII VII Cal. Majas 
MDOOCOLVIII deletae ingenio Al. Langeri fuditus re- 
structae III annis MDCCOLXIL sep. Da die Stadt Breslau 
nach dem großen Brande von 1858 ſich beſonders wohlthätig 
erwieſen, wurde ihr zu Dank und Ehren am Thurm über dem 
Fenſter der erſten Etage das Stadtwappen von Breslau ange⸗ 
bracht. — An der Weſtſeite des Thurmes befindet ſich in einer 
Niſche eine alte Statue der heil. Mutter Gottes, Schutzpatronin 
der Stadt. Ferner ſind am Rathhauſe, und zwar oben am Gie⸗ 
bel der Vorderfront das Stadtwappen von Frankenſtein, über 
dem Haupteingange links das Wappen Herzog Heinrichs des Ael⸗ 
teren und rechts das der Reichsfürſten von Auersperg angebracht. 
Außerdem ſind noch einige unbedeutende Inſchriften an den 
Wänden des Rathhauſes zu ſehen. Im Innern befinden ſich ein 
großer und ein kleiner Sitzungsſaal, das Polizei-Amt, die Re⸗ 
giſtratur, die Stadthauptkaſſe, Kämmerei, Sparkaſſe, Wachtſtube ꝛc. 
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und im Erdgeſchoß der beliebte Rathhauskeller. — Eine merk: 
würdige Wandlung erlitt der fteinerne „Gerichtstiſch“, der einſt⸗ 
mals vor dem Rathhauſe ſtand und die Dingſtätte bezeichnete. 
Nachdem er ſeine Beſtimmung, ſpäter ſogar die Tradition der⸗ 
ſelben verloren, mußte er erſt als „Butterſtein“, ſchließlich aber 
als Thürſchwelle des neuen Schulbaufes dienen. — Die Staup⸗ 
fäule ſtand ebenfalls auf dem Ringe, bis fie Herzog Karl I. dem 
Bürgermeiſter Thomas Bernt zur Strafe für arge Frivolität vor 
die Thüre ſetzen ließ. — Auch Galgen verſchiedener Art: hölzerne, 
gemauerte, verſchließbare, offene und Schwenkgalgen gab es an 
mehreren Stellen. Von letzterer Sorte ſtand je einer vor dem 
Lob: (Silberberger) und dem Glatzer Thor. In der Silberberger 
Vorſtadt wurden bei dem Umbau einer Scheuer, in deren Nähe 
früher der Galgen geſtanden, vor mehreren Jahren die Skelette 
zweier Menſchen gefunden. In der „Büttelei“ am Münfterberger 
Thor, wo jetzt die Stadtbrauerei ſteht, ſoll eine vollftändig ein: 
gerichtete Folterkammer geweſen fein, 

Das Kreishaus an der füdlichen Ringſeite, in welchem 
ſich die Locale für das Königl. Landraths-Amt, für den Kreis- 
Ausſchuß und für das Kaiſerl. Poſtamt befinden. Die Poſtbe⸗ 
hoͤrde wird jedoch ein beſonderes Haus vor dem Breslauer Thor 
errichten. 

Das Amtsgericht auf der Brandhausſtraße, früher Ka⸗ 
ſerne, iſt ein im gewohnlichen Styl regelmäßig erbautes, langes, 
zweiſtöckiges Gebäude, welches an der Vorderſeite durch vier große 
Bogenfenſter geziert ift. — Das Amtsgerichts⸗Gefängnißgebäude 
in der Neuſtraße fteht an der öſtlichen Seite der Stadtmauer, 
iſt zwei Stock hoch und in gewöhnlicher Form gebaut. 

Die Gebäude der Lehr-, ſowie der wohlthätigen An: 
ſtalten find bereits unter den betreffenden Titeln näher bezeich⸗ 
net. — Die Gasanſtalt in der Breslauer Vorftadt liefert nicht 
nur für ſammtliche öffentliche Gebäude und für ſaͤmmtliche Straßen 
und Platze, ſondern auch für Privathäuſer und Verkaufsläden das 
nöthige Gas zur Beleuchtung. 

Der Bahnhof, Station der Liegnitz-Königszelt⸗Neiſſer 
Eiſenbahn, liegt nahe an der Breslauer Vorſtadt und erreicht nach 
der neueſten Meſſung eine Höhe von 281,059 m über dem Nor: 
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mal⸗Nullpunkt (283,3 m über der Oſtſee). In der Richtung 
Liegnitz⸗Camenz⸗Neiſſe paſſiren täglich 5 Mal und in umgekehrter 
Richtung täglich 4 Mal Bahnzüge die Station Frankenſtein. Das 
Empfangsgebäude iſt ſchoͤn und geräumig. 

Gaſthäuſer zählt Frankenſtein eine große Anzahl. Zur Ein⸗ 
kehr find zu empfehlen: 1) Hotel „Zum goldenen Löwen“ bei 
Scholz auf der Bitlichen Ringſeite; 2) Kehr's, vormals Um: 
lauf's Hotel daſelbſt; 3) Gaſthaus „Zum weißen Roß“ bei Stark, 
Breslauer Vorſtadt; 4) „Zu den drei Bergen“ bei Hapich, 
Breslauerſtraße (der höchſte Punkt der Stadt: 284 m); 5) „Zum 
ſchwarzen Adler“ bei Winter, Niederſtraße; 6) „Zum Stadt⸗ 
haus“ bei Wendland, Baderſtraße; 7) „Zum blauen Hecht“ 
bei Heinze, Münfterberger Vorſtadt. — Reſtaurationen: 1) 
Der Rathhauskeller; 2) „Zur Kugel“ bei Wenzel, Breslauer 
Straße; 3) Baier's Kaffeehaus, Mittelring; 4) Gradel's 
Reſtauration, Ring und 5) die viel beſuchte Reſtauration im 
Schießhauſe vor dem Silberberger Thor. — Brauereien: 1) 
Riedel's Stadtbrauereinahedem Münſterberger Thor; 2) Kaſt—⸗ 
ner's Brauerei „Zum weißen Schwan“ in der Glatzer Vorſtadt; 
3) Schattinger's Brauerei „Zum Roß“ daſelbſt und 4) Nit⸗ 
ſche's Brauerei aufder Oberſtraße. — Conditoreien bei Rösner 
an der Ober: und Kirchgaſſen⸗Ecke und bei Zenker auf der Bres⸗ 
lauerſtraße. 

Einwohnerſchaft. Die Zahl der Einwohner von Franken⸗ 
ſtein wird verſchieden angegeben. Bei der Volkszählung von 1880 
ſollen 7862 Einwohner ermittelt worden ſein, und zwar: 3602 
männliche und 4260 weibliche. Davon ſollen 5917 der katho⸗ 
liſchen, 1792 der evangeliſchen, 149 der moſaiſchen Religion 
und 1 den Diſſidenten angehört haben. Haushaltungen ſollen 
1927 gezählt worden ſein. Dagegen ſollen bei Aufnahme der 
Berufsftatiftit 7965 Einwohner in 1897 Haushaltungen, dar⸗ 
unter 80 mit Landwirthſchaftsbetrieb ermittelt worden ſein. Die 
richtige Einwohnerzahl wird ſich wohl bei der nächſten Volkszaͤh⸗ 
lung ergeben. 

Behörden und Beamte. Die Königl. Kreisbehörde des 
Kreiſes Frankenſtein: Herr Landrath Held auf Schönheide, Kreis: 
Secretair Herr Schwarz, Kreis-Ausſchuß⸗Secretair Herr Rieger, 
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Das Königliche Amtsgericht: Vorſitzender Herr Amts: 
gerichts⸗Rath Niedergeſäß, Amtsrichter die Herren Nebelung, 
Randler und Sandberg, Aſſeſſor Herr Eitrich. Rechtsan— 
wälte die Herren Juſtizrath und Notar Faſſong (Oberſtraße), 
Rechtsanwalt und Notar Dr. Wocke und Rechtsanwalt Volkmer 
(Ring). 1 
Das Kaiſerliche Poſtamt: Herr Poſtdirector von 
Jarotzky. 

Die Stadtbehörde: Herr Bürgermeiſter Stude mund, 
zugleich Verwalter der Polizeibehörde, Beigeordneter Herr Kauf⸗ 
mann Reichel, Kämmerer Herr Kitſchker, Polizei-Secretair 
Herr Schwirten. 

Aerzte: Die Herren: Königl. Kreisphyſikus, Sanitätsrath 
Dr. Gottwald, Dr. Wolff, Dr. Fiſcher, Dr. Seiffert und 
Dr. Hildebrand. 

Apotheken: Die „Kronen-Apotheke“ des Herrn Welzel 
auf der weſtl. Ringſeite und die „Mohren-Apotheke“ des Herrn 
Rothe auf der öſtl. Ringſeite. 

Ferner find zu nennen; Die Phil ipp'ſche Buchhandlung 
und Leihbibliothek auf der weſtl. Ringſeite, die Franz Huch'ſche 
Buchdruckerei, in welcher die wöchentlich zwei Mal erſcheinende 
„Franlenſtein-Münſterberger Zeitung“ (Organ der Katholiken) 
gedruckt und herausgegeben wird, und die Neugebauer 'ſche, 
vormals Lons ky'ſche Buchdruckerei, in welcher das Frankenſteiner 
Kreisblatt gedruckt wird. Letzteres erſcheint ebenfalls wöchentlich 
zwei Mal (Mittwochs und Samſtags), und zwar im Verlage und 
unter Verantwortlichkeit des Herrn Bürgermeiſter Stu de mund. 

In Frankenſtein herrſcht eine lebendige, rühmenswerthe Be: 
triebſamleit. An Fabriken allein beſtehen hier: 2 Magneſit⸗ 
fabrifen (Seiffert und Bruck), 2 Strohhutfabriken (Großmann 
und Prager), 1 Superphosphatfabrik (chemiſche Dungfabrik des 
Stade), 1 Cementfabrik (Hoffmann) 1 Maſchinenfabrik (Kreitzer), 
1. Uhrenfabrit (Volkmer) und eine große, bei Zadel gelegene 
Zuckerfabrik, welche 1884 in Betrieb geſetzt wurde und in ihrer 
erſten Campagne 577,510 Centner Ruben verarbeitet und dafür 
an Steuer rund 462,000 Mark entrichtet haben ſoll. Außerdem 
beſchäftigen ſich viele Bewohner mit Wagenbau, Strohflechterei, 
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Tuchmacherei und Strumpfſtrickerei. Strohflechterei und Wagen⸗ 
bau ſind in weiten Kreiſen altberühmt. — Mühlen beſtehen 5, 
von denen zwei nicht blos durch Waſſer, ſondern auch durch Dampf 
betrieben werden. 

Den Verkehr vermitteln außer der Eiſenbahn noch folgende 
Chauſſeen: 1) Im Oſt nach und von Münſterberg, 2) im Nord⸗ 
oft nach und von Strehlen, 3) im N. nach und von Breslau, 4) 
im NW. nach und von Reichenbach, 5) im W. nach und von 
Neurode über Silberberg, 6) im SW. nach und von Glatz über 
Wartha und 7) im SO. nach und von Landeck über Reichenſtein 
und Camenz bezw. nach und von Neiſſe über Patſchkau und Camenz. 

Spediteure: Hoffmann u. Melzer (Niederſtraße) und 
A. Kertſcher (Bahnhofſtraße). 

Vereine zählt Frankenſtein außerordentlich viele; es können 
daher nur die wichtigſten genannt werden: 1) Die Schützen- 
gilde, ſehr alt, hat bereits 1536 beſtanden, in welchem Jahre 
die Vogelſtange auf der Viehweide vor dem Breslauer Thore er⸗ 
richtet worden iſt. Im Jahre 1562 wurde die Schießſtätte vor 
das Münſterberger Thor und 1591 vor das Silberberger Thor 
verlegt, wo fie ſich heut noch befindet. Die Gilde zählt 50 Mit⸗ 
glieder. Vorſitzender: Ciſelier Strobel, Hauptmann: Brauerei⸗ 
beſitzer Riedel, Vergnügungsdirector: Kaufm. Tſchötſchel. 2) Frei⸗ 
willige Feuerwehr, 96 active, 123 inactive Mitglieder, 1 
Ehrenmitglied, Branddirector: Rathsherr Baier, Brandmeiſter: 
Kaufmann Pieh. 3) Krieger-Verein, 225 Mitglieder, Vor 
ſizende: Dr. Wolff, Kaufm. Vieh. 4) Geſang-Verein, 86 
Mitgl., Vorſitzender: Kaufm. Seiffert, Dirigent: Lehrer Beinlich. 
5) Frankenſteiner Vorſchuß-Verein (Eingetragene Ge— 
noſſenſchaft), 1207 Mitglieder, 1 Ehrenmitglied, Director: Kfm. 
Großpietſch, Kaſſirer: Scholtz, Controleur: Pohl. 6) Hand: 
werker-Verein, 29 Mitgl., Vorſitzender: Schneidermeiſter L. 
Lux, Schriftführer: Schneidermeiſter C. Barthel, Kaſſirer: Tiſch⸗ 
lermeiſter Heimann. Der Verein bezweckt nach ſeinen Statuten: 
„Das Handwerk zu feiner früheren focialen Stellung dadurch 
heben zu helfen, daß er die Wahl tüchtiger Handwerksmeiſter in 
den Reichs- und Landtag, ſowie in die Communalvertretung, 
ferner die Einführung obligatoriſcher, vom Staate privilegirter 
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Innungen, die Abſchaffung der ſchrankenloſen Gewerbefreiheit, 
die möglichſte Beſchraͤnkung der gewerblichen Zuchthausarbeit, 
die Beſeitigung der Wucherfreiheit und der uneingeſchränkten Freis 
zügigkeit, ſowie eine gründliche Reviſion der ſocialen Geſetze em⸗ 
pfiehlt.“ 7) Katholiſche Volksverein, 32 Vorſtandsmitglie⸗ 
der, Vorſitzender: Rechtsanwalt Volkmer, Stellvertreter: Kaplan 
Gröger. 8) Katholiſcher Meiſter-Verein, 74 Mitglieder 
Präfes: Erzprieſter Piſchel, Ordner: Schneidermeiſter Ziegler, 
Schriftführer und Kaſſirer: Sattlermeiſter Jürka, 9) Kathol, 
Frauen⸗Verein, 113 Mitglieder, Protector: Erzprieſter Pi⸗ 
ſchel, Vorſitzende: Frau Berner, Stellvertret. Frau von Jarotzty, 
Kaſſirerin: Fräul. Neſſel und Fräul, Bache, Schriftführerin: Frau 
Friemel. Der Verein gewährt 19 Armen wöchentlich zwei Mal 
warme Suppe und 47 Armen monatlich eine Unterſtützung in 
Geld, auch außerdem Unterſtützungen in Fällen der Noth. 10) 
Kathol. Jungfrauen-Verein, 40 Mitgl., Vorſteherin; Frl. 
Klinkert, Kaſſenführerin: Fräul, Clemens und Schriftführerin: 
Fräul. Raſchko. 11) St. Marien-Verein für kathol. Dienſt⸗ 
mädchen zum Zweck der Erbauung und Unterhaltung, 80 Mit⸗ 
glieder, Präſes: Erzprieſter Piſchel, Stellvertreter P. Vitus Stief, 
Vorſteherin: Fraul. Helmich. 12) Kathol. Geſellen-Verein, 
70 Mitglieder und 112 Ehrenmitglieder, Protector: Erzprieſter 
Piſchel, Präſes: Kaplan Gröger. Der Verein wurde 1859 vom da⸗ 
maligen Kaplan Jan gegründet, während im Jahre 1882 — von 
edlen Wohlthaͤtern unterſtützt — Kaplan Wawerſig das „Geſellen⸗ 
Hospiz“ gründete und ins Leben rief. Daſſelbe befindet ſich im oberen 
Stock des „Kathol. Geſellenhauſes“ auf der Kirchſtraße. Letzteres 
iſt Eigenthum der fathol. Pfarrkirche und vom Verein gemiethet. 
Es enthält einen großen, ſchönen Saal, 1 Billard und 1 Geſell⸗ 
ſchaftszimmer, die Wohnung des Caſtellans und das Hospiz, 
welches mit 2 Betten und den nöthigſten Möbels ausgeſtattet iſt. 
Daſſelbe ward das erſte Mal am 23. September 1882 von einem 
wandernden Handwerksgeſellen benutzt. Im erſten Jahre ſeines 
Beſtehens beherbergte es 116 und bis 1. April 1885 im Ganzen! 
306 reiſende Geſellen. Jeder Reiſende erhält unentgeltlich Abend⸗ 
brodt, Rachtherberge und Frühſtück, bezw. — wenn er Vormittags 
einwandert — Mittag- und Abendeſſen. Reiſende, welche nicht 
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Mitglieder eines Geſellen-Vereins ſind und auch lein Wander⸗ 
buch beſitzen, finden jedoch feine Aufnahme. 13) Kathol, Ca: 
fino, 25 Mitglieder, Vorſitzender: Kürſchnermeiſter Schramm, 
Schriftführer: Lederhändler Schattinger, Kaſſirer: Particulier 
Dinter. 14) Turnverein „Bahn frei“, 36 Mitglieder, Vor⸗ 
ſitzender: Schriftſetzer Berger, Turnwart: Maler Kletſchke, Schrift: 
führer: Aſſiſtent Rieger, Kaſſenführer: Buchdruckerei-Factor 
Kretſchmer. 15) Gebirgsverein, Section des Eulengebirgs— 
verein Reichenbach, gegründet am 8, November 1884, 16 Mit: 
glieder, Vorſitzende: Amtsrichter Nebelung und Bürgermeifter 
Studemund, Schriftführer: Cataſter-Controleur Weber und Buch⸗ 
handler Conſchack, Kaſſirer: Kaufm. Röſtel und Rechtsanwalt Dr. 
Wocke. 16) Kaufmänniſche-Verein, 25 Mitglieder, Vor: 
ſizende: Kaufm. Kerker und Procuriſt Holfter, Kaſſirer: Kaufm. 
Bir, Bibliothekar: Kaufm. Erbe, Schriftführer: Kaufm. Niegſch. 
17) Stenographen-Verein (Stolze), 12 Mitglieder, Vor: 
ſizender: Kaufm. Hähnel, Schriftführer: Schick, Kaſſenführer und 
Bibliothekar: Kaufm. Mar Großmann. 18) Schachverein, 
12 Mitglieder, Vorſitzender: Kaufm. Kerker, Schriftführer und 
Stellvertreter des Vorſitzenden: Güterexpedient Dinter, Kaſſirer 
und Schachwart: Schick. 19) Land wirthſchaftliche Verein 
Frankenſtein, 80 Mitglieder, Vorſitzender: Rittergutsbeſitzer 
Pilz auf Tadelwitz, Stellvertreter und Rendant: Nittergutsbefiger 
Krüger auf Schoͤnhaide, Schriftfüh.: Lehrer Winderlich-Reichenau. 

Geſchichte. Da den größten Theil der allgemeinen Geſchichte 
Schleſiens, insbeſondere der Gegend, welcher dieſes Buch gewid⸗ 
met iſt und in welcher Frankenſtein, Camenz und Wartha liegen, 
bereits die erſte, zweite und vierte Abtheilung enthalten, dürfte 
es genügen, an dieſer Stelle nur noch die Hauptbegebenheiten 
aus der Stadtgeſchichte Frankenſteins chronologiſch und in gedraͤng⸗ 
teſter Kürze mitzutheilen. 

Wie ſchon Seite 30 angedeutet wurde, verdankt Franken⸗ 
ſtein ſeine Entſtehung den Deutſchen (Franken), welche ſich im 
Gefolge der Gemahlin Mösiſlaw's(Mieslaw, auch Mesko), älteften 
Sohne des erften Königs von Polen, Boleſlaw, zugenannt Chra⸗ 
bry (der Tapfere), befanden. Nach den Kriegen der Polen mit 
Kaiſer Heinrich II. und den Böhmen (1005 — 1017), aus denen 
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der gewaltige Boleſlaw Chrabry oder Chrobry abermals als 
Sieger hervorging, wurde deſſen Sohn Möliflan mit Richſam (Ni: 
chenza), Tochter des Pfalzgrafen Ehrenfried, und Nichte Ottos III. 
vermählt. Richenza nahm eine große Anzahl Deutſche mit an 
den Hof in Gneſen und verſchaffte denſelben Aemter und Würden. 
Dies e regte aber den Neid und Haß der ohnehin gegen die Deut: 
ſchen feindlich geſinnten Polen. In Folge der vielen Anfeindun⸗ 
gen ſahen ſich endlich die Deutſchen, meiſt Franken, gezwungen, 
ihre Gebieterin um Anweiſung eines anderen, ruhigeren Mohn: 
ſitzes zu bitten. Dieſe Bitte ward erfüllt und den Deutſchen 
Nimptſch angewieſen. Die Burg Nimptſch (Niemei) hatte der 
Großvater Mesko's, der erſte chriſtliche Polenherzog, im Kampfe 
mit den Böhmen 990 erobert und mehrere Deutſche zu einer 
Anſiedelung um die Burg aufgefordert. Da nun aber inzwiſchen 
die Deutſchen in Nimptſch ſich fo vermehrt hatten, daß nicht fämmts 
liche Ankömmlinge aus Gneſen Aufnahme finden konnten, zogen 
fie mehr fübwärts, wo fie auf einer Heinen, ebenfalls von friſchem, 
klarem Berggewaſſer berieſelten Anhöhe ſich niederließen, Woh⸗ 
nungen bauten und ſo den Grund zur künftigen Stadt legten. 
Dies kann jedoch nicht ſchon 1015 während des erbittertften 
Kampfes der Böhmen und Deutſchen mit den Polen, ſondern 
früheſtens 1018 geſchehen fein, zumal der Friede erſt Ende 1017 
zu Stande kam. 

Nach einer anderen Lesart traf der Polenfürſt Boleſlaw 
Chrabry im Jahre 1000 mit Kaiſer Otto III., der eine Wall: 
fahrt zum Grabe des heiligen Adalbert nach Gneſen verrichtete, 
in Eulau bei Sprottau zuſammen. In Folge dieſer Zuſammen⸗ 
kunft nun ſoll Boleſlaw, — wahrſcheinlich vom Kaiſer hierzu 
veranlaßt — Deutſche zum Zwecke der Coloniſation nach Schleſien 
gerufen haben. Dies kann allerdings ſchon lange vor dem Jahre 
1015, ſogar ſchon in den erſten Jahren nach jener Zuſammen⸗ 
kunft, alſo noch vor Beginn der erwähnten Kriege erfolgt ſein. 
Als ziemlich gewiß dürfte angenommen werden können, daß Bo: 
leſlaw zum Schutze der Colonie auf der Anhöhe am Pauſebach 
eine Burg erbaute, die Anſiedelung um das Jahr 1020 zur Stadt 
erweiterte, und derſelben nach dem Stamm der Anſiedler den 
Namen Frankenſtein (Franken und Stein) gab. Deutſches 
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Recht dagegen foll fie erſt in der Mitte des dreizehnten Jahrhun⸗ 
derts erhalten haben. 

Bald nach der Gründung von Frankenſtein, ganz beſonders 
aber nach der Trennung Schleſiens von Polen, waren um Fran⸗ 
kenſtein auch einige Dörfer von deutſchen Einwanderern angelegt 
worden. Beſondere Verdienſte durch Stiftung deutſcher Anſie⸗ 
delungen in Schleſien erwarben ſich Herzog Boleslaw der Lange 
und fein Sohn Herzog Heinrich JI. mit dem Beinamen der Bär⸗ 
tige, an deſſen Seite höchſt ſegensreich ſeine fromme Gemahlin 
Hedwig wirkte, welche 1267 wegen ihrer hohen Tugenden auch 
heilig geſprochen wurde. 

Burg und Stadt Frankenſtein wurden 1241 durch die Dion 
golen auf ihrem Rückwege von der Schlacht bei Wahlſtatt (S. 58) 
zerſtört, ſpaͤter aber wieder neu aufgebaut, Für den Erbauer wird 
Herzog Volko J. von Schweidnitz gehalten, der bei der großen 
Landestheilung von 1290/91 die Gebiete von Schweidnitz, Strie⸗ 
gau, Reichenbach, Frankenſtein, Münſterberg und Strehlen erhielt 
und zahlreiche Burgen zum Schutze des Landes erbaute. So ließ 
er auch die Burg Frankenſtein, und zwar nicht nur allein zum 
Schutze der Stadt, ſondern — wie ſchon erwähnt — auch zum 
Schutze der ganzen Gegend, namentlich des Fürſtenthums Münſter⸗ 
berg⸗Franlenſtein erbauen. 

Nach feinem Tode (9. Novbr. 1301) erhielt ſein dritter 
Sohn Bolko II. Münſterberg nebſt Frankenſtein als ſelbſtſtän⸗ 
diges Fürſtenthum, reſidirte zeitweiſe auf dem Schloß zu Franken⸗ 
ftein, meiſt aber in Münſterberg. Sein Kampf mit König Johann 
von Böhmen wegen Nichtanerkennung deſſelben als Lehnsherrn, 
insbeſondere die Belagerung von Frankenſtein 1335 durch deſſen 
Sohn, den Markgrafen Karl von Mähren, iſt bereits S. 70 und 
211 fl. verzeichnet. Herzog Bollo, der ſehr verſchwenderiſch 
lebte, daher immer in Geldverlegenheit war, verpfändete 1387 
Frankenſtein nebſt Strehlen und Wanſen an König Johann, Nach 


ſeinem Tode (11, Juni 1341) erhielt fein Sohn Nikolaus das 


Herzogthum, mußte aber wegen vieler Schulden Frankenſtein 1351 
an Kaiſer Karl IV. für 6000 Mark Prager Groſchen verlaufen. 
Cs blieb ihm nur noch das Münſterberger Land. 

Im Jahre 1369 trat Frankenſtein der Verbindung der 
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Städte bei, welche einige Fürſten zur gemeinſamen Aufrechthal⸗ 
tung der gegen Friedensbrecher erlaſſenen „Verfeſtungungen“ 
(Acht ꝛc.) gegründet hatten. 

Im Mai 1421 zogen die Schleſier unter Anführung eini⸗ 
ger Herzöge durch Frankenſtein, um über Glatz in Böhmen ein⸗ 
zufallen. Hierauf folgte im Dezember 1425 der erſte Einfall der 
Huſſiten durch das Glatzer Land in Schleſien, insbeſondere in die 
Gegend von Wartha und Camenz. Frankenſtein ſelbſt ließen die 
Huſſiten damals zwar noch verſchont, wütheten dagegen um ſo 
ärger am 2. April 1428, an welchem Tage ſie von Camenz kom⸗ 
mend Frankenſtein erſtürmten, plünderten, unmenſchliche Grau⸗ 
ſamleiten verübten und dann die Stadt und mehrere umliegende 
Dörfer in Brand ſteckten. Die Hauptbegebenheiten wurden bereits 
S. 317 bei der Geſchichte des Dominikanerkloſters mitgetheilt. — 
Um Pfingſten deſſelben Jahres kehrten die Huſſiten von ihren 
Raubzügen in Schleſien mit reicher Beute beladen durch Franken— 
ſtein und die Grafſchaft Glatz wieder nach Böhmen zurück. Solcher 
Durchzüge fanden ſpäter noch mehrere ftatt, jo auch im Januar 
und Februar 1429, März und November 1431, während die 


Umgegend von den huſſitiſchen Beſatzungen der feſten Schloͤſſer 


Nimptſch, Zobten und Frankenſtein viel geplagt und ſchwer heim: 
geſucht wurde. 

Noch vor Beendigung der Huſſitenkämpfe der Schleſier hatte 
König Sigismund behufs Aufbringung der Kriegskoſten ſowohl 
das Glatzer Land als auch das durch den Tod des Herzogs Johann 
erledigte Fürſtenthum Münſterberg-Frankenſtein an feinen Rath 
Puota von Czaſtalowicz verpfändet. Nach deſſem Tode (1434) 
fielen ſämmtliche Güter und Länder an feine Erben, welche fie 
1440 an den vormaligen Oberbefehlshaber der Huſſiten, Baron 
Hinko Kruſchina von Lichtenburg verkauften, der nun Stadt und 
Schloß Frankenſtein in Beſitz nahm und von letzterem aus meh: 
rere Raubzüge unternahm. Es folgen nun die bereits Seite 103 
bis 110 mitgetheilten Ereigniſſe. In dieſer Zeit (1443) wurde 
Kruſchina von den Breslauern und ihren Bundesgenoſſen im Fran⸗ 
kenſteiner Schloß belagert und auch daraus vertrieben, worauf 
Frankenſtein nebſt Gebiet an den damaligen Statthalter von 
Böhmen, Georg von Podiebrad kam. 
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In den Kämpfen der Schleſier mit Podiebrad und ſeinen 
Söhnen nahmen die Schleſier am 19. Mai 1467 die Stadt Fran⸗ 
lenſtein, elf Tage ſpäter auch das Schloß. Frankenſtein war je: 
doch für König Georg ein zu wichtiger Platz, um denſelben in 
der Gewalt ſeiner Feinde laſſen zu können. Schon im Juni des⸗ 
ſelben Jahres rückten 4000 Böhmen unter Anführung des Her: 
zogs Victorin vor Frankenſtein und eröffneten am Frohnleich⸗ 
namstage die Belagerung. In der Nacht zum 15. Juni wagten 
die Belagerten Schloß und Stadt heimlich zu verlaſſen, waren 
auch auf der Straße nach Patſchkau bereits eine ziemliche Strecke 
weit geflohen, als ſie in Folge Verraths eingeholt und wieder in 
die Stadt zurückgetrieben wurden. (S. 105 und 106.) Auf 
dem Ringe kam es zu dem S. 105 erwähnten blutigen Kampf. 

Am 16. September 1468 belagerten und eroberten die 
Breslauer und Schweidnitzer nochmals Frankenſtein, zerſtörten 
diesmal auch das Schloß. Aber noch in demſelben Jahre ward 
die Stadt wieder von den Böhmen eingenommen. — Als 1469 
Koͤnig Matthias mit Herzog Heinrich von Münſterberg (Sohn 
König Georg's) in einen Krieg verwickelt wurde, rückte er mit 
einem Heer vor Frankenſtein und ließ die Stadt plündern. Im 
Jahre 1474 dagegen ließ König Wladiſlaw II. von Böhmen auf 
ſeinem Zuge nach Breslau, wo Matthias von den Polen belagert 
wurde, Frankenſtein zum größten Theil niederbrennen, weil viele 
feiner Leute bei Münſterberg von den Ungarn erſchlagen wor: 
den waren. 

Bei der Theilung des väterlichen Nachlaſſes erhielt von den 
Söhnen König Georg Podiebrads Herzog Heinrich der Aeltere 
Frankenſtein nebſt Gebiet, konnte aber erſt 1476 den vollſtändi⸗ 
gen Naturalbeſitz antreten. Im folgenden Jahre eroberte er 
Frankenſtein, verlor es aber 1488 wieder an König Matthias, 
den er als ſeinen Oberlehnsherrn nicht anerkennen mochte. Doch 
nahm er es 1489 dem König wieder ab und blieb ſeitdem auch 
im ungeſtörten Beſitz der Stadt. Frankenſtein war alſo innerhalb 
der letzen 28 Jahre 14 Mal eingenommen und 7 Mal aus⸗ 
gebrannt. 

Nach dem Tode König Matthias (4. April 1490) gab 
König Wladiſlaw von Böhmen dem Herzog Heinrich Frankenſtein 
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nebſt Gebiet vollſtändig zurück, und nach dem Ableben des Her⸗ 
zogs (24. Juni 1498) nahm deſſen dritter Sohn, Karl I. das 
Herzogthum Münſterberg und das Weichbild Frankenſtein in Be⸗ 
ſitz. Hauslehrer der vier Söhne Herzogs Karl ward 1507 Casper 
von Schwenklfeld, der ſpaͤter eine neue Religionsgeſellſchaft grün: 
dete und in Frankenſtein und Glatz die erſten Gemeinden bildete. 
Der Kriege wegen war das Schloß Frankenſtein bis 1524 
Ruine geblieben. In letzgenanntem Jahre beſchloß Herzog Karl I. 
von Münſterberg-Frankenſtein, ein neues Schloß, und zwar nach 
dem Muſter des Schloſſes in Ofen zu erbauen. Noch in dem⸗ 


ſelben Jahre ließ er den Bau beginnen, der aber erſt 1532 äußer⸗ | 
lich vollendet werden konnte. Zimmermann läßt den Bau ſchon 
1516 beginnen und 1530 beenden. Doch iſt erſtere Angabe die 


richtigere; denn eine über dem Eingange befindliche Inſchrift lautet: 
„Anno 1532 illustriss. Carolus Sereniss. Georgii regis Nepos 
„han arcem anno 1524 fundans a primo lapide exexit.“ 
Im Innern ſoll nach der Chronik jedoch nur der vierte Theil mit 
Zimmern ausgebaut worden ſein. Der ganze Bau bildet ein ge— 
ſchloſſenes Viereck, in deſſen Mitte der geräumige Schloßhof liegt. 
An der böſtlichen Schloßſeite erhebt ſich der Hauptthurm mit dem 
Portal, über welchem das herzogliche Wappen angebracht iſt. An 
der inneren ſüdlichen Schloßſeite ſteht ein zweiter viereckiger 
Thurm, der etwas höher zu ſein ſcheint, als der eigentliche Schloß— 
thurm und die Gefängniſſe enthalten haben ſoll, deshalb auch 
vom Volle der „Hungerthurm“ genannt wird. Die äußerſte ſüd⸗ 
oͤſtliche Ecke bildet ein Rundgemaͤuer, deſſen Inneres urſprünglich 
als Schloßkapelle, ſpäter als Amtszimmer diente. 

Herzog Karl I. wird als ein beſonderer Wohlthäter Fran: 
kenſteins gerühmt. Außer dem Bau des Schloſſes ſuchte er auch 
die Stadt zu verſchönern, indem er ſtreng darauf hielt, daß die 
Haͤuſer ganz maſſiv und ohne Lauben gebaut und daß die Straßen 
gut gepflaſtert wurden. — Im Jahre 1530 den 9. Juni ertheilte 
er dem Bürger Jakob aus Frankenſtein ein Privilegium, bei 
Tarnau einen Kupferhammer anlegen zu dürfen. Ueberhaupt blühte 
in der Gegend der Bergbau auf Kupfer; denn auch zu Reichenſtein 
haben verſchiedene Herzöge von Munſterberg auf Kupfer graben 
laſſen. Der berühmte Aſtronom Nikol Kopernikus ſoll von dieſen 
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älteften Kupfergräbern abſtammen. Mindeſtens um 1350 dürfte 
einer feiner Vorfahren aus feinem Geburtsorte Alt-Köpprich bei 
Volpersdorf in der Grafſchaft Glatz nach Frankenſtein hinabge: 
wandert ſein und ſich hier als Kupferſchmied niedergelaſſen haben. 
Die Frankenſteiner „Koppernicke“ ſollen zeitig angefangen haben, 
mit ſchleſiſchem Kupfer nach Polen und Preußen zu handeln und 
in Krakau, Thorn und Danzig Zweiggeſchäfte zu errichten. End⸗ 
lich wird behauptet, aus einem Thorner Schöppenbuche hätte ſich 
ergeben, daß die Familie des Nikolaus Kopernikus aus Franken⸗ 
ſtein in Schleſien ſtamme und daß ſeine Vorfahren daſelbſt Kupfer⸗ 
ſchmiede geweſen. 

Herzog Karl J. hielt 1536 bei Gelegenheit der Vermählung 
feines älteſten Sohnes, auf dem Ringe zu Frankenſtein ein glän⸗ 
zendes Turnier. Es muß dies kurz vor ſeinem Tode geweſen ſein; 
denn er ſtarb am 31. Mai deſſelben Jahres. Sein Leichnam 
ruht — wie ſchon erwähnt — in der Gruft vor dem Hochaltar 
der Pfarrkirche, wo 154 J auch feine Gemahlin beigeſetzt wurde. Ihr 
älteſter Sohn, Herzog Hans, erhielt das Fürſtenthum Münſterberg. 

Inzwiſchen hatte ſich die lutheriſche Lehre, trotz der heftigen 
Anfeindungen der Schwenlfeldianer, auch in Frankenſtein be: 
feftigt. Schon ein Jahr nach dem Tode des Herzogs Karl trat 
der Rath der Stadt zur lutheriſchen Lehre über und 1539 ev 
folgte auch der Uebertritt der vier Herzoͤge von Münſterberg, 
welche nun den Proteſtantismus im ganzen Fürſtenthum ein⸗ 
führten. Der katholiſche Pfarrer Jakob Kloſe wurde ſofort aus 
Frankenſtein ausgewieſen und Clemens Meltzer aus Münſter— 
berg als erſter lutheriſcher Prediger angeſtellt. Auch wurde 1541 
das Dominikanerkloſter geſchloſſen und, nachdem es 28 Jahre 
leer geſtanden, der lutheriſchen Gemeinde überwieſen. 

Es folgen nun die bereits S. 114, 224 und 225 mitge: 
theilten Verpfändungen, Einlöſungen, Rückgaben, Verkaufsange⸗ 
bote der Weichbilder Münſterberg und Frankenſtein und endlich 
1569 deren Uebertragung an den Kaiſer Maximilian II., der 
ſie wieder miteinander vereinigte und durch Hauptleute verwalten 
ließ. Mit dem in ebengenanntem Jahre erfolgten Ableben des 
erſt 23 Jahre alten Herzogs Karl Chriſtoph ſtarb die Münſter⸗ 
berger Linie wiederum aus. 
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Im Jahre 1598 ſenkte ſich, wie bereits erwähnt, der Glocken⸗ 
thurm der kathol. Pfarrkirche in Folge einer Erderſchütterung. 

Im Jahre 1606 wurden Frankenſtein und die umliegen⸗ 
den Dörfer von der Peſt arg heimgeſucht. Es fielen ihr täglich 
eine große Anzahl Menſchen zum Opfer. Im Ganzen ſtarben in 
Frankenſtein allein 2021 Perſonen an der Peſt. Die Urſache 
davon ſoll angeblich — wie Lehrer Seifert in feinem vortreff⸗ 
lichen, 1871 erſchienenen Beitrage zur Geſchichte des Kreiſes 
Frankenſtein — mittheilt, „Ende Dezember 1606 von zwei be⸗ 
trunkenen Knechten entdeckt worden ſein. Ihre Ausſagen laute⸗ 
ten dahin, die Todtengräber wären übereingekommen, mittels 
eines Pulvers, das ſie ausſtreuten, die Menſchen zu vergiften. 
Darauf hin zog man die Todtengräber nebſt ihren Angehörigen 
ein, und in kurzer Zeit waren 18 Männer und Weiber auf grau⸗ 
ſame Weiſe hingerichtet. Unmöglich kann man ſich dabei aus 
Menſchlichkeit der Frage verſchließen, ob die Anſchuldigung nicht 
eine bloße Verleumdung geweſen und ob nicht, da auch in ande⸗ 
ren Städten (wie in Wünfchelburg ꝛc.) die Todtengräber gleicher 
Dinge angeklagt wurden, die Göttin der Gerechtigkeit in dieſem 
Falle wirklich mit verbundenen Augen gerichtet habe?“ 

Am 16. November 1620 nächtigte der ſog. „Winterkönig“ 
von Böhmen, Kurfürſt Fiedrich von der Pfalz, auf ſeiner Flucht 
nach Holland in Frankenſtein. Im Auguſt 1621 rückten kaiſer⸗ 
liche und ſächſiſche Truppen gegen die Grafſchaft Glatz, von denen 
ein Theil in und um Frankenſtein lagerte und alle Zugänge nach 
der Grafſchaft beſetzte. (S. 121.) 

Im Jahre 1629 rückten kaiſerliche Truppen unter dem Ge⸗ 
neral Dohna in Frankenſtein ein und zogen erſt ab, nachdem 
die Pfarr-, Kloſter- und Begräbnißkirche, ſowie die Kirche in Zadel 
zum katholiſchen Gottesdienſte wieder eingeweiht und der Jeſuiten⸗ 
pater Hieronymus Rupertus aus Glatz als Pfarrer eingeführt, 
auch das Dominikanerkloſter wieder errichtet war. General Dohna 
hatte ſein Hauptquartier auf dem ſeit 1619 nicht mehr bewohnten 
Schloſſe aufgeſchlagen. f 

Nach der Schlacht bei Leipzig (17. Sept. 1631) drang der 
mit dem Schwedenkönig Guſtav Adolf verbündete Kurfürſt Jo⸗ 
hann Georg von Sachſen mit ſeinen Truppen in Schleſien und 
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Böhmen ein, ließ Frankenſtein nebſt Schloß einnehmen und bes 
ſetzen, den kath. Pfarrer Hieronymus Hölzel verjagen und einen 
lutheriſchen Prediger anſtellen. Doch ſchon im folgenden Jahre 
rächten ſich die Kaiſerlichen, indem ſie zunächſt die Stadt erſtürm⸗ 
ten, einen Theil der Sachſen bei dem hitzigen Gefecht auf dem 
Ringe niederhieben und dann auch das Schloß, welches die Sachſen 
wegen Mangel an Munition nicht halten konnten, in ihre Gewalt 
bekamen. Es wurde nun der vertriebene und nach Glatz geflüch⸗ 
tete Pfarrer Hölzel zurückgerufen, der katholiſche Gottesdienſt 
wieder eingerichtet und die Empörer, beſonders auch diejenigen 
Unruheſtifter beſtraft, welche dem oben genannten Pfarrer bei 
ſeiner Ausweiſung hinter Zadel aufgelauert und ihn mit Steinen 
beworfen hatten. — In demſelben Jahre fand der bereits er⸗ 
wähnte große Brand ſtatt, durch welchen der größte Theil der 
Stadt ein Raub der Flammen wurde. 

Im Mai 1633 zog Wallenſtein mit ſeinem Heer durch die Graf⸗ 
ſchaft Glatz nach Schleſien, in welches Land bereits 25,000 Sachſen 
und Schweden eingefallen waren. In Folge der Anhäufung ſo vieler 
Kriegsvölker und der ſeit Jahren herrſchenden Theuerung und Hun⸗ 
gersnotb brach im Auguſt 1633 wieder die Peſt aus, welcher in 
Frankenſtein allein täglich gegen 40 Menſchen zum Opfer fielen. 

Nach der Schlacht bei Liegnitz am 13. Mai 1634, in wel⸗ 
cher die Kaiſerlichen wieder eine Niederlage erlitten, nahmen ſie 
ihren Rückzug durch das Frankenſtein'ſche und wurden dabei von 
den Schweden verfolgt, welche Franlenſtein wieder eroberten. In 
Folge deſſen ſteigerten ſich die Kriegsdrangſale auf eine noch nicht 
dageweſene Höhe. Es folgten Brände und Plünderungen in 
großer Zahl und in furchtbarer Weiſe. Am 17. Mai gingen meh: 
rere Dorfſchaften um Frankenſtein in Flammen auf. — Im Jahre 
1636 beſtürmten die Kaiſerlichen abermals Frankenſtein und 
nahmen es auch wieder ein. 

Am 12. Juli 1639 fielen die Schweden von der Grafſchaft 
aus in Schleſien ein, um Patſchlau und Ottmachau zu plündern, 
allein die kaiſerlichen Beſatzungen von Frankenſtein, Glatz und 
Neiſſe zogen ſich zuſammen, griffen die Schweden am 13. zwiſchen 
Weißbach und Jauernig an und nöthigten dieſelben nach einem 
blutigen Gefecht zum Rückzuge nach Böhmen. 
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Vom Jahre 1642 an ging jährlich eine Proceſſion von 
Frankenſtein nach Wartha, und zwar am erſten, ſpäter am zweiten 
Sonntage nach Mariä Geburt. 

Im Jahre 1644 marſchirten 18 kaiſerliche Regimenter 
durch die Grafſchaft nach Schleſien, wo der ſchwediſche Feldherr 
Königsmark bis gegen Frankenſtein vorgedrungen war. — Am 
29. September 1645 plünderten die Schweden unter Torſtenſon 
die Stadt Franlenftein und eroberten den 26. October auch das 
Schloß. Hierauf belagerten 1646 die Kaiſerlichen Stadt und 
Schloß Franlenſtein, jedoch vergeblich, da ſie von den Schweden 
aus deren Wurfgeſchützen, welche auf den Thürmen aufgepflanzt 
waren, faſt unausgeſetzt mit Steinen in der Schwere von 96 
Pfund beworfen wurden. Am 1. Juli traf der laiſerliche Gene 
ral Montecuculi mit ſeiner Armee vor Frankenſtein an und ließ 
vom Zadler Kirchhofe aus das Schloß aus Mörſern beſchießen. Den 


14. Juli wurde das Schloß erobert, den 16. geräumt und aus⸗ 


gebrannt, von Bürgern und Bauern theilweiſe abgetragen und 
zuletzt (am 3 J. Juli) an vier Punkten mit Pulver in die Luft ges 
ſprengt. Seitdem iſt das Schloß Ruine geblieben. 

Den 14. November deſſelben Jahres kamen die Schweden 
wieder und nahmen Frankenſtein, wurden aber den 3. Februar 
1647 von der kaiſerlichen Armee wieder vertrieben. Und ſo 
wurde Franlenſtein noch einige Male bald von den Schweden, 
bald von den Kaiſerlichen genommen und verloren, bis endlich 
am 24. Juni 1650 der weſtphäliſche Frieden verkündet wurde. 

Noch in demſelben Jahre verpfändete Kaiſer Ferdinand III. 
Frankenſtein an den Freiherrn von Canitz und übergab endlich 
1654 das ganze Fürſtenthum Münſterberg-Frankenſtein dem 
Fürſten Johann von Auersperg als Lehen für geleiſtete Dienſte. 
Die Fürſt Auersperg'ſche Familie hat das Fürſtenthum bis 1791 
im Beſitz gehabt. Eine geſchriebene Chronik von Frankenſtein: 
„Frankenſteiniſche Jahreszeitungen“, 761 Seiten ll. 
Folio, mit großen Abbildungen der Stadt verſehen, 1655 vom 
Frankenſteiner Rathsſenior Martin Koblitz für Fürſt Joh. Weck⸗ 
hart von Auersperg gefertigt, iſt durch den krainiſchen Geſchichts— 
forſcher P. von Radies beim Ordnen der Auersperg 'ſchen Haus 
bibliothek aufgefunden worden. 
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Nach 86 Friedensjahren brach der erſte ſchleſiſche Krieg aus. 
Am 16. Dezember 1740 drang König Friedrich II. mit ſeiner 
Armee in Schleſien ein und nahm am 6. Januar 1741 ſein 
Hauptquartier in Frankenſtein. Es folgen nun die bereits Seite 
142 —146 und ©. 232 ff. mitgetheilten Ereigniſſe. Für Fran⸗ 
kenſtein bleibt nur noch beſonders zu erwähnen, daß Friedrich 
der Große in den erſten Tagen des Novembers 1756 fein Haupt: 
quartier wieder in Frankenſtein nahm. 

Ende Mai 1760 rückte ein Theil der aus Böhmen in die 
Grafſchaft Glatz eingefallenen Laudon'ſchen Armee über Silber⸗ 
berg in die Gegend von Frankenſtein, wo er ſich lagerte. (S. 240.) 

Im Jahre 1795 kaufte Wilhelm Graf von Schlabren: 
dorf alle die das Fürſtenthum Münſterberg umfaſſenden Beſitzun⸗ 
gen, alſo auch die Schloßruine zu Frankenſtein, von der Fürſt 
Auersperg'ſchen Familie. Das Fürſtenthum wurde nunmehr zur 
„Minder Freien Standesherrſchaft“ herabgeſetzt. Der Schloßbe⸗ 
zirk ſelbſt gehörte zu dem kaum 2½ km fſüdweſtlich gelegenen 
Dorfe Tarnau, welches einen Antheil der eben erwähnten Stan: 
desherrſchaft bildete. 

Ueber die Auflöfung des Dominikanerkloſters (1816), ſowie 
über den großen Brand vom 24, April 1858 iſt bereits das 
Wichtigſte mitgetheilt. In letzterer Beziehung muß nur noch 
Folgendes regiſtrirt werden: Das Feuer brach am genannten 
Tage Nachmittags 2 Uhr am Silberberger Thore aus und griff 
in Folge heftigen Sturmwindes ſo raſch um ſich, daß innerhalb 
2 Stunden nicht nur der größte Theil der inneren Stadt, ſondern 
auch die Münſterberger Vorſtadt und das Dorf Zadel in Flam⸗ 
men ſtanden und ein furchtbares Feuermeer bildeten, in welchem 
21 Menſchen ihr Leben verloren. Gegen 2 Uhr in der Nacht 
ſtürzte der 18 m hohe Oberbau des Rathsthurmes ein, nachdem 
vorher ſchon der obere Theil des ſchiefen Glockenthurms in ſich 
zuſammengebrochen war und ſeine Glocken verloren hatte. Tau⸗ 
ſende von Bewohnern, welche durch den Brand nicht nur ihre 
Wohnſtätte, ſondern auch ihr ganzes Vermögen verloren, fanden 
durch die Großmuth des damals lebenden, inzwiſchen verſtorbenen 
letzten Graf von Schlabrendorf ein Obdach in den Ruinen. Im 
Schloßhofe wurden Lagerhütten errichtet und der frühere Ritter⸗ 


— 345 — 


faal durch mehrere Stockwerke vollftändig ausgebaut. Viel Jam: 
mer und Elend wurden da gelindert, viele Hungernde geſpeiſt. 

Während der Kriege gegen Danemark 1864, gegen Oeſter⸗ 
reich 1866 und gegen Frankreich 1870/71 hat Frankenſtein die 
glänzendſten Beweiſe feines Patriotismus geliefert und ſich da⸗ 
durch großen Ruhm, ſowie den Dank der Behörden und aller Pa⸗ 
trioten des Heimathlandes erworben. 

Die neueſten wichtigen Ereigniſſe, welche noch verzeichnet zu 
werden verdienen, find: 1) Die VII. General⸗Verſammlung der 
Katholiken Schleſiens, welche in den Tagen vom 28. bis 3 J. Auguſt 
1881 in Frankenſtein abgehalten wurde und für deren Haupt⸗ 
ſitzungen im Hofe der Schloßruine ein beſonderes Verſammlungs⸗ 
lokal neuerbaut worden war. Sonntag, den 28. Auguſt fand der 
Empfang der Gäſte bei Ankunft der Eiſenhahnzüge und die Ve: 
grüßung der Gaͤſte im Saale des Scholz'ſchen Hotels ſtatt. Es 
folgten nun Montags: Hochamt in der Pfarrkirche, conſtituirende 
Verſammlung im neuerbauten Verſammlungslocale, Sections— 
ſitzungen, erſte Öffentliche General-Verſammlung im Schloßhofe 
und Verſammlung für die polniſch redenden Theilnehmer im 
Gaſthofe „Zum ſchwarzen Adler“; — Dienſtags: Feierliches 
Seelenamt für die ſeit der letzten Katholiken-Verſammlung Schle— 
ſiens geſtorbenen Mitglieder, Sectionsſitzungen, beſchlußfaſſende 
Verſammlung im Schloßhofe und Damen-Verſammlung im Gieh⸗ 
mann'ſchen Stadthausſaale; — Mittwochs, den 31. Auguſt: Ges 
meinſchaftliche Fahrt per Extrazug nach Wartha, daſelbſt Hochamt 
und hierauf Beſuch des Kapellenberges. — Die Verſammlung 
war von vielen tauſend Katholiken aus der Provinz beſucht, auch 
der geſammte latholiſche ſchleſiſche Adel war vertreten. Die Stadt 
glänzte im herrlichſten Feſtſchmuck. 

2) Am 17. April 1883 hielt der hochwürdigſte Fürſtbiſchof 
von Breslau, Dr. Robert Herzog, in Begleitung der Grafen 
Chamars und Strachwitz feinen feierlichen Einzug, ſpendete an 
den folgenden drei Tagen 4460 Perſonen das Sacrament der 
heiligen Firmung und kehrte nach einem Beſuch des Königl. Land⸗ 
raths Herrn Held auf Schönheide am 20. April wieder nach 
Breslau zurück. Während der Biſchofstage hatte Frankenſtein 
ſich wieder hochfeſtlich geſchmückt und eine großartige Illumination 
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entfaltet. An den Feſtlichkeiten betheiligten ſich faſt ſaͤmmtliche 
Bürger und Beamten ohne Unterſchied der Religion. 

3) Am 31. Oktober 1883 wurde in Frankenſtein für die 
Proteſtanten der Parochien Frankenſtein und Münſterberg eine 
Feier des 400 jährigen Geburtstages Dr. Martin Luther's ab⸗ 
gehalten, und zwar Nachmittags durch einen Feſtgottesdienſt in 
der evangeliſchen Kirche und Abends durch eine großartige Feſt⸗ 
verſammlung mit Vorträgen und Geſängen im prachtvoll decorir⸗ 
ten großen Saale des Scholz'ſchen Hotels. Den Geſang in der 
Kirche, ſowie auch Abends bei der Verſammlung hatten die Zög⸗ 
linge des evangel, Lehrer-Seminars zu Münſterberg unter Leitung 
ihres Muſiklehrers übernommen. Den Feſtgottesdienſt hatten auch 
Ihre Königlichen Hoheiten Prinz und Prinzeſſin Albrecht 
von Preußen beigewohnt. Als auf der Heimfahrt das Gefährt 
bei dichtem Nebel gegen 6 Uhr Abends durch Zabel fuhr, 
konnte der ohnehin des Weges noch unkundige Kutſcher die Bier 
gung, welche die Chauſſee am Fuße des Kirchberges in Zadel 
macht, nicht bald bemerken und beachten. Die Pferde eilten auf 
den Hügel zu und, als ſie das Hinderniß gewahrend, ſich plötzlich 
wendeten, ſtürzte der Wagen um, Prinz Albrecht rettete ſich durch 
einen kühnen Sprung aus dem Wagen, während Ihre Königl. 
Hoheit die Frau Prinzeſſin den rechten Fuß oberhalb des Knöchels 
brach und deshalb lange Zeit das Bett nicht verlaſſen konnte. 
Den erſten Verband legte der ſofort aus Frankenſtein herbeige⸗ 
rufene Dr. Fiſcher an. Die Stelle des Unfalls kennzeichnen jetzt 
vier dort angepflanzte Kaſtanienbäume. 


II. Umgegend von Frankenſtein. 


1. Zadel am Pauſebach und unmittelbar am ſüdbſtlichen 
Ende der Stadt Frankenſtein gelegen, war urkundlich ſchon 1207 
unter den Namen Ozudil und Sadilno vorhanden und beſteht 
aus einer kath. Kirche, einer kath, 1757 errichteten Schule und 
126 Häuſern mit 830 Einwohnern. Zum Dorfe gehört noch 
der ſogen. „Goͤckelsberg“, richtiger Guckelsberg, 5 Stellen, 
welche etwa 300 Schritt ſüdweſtl. von Zadel am rechten Ufer 
des Pauſebachs und auf einer kleinen, nur 1 km von Franken⸗ 
ſtein ſich erhebenden Anhöhe ſtehen. Ihre Benennung ſoll von 
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dem kaiſerl. General Montecuculi entſtanden fein, der hier wäh: 
rend der Beſchießung des Schloſſes Frankenſtein im Juli 1646 
ſein Zelt gehabt und von hier aus den Feind beobachtet haben 
ſoll. Die erſte Kirche ließ Herzog Heinrichs J. fromme Gemahlin 
Hedwig auf einer Anhöhe, auf welcher auch die heutige Kirche 
ſteht, und zwar an derjenigen Stelle, wo ihr nach der Legende 
der Wind den Schleier hingeweht, von Holz erbauen und dem 
heil. Vitus weihen. Nachdem aber dieſe Kirche durch Feuer zer⸗ 
ſtört worden, ließ an deren Stelle Biſchof Rudolf von Breslau 
1477 eine neue Kirche von Stein aufführen, welche der heil. Hed⸗ 
wig gewidmet wurde. Da aber dieſe Kirche und der 1721 ers 
baute Thurm ſchadhaft geworden, wurden beide von 1754 bis 
1756 neu aufgebaut. Die Kirche iſt ein ſchöner, großer Bau, 
vermöge der hohen Lage weithin ſichtbar und im Innern würdig 
ausgeſtattet. Das prachtvolle Gemälde des Hochaltars, darſtellend 
Chriſtus am Kreuz, die linke Hand am Kreuze angeheftet und die 
rechte Hand über dem Haupte der am Fuße des Kreuzes knieen⸗ 
den heil. Hedwig haltend, wird als ein Kunſtwerk des Maler 
Karl Müller aus München gerühmt. Es wurde vom Grafen 
Conſtantin von Schlabrendorf, der 3000 Thaler dafür ge⸗ 
zahlt, der Kirche geſchenkt. Letztere iſt Tochterkirche der Pfarrkirche 
von Frankenſtein. — Aus der Geſchichte des Dorfes iſt noch mit⸗ 
zutheilen, daß es die heil. Hedwig im Einverſtändniß mit ihrem 
Gemahl 1207 nebſt den Dörfern Heinersdorf, Kunzendorf und 
Olbersdorf dem Kloſter Trebnitz ſchenkte, daß Kaiſer Karl IV., 
welcher 1349 mit feinem Heer gegen Bollo III. von Schweidnitz 
zog, in Zadel auf dem Platz, der heut noch der Kaiſerplatz heißt, 
ſein Zelt hatte aufſchlagen laſſen, und daß es bei dem mehrer⸗ 
wähnten großen Brande vom 24. April 1858 faſt gänzlich in 
Aſche verwandelt, bald darauf aber neu und ſchön wieder aufge⸗ 
baut wurde. Der Ort, durch welchen die Franlenſtein⸗Camenz⸗ 
Reichenſteiner Chauſſee führt, iſt durch ſeinen Gemüſebau weit 
berühmt. Zur Gemarkung gehört auch die bei Frankenſtein mit 
aufgeführte, ſeit Anfang Oktober 1883 im Betriebe befindliche 
große Zuckerfabrik. — Das Gaſthaus bei Volkmer mit großem 
Concert: und Geſellſchaftsgarten (ziemlich in der Mitte des Orts), 
wird zahlreich beſucht. — Hinter Zadel begegnet man einer Bild: 
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fäule, welche zur Erinnerung an die daſelbſt gegen den 1631 aus 
Frankenſtein ausgewieſenen Pfarrer Hölzel verübten, in der Ge⸗ 
ſchichte der Stadt erwähnten rohen Handlung errichtet worden iſt. 

2. Tarnau, 1227 Parnow, liegt nur 2,4 km ſüdweſtl. von 
Frankenſtein und Zadel und 3 km nördl. von Baumgarten (Seite 
157), iſt eingetheilt in einen felbftftändigen, aus 2 Vorwerken 
mit 80 Einwohnern beſtehenden und zur Herrſchaft des Grafen 
von Chamars auf Stolz gehörenden Gutsbezirk und in einen 
ſelbſtſtändigen, aus 88 Häufern mit 665 Einwohnern beſtehen⸗ 
den Gemeindebezirk. Der Ort beſitzt eine ſchöne kathol. Kirche, 
eine kathol. Schule und iſt nach Baumgarten eingepfarrt. Tar⸗ 
nau wird von den Bewohnern Frankenſteins und der Umgegend 
gern und zahlreich beſucht, beſonders das Hübner'ſche Gaſthaus, 
„Zur Roſenflor“ genannt, welches dieſen Namen in der That 
verdient, indem während des Frühlings und Sommers mehrere 
hundert blühende Roſenbäumchen die Beſucher erfreuen. — Zu 
Tarnau gehören noch: a) der Diſtrikt, worauf das Schloß Frans 
tenſtein erbaut iſt und b) die nur aus einem Vorwerk, aus einer 
Mühle und einem Gaſthauſe beſtehende Colonie Bautze am Pauſe⸗ 
bach, 3,3 km weſtlich von Tarnau und 5¼ km ſüdweſtlich von 
Frankenſtein. — Von Tarnau aus iſt der ſüdweſtl. des Dorfes ſich 
erhebende Grochberg in 45 Min. bequem zu erſteigen. (S. 158.) 
— Ein ebenfalls in der Nähe von Frankenſtein gelegener, gern 
und vielbeſuchter Erholungs- und Vergnügungsort iſt: 

3. Olbersdorf, früher Ulbersdorf, auch Albrechtsdorf, 1207 
Alberti villa und Rozotinice genannt, 3,5 km nordweſtl. von 
Frankenſtein und ebenſoweit nördlich von Tarnau, beſteht aus 
einer kathol. Kirche, einer kathol., 1825 neu erbauten Schule, 
einer der Pfarrei Frankenſtein gehörenden Widmuth ohne Wirth: 
ſchaftsgebäude, 170 Häufern mit 1030 Einw. und einer am 
ſüdöſtl. Eingange des Ortes befindlichen, dem Gaſtwirth Strauch 
gehörenden Badeanſtalt mit einer kalten, ſchwefelſaures Eiſen 
enthaltenden Quelle, welche ſchon ſeit der Mitte des ſechszehnten 
Jahrhunderts bekannt und gerühmt iſt als hilfreich bei Gicht, 
Entlräftung, Krampf und ſelbſt bei chroniſchen Krankheiten. Zum 
Trinken ſprudelt noch ein klarer Quell mit ſchwachem Eiſengehalt 
im Bette des Dorfs⸗ oder Mannsbaches. Ein 1813 angelegtes 
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bequemes Badehaus vermittelt die Benutzung des Mineralwaſſers; 
doch wird das Bad nicht mehr von fremden Kurgäſten beſucht, 
wohl aber iſt die Anſtalt mit ſeinem ſchönen großen Park der 
liebſte Vergnügungs- und Erholungsort der Frankenſteiner, zumal 
der Weg dahin manches Intereſſante darbietet. Er beginnt am 
Silberberger Thor mit der über Peterwitz und Schönwalde nach 
Silberberg führenden Chauſſee, zweigt ſich aber nach etwa 5 Min. 
rechts ab, um zunächſt zum ebenfalls vielbeſuchten Schieß- oder 
Schützenhaus gelangen zu können. Von der Schießhalle aus 
zieht ſich nordwärts ein breiter, geſicherter und mit einer Linden⸗ 
allee verſehener langer Schießplatz, während nebenan ein ſchöner, 
mit Pavillon und großen Lauben ausgeſtatteter Geſellſchafts— 
garten zu angenehmem Aufenthalt einladet. Südlich des Gar⸗ 
tens befindet ſich der große Turnplatz und in unmittelbarer Nähe 
des Schießhauſes die der Stadt gehörige Ziegelei. Auf dem neben 
dem Schießhauſe und der Ziegelei ſich hinziehenden Fahrwege 
gelangt man in 12 Min. nach Olbersdorf. Am Ort befindet ſich 
noch ein zweites Gaſthaus bei Wenke, ſowie eine Käſerei. — 
Nächſt Olbersdorf iſt ebenfalls zum Beſuch ſehr empfehlenswerth: 

4. Peterwitz, auch Groß-Peterwitz, in Urkunden von 
1248 und 1249 Wech, auch Villa filii Stossonis, 1254 Pe- 
trowiez und 1288 Petirrwiz genannt und geſchrieben, 5 reſp. 
6 km weſtnordweſtlich von Frankenſtein und nur 1¼ km weſtl. 
reſp. ſüdweſtl. von Olbersdorf, iſt eingetheilt in einen ſelbſtſtän⸗ 
digen, dem Grafen von Strachwitz (alter Adel) gehörenden, 
aus einem ſchönen, herrſchaftlichen Schloß mit Park, einem Vor: 
werk und 148 Einw. beſtehenden Gutsbezirk und in einen aus 
205 Häufern mit 1450 Einw. beſtehenden Gemeindebezirk. Der 
Ort, durch welchen die bereits erwahnte Frankenſtein⸗Silberberg⸗ 
Neuroder Chauſſee führt, beſitzt eine große, ſchöne, im Innern 
recht würdig ausgeſtattete kath. Pfarrkirche, ſowie eine latholiſche 
und evangeliſche Schule. — Zur Einkehr laden ein: die große 
vielbeſuchte Brauerei „Zum Feldſchlößchen“ bei Siegert, ſowie 
die Gaſthäuſer bei Lachmann und Hötzel. — Zu Peterwitz ge: 
hören noch: a) die J km nördlich von Peterwitz, 7 km nord: 
weſtlich von Frankenſtein und am Weigelsdorfer Waſſer gelegene 
Viehwegmühle auch Geiermühle genannt; b) die ebenfalls an 
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genanntem Waſſer, jedoch 1 km nördlich von Peterwitz und 6 km 
nordweſtl. von Frankenſtein gelegene Begelmühle ze) die 2ò km 
nördl. von Peterwitz und 7½ km nordweſtl. von Frankenſtein 
gelegene und aus 12 Gärtnerſtellen beſtehende Kolonie Klein: 
Neudorf und endlich d) die 2 km nordöſtlich vom Schloß oder 
% km vom unteren Ende des Dorfes, ebenſoweit weſtlich vom 
oberen Ende Olbersdorf und 5 km nordw. von Frankenſtein ge 
legene und aus 4 Poſſeſſionen beſtehende Kolonie Weinackerei 
mit Gaſthaus bei Hoffmann. Es beſtehen hier, wie in Olbers⸗ 
dorf, zwei kalte, ſchwefelſaures Eiſen enthaltene Heilquellen, von 
denen die eine früher durch viele Jahre hindurch zum Baden, die 
andere ſehr kraftige Duelle zum Trinken benutzt wurde, beide wirk⸗ 
ſam in langwierigen Rheumatismen, Lähmung und Schwäche 
durch Verluſt der Säfte. Es wurde daher ſchon um 1815 ein 
Badehaus errichtet und daſſelbe ſpäter, als der Beſuch fremder 
Kurgäfte ſich vermehrte und die Quellen ſich immer heilſamer er⸗ 
wieſen, bedeutend erweitert, auch ein Douchehaus neu angelegt 
und der Trinkquell in Stein gefaßt und überwölbt. Das auf 
dieſe Weiſe recht geräumig eingerichtete Badehaus mit 30 Wohn⸗ 
zimmern für Kurgaſte, der Geſellſchaftsſaal und der freundliche 
Garten der Gutsherrſchaft dienten ſomit zur Bequemlichkeit und 
zum Vergnügen der Fremden. In den erſten 30 Jahren ſoll auch 
das Bad ziemlich zahlreich beſucht geweſen ſein, obgleich ein be⸗ 
ſonderer Badearzt nicht angeſtellt war; dennoch ſcheint es der 
Concurrenz der übrigen Bäder nicht genügenden Widerſtand 
haben leiſten konnen; denn der Betrieb wurde vor mehreren Jahren 
eingeſtellt. — Das Gaſthaus von Hoffmann wird neuerdings ziem⸗ 
lich zahlreich beſucht, weil der Beſitzer, welcher in Auſtralien geweſen, 
mehrere lebende und ausgeſtopfte Thiere, namentlich Vögel, ſo⸗ 
wie auch andere Seltenheiten vorzeigen und dadurch die Gäſte 
unterhalten kann. — Schließlich muß noch erwähnt werden, daß 
in Peterwitz eine Stärkefabrik ſich befindet. — In Verlängerung 
der Chauſſee Frankenſtein-Silberberg, welche in der Nähe der 
Kirche in das Dorf biegt, führt in nordweſtlicher Richtung eine 
Straße in das Thal des Weigelsdorfer Waſſers, in welchem die 
Orte Quickendorf, Raudnitz, Lampersdorf und Weigelsdorf liegen. 
Von denſelben ſoll vorläufig nur beſucht werden: 
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5. Quickendorf, 1322 Quitkendorf, 3 km nordweſtlich 
von Peterwitz und 8 km weſtnordweſtl. von Frankenſtein, be⸗ 
ſteht aus einem ſelbſtſtändigen, dem Herrn Grafen Chamars 
auf Stolz gehörenden Gutsbezirk und aus einem Gemeindebezirk. 
Erſterer zählt 70 Seelen und letzterer in 70 Häufern 553 Einw. 
Der Ort beſitzt eine evangeliſche Pfarrkirche mit Pfarrwidmuth 
und Wald, eine evang. Schule und wie ſeine beiden vorbenann⸗ 
ten Nachbarorte eine eiſenhaltige Mineralquelle. — Einkehr im 
Gerichtskretſcham. 

6. Sehersgrund, 1 km nördl. von Quickendorf und 8 ½ 
km nordweſtl. von Frankenſtein, beſteht nur aus 23 Häufern 
mit 140 Einw. Dieſe Kolonie wurde vor etwa 140 Jahren von 
einem Grafen Seherr⸗Thoß zu Quickendorf mit 12 Stellen auf 
Quickendorfer Dominialgebiet in einem kleinen Thale gegründet. 
Nachdem die Stellen in Erbpacht ausgethan, haben ſich die übri⸗ 
gen, die letzten erſt um 1837 angeſiedelt. 

7. Löwenſtein gehört zu den älteſten Orten des Franken⸗ 
ſteiner Kreiſes, ſoll ehemals Burg oder Stadt geweſen und von 
den Mongolen verwüſtet worden ſein. In Urkunden wird es 
1282 Lewenstein eivitas, 1288 Lewnstein und 1358 Le- 
bynstein genannt und geſchrieben. Der Ort liegt 3½ km nord: 
öſtl. von Quickendorf, 3 km nördl. von Peterwitz, 7 km nord⸗ 
weſtl. von Frankenſtein und iſt in einen ſelbſtſtändigen, dem 
Ober⸗Amtmann Herrn Frömsdorf gehörigen und aus einem 
herrſchaftlichen Schloß nebſt Vorwerk mit 110 Einw. beſtehenden 
Gutsbezirk und in einem aus 47 Häuſern mit 200 Einw. be⸗ 
ſtehenden Gemeindebezirk eingetheilt. Löwenſtein beſitzt eine kath., 
dem heil. Jacobus geweihte Tochterkirche von Peterwitz nebſt Wid⸗ 
muth (ohne Gebäude), deren Ertrag zur Halfte der Kirche gehört. 
— Einkehr im Gerichtskretſcham. Zum Gutsbezirk gehört noch 
das 2 km nordöſtl. gelegene Neu- oder Schnallen: Vorwerk, 
Dominium Loöwenſtein iſt berühmt durch feine große und ausge: 
zeichnete Pferdezucht. — Indem wir die übrigen Orte dieſer Ge⸗ 
gend ſpäter von Kleutſch aus beſuchen wollen, wenden wir uns 
in die öͤſtliche und nördliche Umgegend von Frankenſtein. 

8. Heinersdorf, 2,2 km nordöſtl. von Frankenſtein, ge: 
hort ebenfalls zu den ältejten Orten des Kreiſes, wird auf älteren 
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Karten oft mit Hemmersdorf (S. 281) verwechſelt, in einer Ur⸗ 
kunde von 1207 aber Henrici Uilla auch Zaworek, ſpäter 
Heinrichsdorf, Hennersdorf und Hönersdorf genannt, beſteht aus 
33 Häufern mit 375 Einw. und beſitzt eine kath. Kapelle, in 
welcher 9 fundirte Meſſen geleſen werden, und eine kath., 1795 
errichtete Schule, ſowie eine Pfarrwidmuth. — Gaſthaus bei 
Winkler, im Sommer viel beſucht. 

9. Stolz, 1316 Stolez, in älteren Urkunden Skorolez 
genannt, liegt 5,3 km öͤſtlich von Frankenſtein, etwa 4 —8 km 
ziemlich noͤrdlich vom Bahnhofe Camenz und wird von der Fran⸗ 
kenſtein⸗Münſterberger Chauſſee quer durchſchnitten. Stolz iſt 
Hauptort der früher den Grafen Schlabrendorf, jetzt dem 
Grafen von Chamar« gehörenden Standesherrſchaft Münſter⸗ 
berg⸗Frankenſtein. Herr Graf Chamars iſt langjähriger Reichs- 
tags⸗Abgeordneter des Wahllreiſes Frankenſtein⸗Münſterberg. 
Der Gutsbezirk beſteht aus einem herrſchaftlichen Schloß mit 
Kapelle, ſchoͤnem ſehenswerthen Park und 2 Vorwerken mit 
312 Bewohnern, während der Gemeindebezirk aus 156 Häuſern 
mit 1290 Einw. beſteht. Der Ort beſitzt eine evang., maſſiv 
gebaute, mit zwei Thürmen gezierte, früher den Katholiken 
gehörte Pfarrkirche nebſt Widmuth, eine evangel. und eine fa: 
tholiſche Schule. — Gafthäufer bei Hoffmann, Sauer und 
Dierich. — Dominium und Bauergutsbeſitzer Sauer beſitzen 
Kallbrüche und Oefen, welche vorzüglichen Düngkalk liefern. Vor 
mehreren Jahren wurde im Kallſtein ein menſchlicher, mit Braun⸗ 
ftein überzogener Schädel aufgefunden, der von Autoritäten der 
Wiſſenſchaft als vorgeſchichtlichen Urſprungs erllärt wurde. — 
Zu Stolz gehört noch die bei Kunzendorf, 4,1 km füdöſtl. von 
Franlenſtein gelegene Feldmühle. — Das einſt in Stolz vor⸗ 
handen geweſene alte Schloß (Skorolez), deſſen Erbauungsjahr 
ganz unbekannt iſt, ſtand auf einer Anhöhe und war mit Mauern, 
Thürmen und Gräben befeſtigt, von denen vor etwa hundert Jah⸗ 


ren noch mehrere Ueberreſte vorhanden geweſen ſein ſollen. Im 
Huſſitenkriege (um 1430) ſtand aber nur noch ein von der Burg 


etwas entfernter geräumiger Thurm an dem Platze, auf welchem 
ſpäter (das Jahr iſt ebenfalls unbekannt) das neuere Schloß er⸗ 
baut wurde, welcher der alten Burg gewiß als Wachtthurm ge— 
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dient hat. Um 1770 war der damalige preußiſche Staatsmi⸗ 
niſter und Ober⸗Baudirector in Schleſien, Graf von Churſchwand, 
Beſitzer des Dominiums, veräußerte daſſelbe aber bald nachher 
an den Grafen von Schlabrendorf. Da das neuere Schloß 
einen ſchlechten Grund hatte und dem Einſturz drohte, ließ es der 
Beſitzer um das Jahr 1779 gänzlich niederreißen und ein viel 
größeres und ſchöneres aufbauen. N 

Stolz zieht ſich mit ſeinem oberen Theile zwiſchen zwei 
Bergen hinauf, die nicht weit von der Chauſſee abliegen und deren 
Beſteigung nur einen verhältnißmäßig geringen Zeitaufwand er⸗ 
fordert. Der Beſuch derſelben iſt wegen ihrer reizenden Ausſicht 
jedem Freunde der Natur und ſchöner Gegend ſehr zu empfehlen. 
Der öſtliche, gegen Münſterberg zu liegende Larberg bietet — 
wie ſich von einem Vorberge der Sudeten faſt immer erwarten 
läßt — bereits eine ſchöne Ausſicht dar und trägt ſogar ein Bel⸗ 
vedere; dennoch gewährt der weſtliche, mehr nach Frankenſtein zu 
liegende Kauzberg einen weit höheren Genuß, weil die Ausſicht 
eine noch reichere iſt. Zu Füßen liegt die breite, fruchtbare Ebene 
mit der Stadt Frankenſtein und vielen großen Dörfern ausge⸗ 
breitet, durch das vom hohen Gebirge her ſich hineinerſtreckende 
Frankenſteiner, richtiger Briesnitzer Serpentingebirge gleichſam 
in zwei Hälften getheilt. Dahinter ſteigt die hohe Gebirgskette 
wie ein Rieſenwall in die Höhe, in dem nebeneinander in ununter⸗ 
brochener Reihe ſich das Geſenke, das Glatzer Schneegebirge mit 
dem Reichenſteiner Gebirge und das Eulengebirge, über welches 
die Heuſcheuer gravitätiſch herüberſchaut, mit Johannesberg, 
Patſchkau, Reichenſtein, Camenz, Wartha und Silberberg an 
ihrem Fuße präſentiren. Daran reihen ſich die Reichenbacher 
und Nimptſcher Höhen mit dem Zobten im Hintergrunde, bis im 
Rücken die herrliche Ausſicht mit den Bergen und Thürmen von 
Streblen abſchließt. Daß der Berg nicht unmittelbar am Fuß 
des Gebirges, ſondern eine ganze Strecke, etwa 10 km davon 
entfernt liegt, eignet ihn eben zu einem unvergleichlichen Ausſichts⸗ 
punkte. Die dem Hochgebirge zu nahe liegenden Vorberge ge⸗ 
währen zwar einen weiten Blick in's flache Land, aber nur einen 
beſchränkten in die Welt der Berge, während auf etwas entfern⸗ 
teren dagegen das Flachland ebenfalls geöffnet, zugleich aber auch 
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in der Hauptgebirgskette der Blick auf die hinteren Berge mög⸗ 
lich iſt. — Vom oberen Theil von Stolz führt ein Weg erſt nörd⸗ 
lich 1½ km, dann nordöſtl. 1 km nach Seitendorf. Von 
dieſem Wege zweigt ſich links ein Weg ab, der nordweſtlich um 
den Kauzberg nach dem etwa 4 km entfernten Schraͤbsdorf, ein 
zweiter Theilweg aber nach dem gleichweit entfernten Kaubitz 
führen, Orte, die wir nach einem kleinen Abſtecher ebenfalls be⸗ 
ſuchen werden. 

10. Kunzendorf, in alten Urkunden Gunzonis villa, auch 
Strankawa, 1207 Cunczonis villa, 3 km ſüdweſtl. von Stolz 
und 4 km ſüdöſtl. von Frankenſtein, beſteht aus 68 Häufern 
mit 490 Einw. und beſitzt eine kath., 1802 gegründete, ſowie 
eine evang. Schule und eine zu Zadel bezw. Frankenſtein gehörige 
Pfarrwidmuth mit Wirthſchaftsgebäuden. Auch befindet ſich hier 
eine Mineralquelle mit Eiſengehalt, die aber nicht benutzt wird. 
— Einkehr im Kretſcham. 

11. Seitendorf, auch Sebotendorf, Sybotendorf und Sei: 
dendorf genannt, 4 km nordöſtl. von der Kirche in Stolz und 
8,4 km von Frankenſtein entfernt, beſteht aus einem großen Do: 
minium oder Gutsbezirk mit 76 Einw. und einem 70 Häuſer 
mit 580 Einw. umfaſſenden Gemeindebezirk. Der Ort beſitzt 
eine latholiſche Pfarrkirche mit Pfarrwidmuth und eine katholiſche 
Schule. Die Kirche, zu welcher Stolz und im Münſterberger 
Kreiſe Groß⸗Belmsdorf eingepfarrt ſind, war bis 1707 Tochter⸗ 
kirche von Stolz, als aber die Stolzer Kirche nach der Altran⸗ 
ſtädter Convention den Evangeliſchen übergeben wurde, verlegte 
der Pfarrer ſeinen Wohn- und Amtsſitz nach Seitendorf, das ſeit 
1710 als Pfarrkirche conſtituirt iſt. — Um Seitendorf ſoll der 
vorzüglichſte Weizen wachſen. — Einkehr im Kretſcham. 

12. Schräbsdorf an der Frankenſtein⸗Strehlener Chauſſee, 
4,6 km nordöſtl. von Frankenſtein, iſt eingetheilt in einen ſelbſt⸗ 
ftändigen, dem Herrn Grafen Strachwitz gehörenden und aus 
einem herrſchaftlichen Schloß mit Kapelle, einem Vorwerk, großer 
Förſterei und 120 Einw. beſtehenden Gutsbezirk und in einen 
39 Häuſer mit 226 Einw. umfaſſenden Gemeindebezirk. Gaſt⸗ 
haus bei Bittner. — Zu Schräbsdorf gehört noch die 5 Min. 
ſüdlich vom unteren Ende des Dorfes Zadel am Pauſebach ge⸗ 
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legene Zadelmühle. — Kaum 400 Schritt auf der Chauſſee 
weiter gelangt man nach 

13. Kaubitz, 5¼ km nordöſtl. von Frankenſtein, beſte⸗ 
hend aus einer großen und ſehr ſchönen Wallfahrtskirche, einer 
tath., 1835 neu erbauten Schule, einem zur Herrſchaft Schräbs: 
dorf gehörigen Dominial⸗Vorwerk, 75 Häuſern mit zuſammen 
415 Einw. Zu Kaubitz gehört die 2 km nordöſtl. und eben: 
falls an der Frankenſtein⸗Strehlener Chauſſee gelegene, aus einem 
herrſchaftlichen Vorwerk, einem Gaſthauſe und 5 kleinen Stellen 
beſtehenden Kolonie Klein-Belmsdorf. — Bereits im fünf⸗ 
zehnten Jahrhundert ſtand auf dem Platz der heutigen Wallfahrts⸗ 
kirche eine Kapelle mit einer Statue der ſchmerzhaften Mutter 
Gottes Maria. Der Name „Unſerer lieben Frau zum Baum“ 
(Gad arborem virentem“, eigentlich: zum grünen Baum) wird 
als von der Auffindung des Bildes an oder in einem Baume her⸗ 
rührend erklärt. Wie ein Schreiben des Biſchofs Johannes IV. 
von Breslau erwähnt, war das Bild Ende des 15. Jahrhunderts 
von frommen Pilgern bereits zahlreich beſucht. Zwei Brüder, 
Chriſtoph von Reibnitz, Domherr zum heil. Kreuz in Bres⸗ 
lau und Index curine episcopalis, und Dipprand von Reib⸗ 
nitz, Domherr und Präcentor der Marienkapelle am Dom, Beide 
Beſitzer von „Wonewitz“ (dem heutigen Kaubitz), beſchloſſen da— 
her, ſtatt der Kapelle, in welcher das Bild bisher geſtanden, eine 
Kirche aus Stein zu erbauen. Biſchof Johannes IV. gab ihnen 
hierzu im Januar 1495 die Erlaubniß und gewährte allen Bei⸗ 
helfenden 40 tägige Indulgenz. Das Heiligthum lag im Frans 
tenſteiniſchen Weichbilde auf dem Grund und Boden des Gutes 
Wonewitz zwar, aber hart an der Heinersdorfer (Hennersdorfer) 
Grenze, welches Dorf damals — wie bereits mitgetheilt — dem 
Stifte Trebnitz gehörte. Einige Bauern von Heinersdorf erhoben 
alsbald Einſprache, wie es ſcheint, weil ſie Verdunkelung ihrer 
Grenzen, wohl auch Gefährdung ihrer Aecker durch den Menſchen⸗ 
andrang befürchteten. Es fand deshalb in Anweſenheit der Treb⸗ 
nitzer Aebtiſſin und vieler anderer Zeugen eine feierliche Dotirung 
mit Land ftatt, wobei Herzog Karl I. von Munſterberg ſelbſt 
mit dem Pfluge, deſſen Pferde fein älteſter fürſtlicher Rath „ritt⸗ 
lings“ lenkte, die neuen Grenzen umzog, die nun mit 5 Grenz⸗ 
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ſteinen, auf denen ein Adler eingehauen war, bezeichnet wurden. 
Hierauf erfolgte die feierliche Uebergabe des von dem Gute Heiz 
nersdorf abgeſonderten, dem Heiligthume geſchenkten Flecken Lan: 
des an den Chriſtoph von Reibnitz für ſich und ſeine Nachkommen. 
Die Heinersdorfer Bauern hatten nachgeben müſſen und ſchritten 
dann ſchließlich mit ihrem Schulzen freiwillig dem Pfluge voran. 
Die Kirche gehörte fortan zur Parochie Protzan, und die Erbauung 
der ſteinernen an Stelle der hölzernen Kapelle fand nun ebenfalls 
ſtatt. Sie wurde 1594 aufs Neue zum Gottesdienſte eingerichtet. 
Dieſem Vorgange verdankt Kaubitz ſeine Entſtehung. — Der 
Verf aſſer der „Silesjiographia“, der feine Angaben aus dem 
Mün ſterberger Archive geſchöpft haben will, erzählt noch verſchie— 
dene Wundergeſchichten, deren Richtigkeit aber ſchon um deshalb 
bezweifelt werden muß, weil ſie bedeutende Widerſprüche enthalten, 
auch die Namen verſchwiegen werden. So ſoll u. A. ein ſchwe⸗ 
diſcher Soldat die Statue vom Altar geſtohlen, nach Frankenſtein 
gebracht und ſeinem Wirth übergeben haben, von dem ſie in das 
Haus des „ſehr edlen Herrn Ferd. Ignat. Tanner von Lewen⸗ 
thal, jur. utr. Dr. kaiſerl. Notar ꝛc.“ (Ueberſetzer der „Diva 
Wartensis“ von Balbinus, S. 52) gelangte, wo ſie Letzterer 
ſelbſt geſehen. Nach Tanner's Tode nahm ſeine Tochter, die einen 
Herrn von Colin geheirathet, die Statue mit nach Böhmen, von 
wo ſie auf Befehl und Drohen der herzoglichen Regierung, welche 
Beſchlag auf den Tanner'ſchen Nachlaß legte, wieder ausgeliefert 
werden mußte. Beſagte Dame ſchickte das Bild in einem verſie⸗ 
gelten Sack durch einen Juden, der aber nicht wußte, was er 
trug, nach Wartha, von wo es nach Frankenſtein, dann nach 
Protzan und endlich wieder nach Kaubitz lam. — Im Jahre 1722 
hielt im Auftrage des Fürſtbiſchofs Franz Ludwig von Breslau 
wer Erzprieſter und Pfarrer Franz Tichy bei St. Mauritius da⸗ 
ſelbſt eine ſog.Kirchen-Viſitation im Archipresbyterat Frankenſtein 
ab und berichtete bei dieſer Gelegenheit bezüglich der Kirche in 
Kaubitz Folgendes: „Auf dem Altare iſt eine Statue der aller— 
ſeligſten Jungfrau und ſchmerzhaften Mutter Maria aufgeſtellt, 
welche im Jahre 1495 vom Biſchof Johannes zu Breslau durch 
ein Schreiben, welches ich eingeſehen habe, als durch Wunder be⸗ 
rühmt erklärt worden iſt; deswegen und wegen des großen Zur 
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laufes der Gläubigen iſt von ihm geſtattet worden, daß ein gröͤ⸗ 
ßeres Gotteshaus erbaut werde. In kurzer Zeit ſind an 180 
Weihegeſchenke dargebracht worden, welche bei dem Pfarrer in 
Protzan aufbewahrt, an größeren Feſten der allerſeligſten Jung⸗ 
frau nach Kaubitz gebracht und an dem Gnadenbilde aufgehangen 
werden“. — Die Kirche iſt Tochterkirche von Protzan. 

Wer Bad Diersdorf und vielleicht auch Nimptſch be— 
ſuchen will, kann von Kaubitz oder Schräbsdorf aus den in 
geognoſtiſcher Beziehung höchſt merkwürdigen Weg verfolgen, der 
in ziemlich nördlicher Richtung über Gläfendorf, Tomnitz und 
Koſemitz führt. 

14. Gläſendorf, 2 km nördl. von Kaubitz und 7½ km 
nordnordöſtl. von Frankenſtein, beſteht nur aus 17 Häufern 
mit 96 Einw. 

15. Tomnitz, 1413 Ponnicz, 1½ km nordnordweſtl. 
von Gläſendorf und 9 km nordnordöſtlich von Frankenſtein, be⸗ 
ſteht aus einem dem Grafen Pfeil gehörenden ſelbſtſtändigen 
Gutsbezirk mit Vorwerk und 95 Einw. und aus einem, nur 21 
Häuſer mit 102 Einw. umfaſſenden Gemeindebezirl. — Die 
ganze Gegend iſt beſonders intereſſant wegen des Vorkommens 
von Chryſopras, als die einzige Fundſtätte, die man von dieſem 
Mineral bisher kennt. Die Kunſtſtraße von Frankenſtein über 
Diersdorf nach Nimptſch durchſchneidet faſt mitten die Lagerftätte 
des Chryſopras. Etwa 2 km weſtlich von Kaubitz und 5 km 
nordnordöſtl. von Frankenſtein entfernt führt die Chauſſee nahe 
an dem iſolirt gelegenen und kaum 331 m hohen Gumberg 
vorüber, in welchem man Opale, Smaragde und Türkiſe gefunden 
hat. Weiterhin liefern die Gruben an der Oſtſeite der Straße 
und die Steinbrüche bei dem ſchon im Kreiſe Nimptſch, 1 km 
nördl. von Tomnitz und 10 km nordnordöſtl. von Franken⸗ 
ſtein gelegenen Koſemitz ſchöne Handſtücke zur Bezeichnung der 
Felsart. Am nahen Windmühlenberge erblickt man noch die Ver⸗ 
tiefungen, aus denen man Chryſopraſe zu Tage förderte, ſelbſt 
unterirdiſche ausgehauene Gänge, Anlagen zu Bergwerken aus 
ſehr alter Zeit wurden entdeckt. Hier ſowohl als um Glaſendorf 
und bis in die Gegend von Jordansmühl kommen mit dem Ser⸗ 
pentin und Chryſopras manche Verwitterungsformen derſelben, 
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außerdem Hornſteine, Chalcedone und Halbopal in verſchiedenen 
Farben und Geſtalten vor. 

16. Protzan, 1337 Protzano, 1359 Proczunow, 3½ 
km weſtlich von Kaubitz und Schrabsdorf und 4 km nördl. von 
Frankenſtein, zählt 124 Häuſer mit 815 Einw. und beſitzt eine 
kathol. Pfarrkirche mit großem Pfarrgut und eine kath. 1832 
maſſiv gebaute Schule. Der Sage nach ſoll das Dorf nebſt Kirche 
an der Stelle erbaut worden ſein, an welcher Herzog Heinrich J. 
1230 von einem Bären angefallen wurde und von demſelben 
zerriſſen worden wäre, wenn nicht ein Jäger noch zur rechten Zeit 
dem Bär die „Pratzen“ abgehauen hätte. Daher der Name des 
Ortes. Den Retter aus der Gefahr ſoll dann der Herzog zum - 
Ritter geſchlagen haben. Die Kirche ſteht auf einer Anhöhe (307 m) 
und war ſchon 1361 Pfarrkirche. Im Jahre 1241 wurde der 
Ort von den Mongolen zerſtört, ſpäter aber von den Bewohnern 
wieder aufgebaut, hat aber auch in den Huſſitenkämpfen, ſowie 
im 30 jährigen Kriege noch viel zu leiden gehabt. Eingepfarrt 
find: Kaubitz mit Tochterkirche, Olbersdorf mit Kapelle, Dittmanns⸗ 
dorf, Tomnitz und Zülzendorf, Kreis Nimptſch. — Einkehr im 
Gaſthauſe bei Langs. 

17. Dittmannsdorf, einſt Dittrichsdorf, 3½ km nord: 
weſtl. von Protzan und 7¼ km nordnordweſtl. von Franken⸗ 
ſtein, beſteht aus einem ſelbſtſtändigen, 2 Vorwerke (Ober- und 
Niederhof) mit 50 Einw. umfaſſenden und zur Herrſchaft Kleutſch 
gehörenden Gutsbezirk und aus einem 67 Häufer mit 545 Ein⸗ 
wohnern umfaſſenden Gemeindebezirk. Am Ort eine evang. Kirche 
mit Widmuth, eine evang. Schule und mehrere große Obftgärte, 
Der nahe Buchberg (281 m) gewährt eine lohnende Ausſicht. 
— Einkehr im Kretſcham. — Beſuchenswerth in der Nähe iſt: 

18. Gnadenfrei, Herrnhuter-Kolonie am linken Ufer 
der Peila und im oberen Theile des über 10 km langen Dorfes 
Peilau, Kreis Reichenbach, 10 km nordnordweſtl. von Fran⸗ 
kenſtein, 12 km oſtſüdöſtl. von der Kreisſtadt Reichenbach, ſehr 
freundlich gelegen, regelmäßig und in den oberen Theilen ſeit 
dem Brande vom 4. Auguſt 1792 ganz maffiv gebaut. Dieſe 
Brüdergemeinde iſt gegründet 1743 den 13. Januar unter dem 
Schutze und auf dem Schloſſe des damaligen Beſitzers des Nitter- 
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gutes Ober⸗Peilau, Ernſt Julius von Seidlitz, durch Zuſam⸗ 
mentritt von 200 Perſonen aus Ober⸗Peilau und Umgegend und 
durch deren Anſchluß an die Brüdergemeinde Herrnhut. Der 
Grund zum erſten Hauſe wurde am 15. September 1743, der 
zum Betſaale am 12. Mai 1744 gelegt. Die Kolonie enthält 
55 nette, freundliche Wohnhäuſer mit ca. 800 Einw., einen großen 
und einen kleinen Betſaal, ein Brüder, ein Schweſtern⸗, ein 
Witluwen⸗ und ein Wittwerhaus, eine 1791 gegründete Erzie⸗ 
hungs⸗ und Penſionsanſtalt für Mädchen und eine 1814 gegrün⸗ 
dete Erziehungsanſtalt für Knaben. Zu dem ſchönen, einem Garten 
ähnlichen und von hohen Buchen umgebenen Friedhofe, auch 
„Gotzesacker“ genannt, führt eine ſchattige Allee. Gegenüber 
derſelben befindet ſich das einzige Gaſthaus der Kolonie, „Ge: 
meindelogis“ genannt, nebenan die Apotheke, im Brüderhauſe aber 
eine ſehr zu empfehlende Conditorei. Die Herrnhuter führen bes 
kanntlich ein ſtilles, höͤchſt betriebſames Leben. Ihre Backwaaren, 
Pfeffermünzküchlein, Bildhauer: und Steinmetz⸗Arbeiten, ſowie 
alle übrigen Fabrikate, darunter auch Feuerſpritzen, find in weiten 
Kreiſen berühmt. — Der nahe, vielbeſuchte, mit Anlagen und 
Terraſſen gezierte und mit einem Schauthurme gekrönte Queſten⸗ 
berg und der 1 Stunde nördl. entfernte Fiſcherberg gewäh— 
ren prächtige Umſichten. Fiſcherberg, Quirlsberg und Langen⸗ 
Peilau ſind hiſtoriſch merkwürdig durch den Sieg, den am 16. 
Auguſt 1762 Friedrich II. über die Oeſterreicher unter Laudon 
erkämpfte. Am Fiſcherberge hat die Eiſenbahn interefjante Durch: 
ſtiche durch das Serpentingebirge eröffnet. — Der Bahnhof 
(294 m) liegt nicht in Gnadenfrei, ſondern 2 km öſtlich davon 
entfernt, im oberſten Theil des Dorfes Peilau. (Poſt nach Diers⸗ 
dorf 4 km und nach Nimptſch noch 4 Km.) Zwiſchen dem Bahn⸗ 
bofe und dem Dorfe Kleutſch befindet ſich die Stelle, auf welcher 
am 17. Mai 1879 ein großer, etwa 1½ Pfund ſchwerer Mer 
teorſtein mit einer dem Geſchützdonner ähnlichen, bis 40 km weit 
gehörten Schallerſcheinung niederfiel. Ein zweiter Meteorſtein 
wurde hinter einem Hauſe von Schobergrund, 3 km von der 
vorgenannten Stelle entfernt, gefunden. Nach Prof. v. Laſaulx 
gehören die gefundenen Meteoriten⸗Stücke echten Chondriten an; 
die zahlreichen Kugeln von dunkelgrüner, olivengrüner und weißer 
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Farbe find nur durch ein lockeres Cement verbunden; das Geſtein 
zerbrödelt in Folge deſſen leicht. Die Kugeln find zum Theil 
Olivin, zum Theil Enſtatit. Metalliſche Theilchen enthält der 
Stein nur ſparſam; Nickeleiſen, Magnetkies, Troilit find zu unter: 
ſcheiden. Jedoch beträgt der Gehalt an Metallen gewiß nicht 
15 bis 20 9%, 

19. Kleutſch, 1260 Oluchoua, 4 km ſüdlich von Gnaden⸗ 
frei und 9 km nordnordweſtl. von der Kreisſtadt Frankentein, 
an der Reichenbach-Frankenſteiner Chauſſee, welche 1 km ſüdweſtl. 
von Gnadenfrei die Straße überſchreitet, welche über Habendorf 
und Weigelsdorf nach Tannenberg zum Anſchluß an die Reichen⸗ 
bach⸗Volpersdorf⸗Glatzer Kunſtſtraße führt. Ferner liegt Kleutſch 
an der ſüdöſtl. Lehne des Kleutſchberges (490 m See 
hohe), deſſen Felſenkeller, nur 1 km vom Dorf entfernt, im 
Sommer viel beſucht wird und wegen ſeines vortrefflichen, weit⸗ 
berühmten „Kleutſcher Bieres“ den Magnetpunkt für die ganze 
Umgegend bildet. Hier finden auch öfters Concerte von Militair⸗ 
lapellen ſtatt. Die Partie iſt zu empfehlen, zumal der Berg auch 
noch eine prächtige Ausſicht gewährt. Die Brauerei ſelbſt befindet 
ſich im Dorf an der Chauſſee und am Dominialgeböft, zu welchem 
fie gehört. Pächter: Brauermeiſter Kloſe. — Der ſelbſtſtändige 
Gutsbezirk, beſtehend aus einem ſchönen, weithin ſichtbaren herr⸗ 
ſchaftlichen Schloß, einem großen Vorwerk und 105 Einw. gehört 
den Erben des Geh. Ober⸗Medieinal⸗Rath Präfivent Dr. Ruſt, 
vertreten von deſſem älteſten Sohn, Herrn Lieutenant a. D. Ruſt. 
Der Gemeindebezirk beſteht aus 48 Häuſern mit 267 Einw. Ein 
zweites Gaſthaus befindet ſich weiter oben im Dorf, ebenfalls 
an der Chauſſee, zugleich aber auch an der Straße, welche von 
Ober⸗Peilau⸗Haunold über Kleutſch und Schönheide nach Haben: 
dorf führt. — Bei Kleutſch eine herrliche Ausſicht nach Franken⸗ 
ſtein, Camenz, Reichenſtein, das Geſenle, Reichenſteiner-, Wartha⸗ 
und Eulengebirge mit dem Silberberger Kamm. 

20. Schönheide, einſt Prodborovo, 1200 Predberoua 
und Soneheyde, 1282 Schonheigde genannt und geſchrieben, 
iſt ein 3 ½ km langes, 3 km ſüdweſtl. von Kleutſch, 2 km 
nordweſtl. von Löwenſtein (Rr. 7) und 9,8 km bezw. 11,8 
km nordweſtl. von Frankenſtein gelegenes Dorf, welches in zwei 
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ſelbſtſtändige Gutsbezirke und einen Gemeindebezirk eingetheilt 
iſt. Der erſte Gutsbezirk (Oberhof), beſtehend aus einem herr⸗ 
ſchaftlichen Schloß, Vorwerk und 78 Einw. iſt Eigenthum des 
Königl. Landrath Herrn Held, der zweite Gutsbezirk (Niederhof) 
mit 76 Einw. iſt Eigenthum des Rittergutsbeſitzer Herrn Krüger. 
Der Gemeindebezirk zählt 148 Häuſer mit 1317 Einw. Der 
Ort, zu welchem noch die Kolonie Rathſam, ½ km vom ſuͤdl. 
Ende, gehört, beſitzt eine kathol. Mutterkirche mit Widmuth (ein: 
gepfarrt Schönheide, Kleutſch und Löwenſtein mit Tochterkirche), 
eine kath. und eine evang. Schule. — Großes, empfehlenswerthes 
Gaſthaus. — Auf den öͤſtlich gelegenen Windmühlbergen er: 
freut man ſich ſchöner Ausſicht. Auch von den übrigen in der 
Nähe von Schönheide, Roſenbach und Habendorf gelegenen Höhen 
gewährt das Eulengebirge mit ſeinem maleriſch verzweigten langen, 
am Fuße fleißig angebauten, weiter hinauf aber mit dichten Wal⸗ 
dungen bedeckten Kamm einen herrlichen Anblick. 

21. Roſenbach, früher Roſſenbach, 1210 Rozomuca, 1260 
Rosomanca genannt, liegt 3 km weſtlich von Schönheide, 
12 km nordweſtlich von Frankenſtein und beſteht aus einem 
großen Dominium (ſelbſtſtändiger Gutsbezirk), 47 Häuſern und 
364 Einw. Der Ort beſitzt eine evang. Pfarrkirche mit Widmuth 
und eine evang. Schule. Im Ort Gaſthaus und Brauerei. — 
Nur 1½ km nördlich von Roſenbach liegt das ſchon zum Rei⸗ 
chenbacher Kreiſe gehörende, über 2 km lange Habendorf, 1260 
Quesnououtrumque, 1296 Haberdoph, 1316 Quesno utrum- 
que, quod theutonice Habisdorf dieitur, beſtehend aus einem 
herrſchaftlichen, ſehr alten, rund gebauten Schloß, das einſtmals 
ein Stift der Tempelherrn geweſen ſein ſoll, ferner aus 4 Vor⸗ 
werken, 170 Häufern mit ca. 1360 Einw., einer kathol. Tochter⸗ 
kirche von Weigelsdorf und einer evang. Schule. Brauerei und 
Gaſthaus. — Von Habendorf und Roſenbach führt eine Straße 
in ſüdſüdweſtlicher Richtung und bei fortwährend ſchöner Ausſicht 
die Höhen hinab in das Thal des Weigelsdorfer Waſſers und 
zwar zunächſt nach: 

22. Raudnitz, 3 ½ km von Roſenbach, 4 km weſtl. von 
Quiclendorf (Nr. 5) und 12 km weſtnordweſtl. von der Kreis: 
ſtadt Frankenſtein, beſtehend aus einem der verw. Frau Gräfin 
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von Sternberg (alter Adel) gehörenden ſelbſtſtändigen Guts⸗ 
bezirk mit ſchönem Schloß, Vorwerk, 112 Einw. und einem 76 
Häufer mit 566 Einw. umfaſſenden Gemeindebezirk. Der Ort 
beſitzt eine 1795 neu erbaute kathol. Pfarrkirche nebſt einer 1752 
vom Pfarrer F. Galiſch durch Ankauf eines Bauerguts errich⸗ 
teten Widmuth, ſowie eine in demſelben Jahre vom Landrath 
von Haugwitz gegründeten kathol. Schule. — Einkehr im Ge⸗ 
richtskretſcham. — Zu Raudnitz gehört die 1 km ſüdweſtl. an 
der Straße nach Silberberg gelegene, 1740 — 1750 angelegte 
und aus 8 Stellen beſtehende Kolonie Michelsdorf, 18 km 
von Frankenſtein. — An Raubdnitz ſchließt nordweſtlich: 

23. Lampersdorf, 1397 Lamprechtdorf, 13 km nord⸗ 
weſtl. von Frankenſtein, beſtehend aus einem dem Landesälteften 
Herrn von Thie lau gehörenden ſelbſtſtändigen Gutsbezirk mit 
großem Schloß, ſchönem Park, 2 Vorwerken (Ober- und Nieder⸗ 
hof), große Förfterei, 131 Einw. und einem 155 Häuſer mit 
1205 Einwohnern umfaſſenden Gemeindebezirk. Der Ort beſitzt 
eine evang. Pfarrkirche und eine evang. Schule. — Zu Lampers⸗ 
dorf gehört die 2¼ km ſüdweſtl. vom Niederdorf, 15 ½ km 
nordnordweſtl. von Frankenſtein gelegene Kolonie Brand oder 
Brandhäuſer. — Am Fuß des Böhm sberges (2 km weſtl. 
von Lampersdorf) trifft man eine ſalzhaltige Mineralquelle. — 
Lampersdorf und das nordweſtl. anſchließende, zum Reichen⸗ 
bacher Kreiſe gehörende Weigelsdorf ſind durch folgende komiſche, 
die damalige Zeit charakteriſirende Geſchichte in ganz Deutſchland 
bekannt geworden: Im Jahre 1593 kam die Wittwe Müller aus 
Weigelsdorf mit ihrem am 22. Dezember 1586 geborenen Sohne 
Chriſtoph zum Pfarrer in Lampersdorf und erzählte demſelben, 
ihr Sohn hätte bei feiner Geburt einen goldenen Zahn mit 
auf die Welt gebracht. Die Geſchichte von dem Wunder verbreis 
tete ſich alsbald in alle Gegenden; denn der Geiſt jener Zeit, der 
in jeder ungewöhnlichen Erſcheinung eine Vorbedeutung großer 
Begebenheiten ſuchte, machte auch von dieſer Sache ein enormes 
Weſen. Die deshalb befragte Univerſität zu Helmſtädt prophezeite 
daraus nichts Geringeres als den Untergang des türkiſchen Reichs 
und das nahe Ende der Welt. Die Sage von dem goldenen Zahn 
wurde das Tagesgeſpräch. Jeder wollte ſehen, fühlen, probiren; 
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man reiſte hin, oder ließ den Knaben holen. Selbſt mehrere 
Fürſten und Ritter machten ſich durch ihren Glauben an den 
Wunderzahn ebenſo lächerlich wie die Gelehrten, welche ſich an 
unſinnigen Auslegungen ſeiner Bedeutung in breiten Schriften 
übertrafen. Endlich kam durch Johann Bruchmann, Rector der 
Schule zu Krummlau in Böhmen, den auf ſeine Einladung der 
Knabe beſuchte, ganz einfach an den Tag, daß das ganze Wunder 
ein Schwindel war. Hätte man Mutter und Sohn gleich gehörig 
auf den Zahn gefühlt, würde das Räthſel wahrſcheinlich bald ſich 
gelöſt haben.“ Wir aber ſagen: „Se non & vero, & ben tro- 
väto!“ „Wenn's nicht wahr iſt, jo iſt's doch gut erfunden.“ — 
Von Raudnitz führt die bei Roſenbach und Habendorf erwähnte 
Straße über Michelsdorf und Raſchdorf nach Silberberg. 

24. Raſchdorf, 1360 Jemma quod Radissindorf dieitur, 
2 km füdweſtl. von Raudnitz, 2½ km nordnordweſtl. von Sil⸗ 
berberg und 15 km weſtl. von Frankenſtein, beſteht aus einem 
der verw. Frau Gräfin von Sternberg gehörigen ſelbſtſtändigen 
Gutsbezirk mit Vorwerk und 18 Einw. und aus einem 45 Häuſer 
mit 244 Einw. umfaſſenden Gemeindebezirk nebſt einer evang. 
Schule. — Gaſthaus bei Welzel. — Zum Dorf gehört die / km 
weſtlich gelegene und aus 5 Stellen beſtehende Kolonie Träntens 
dorf. — An Raſchdorf ſchließt ziemlich im rechten Winkel: 

25. Raſchgrund, 2 km nordweſtlich von Silberberg und 
15½ km weſtlich von Frankenſtein, beſteht aus 22 Häuſern mit 
120 Einw. und zieht ſich in dem erſt weſtlich dann ſüdweſtl. auf⸗ 
ſteigenden romantiſchen und geognoſtiſch merkwürdigen Raſch⸗ 
grunde hinauf, in welchem früher ein lebhafter Bergbau auf 
ſilberhaltiges Bleierz betrieben wurde. Das Nähere hierüber wird 
unten bei Silberberg mitgetheilt werden. — Gaſthaus bei Hirſch⸗ 
berger. — Von Raſchdorf und bezw. Raſchgrund führt ein 3 
km langer Fahrweg in ſüdöſtlicher Richtung bis zur Kirche in 
Schönwalde, während von Nieder-Raudnitz eine gute Straße in 
derſelben Richtung nach dem 3¼ km entfernten Schönwalde führt. 

26. Schönwalde, das größte Dorf im Frankenſteiner Kreiſe, 
auch eines der älteſten und ſchönſten Dörfer der Gegend hängt 
unmittelbar mit Peterwitz (Nr. 4) zuſammen und liegt wie letz⸗ 
teres an der Frankenſtein⸗Silberberg⸗-Neuroder Chauſſee. Von 
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Frankenſtein bis zur Kirche werden 10 km und von da bis zum 
Rathhaus in Silberberg, mit welcher Stadt es ebenfalls zuſam⸗ 
menbängt, noch 2,8 kin gerechnet. Ein Fußweg zweigt ſich un⸗ 
fern Frankenſtein links von der Chauſſee ab und führt am Lämmel⸗ 
berge links (ſdöſtlich) vorbei, hinter Peterwitz weg bis in die 
Mitte von Schönwalde, wo er wieder in die Chauſſee mündet. 
Er ſchneidet einen bedeutenden Bogen ab, iſt daher 30 Minuten 
näher. — Schönwalde, 1207 Rogitnice, 1254 Schonenwalde 
und 1278 Sonewalde in Urkunden genannt, befteht aus einem 
felbftitändigen, dem Rittergutsbeſitzer Herrn Halfter gehörenden 
Gutsbezirk mit 54 Einw. und aus einem 288 Häuſern mit 2346 
Einw. umfaſſenden Gemeindebezirk. Der Ort beſitzt eine ſchöͤne, 
große kathol. Pfarrkirche (eingepfarrt: Grün⸗Harthe, Herzogs⸗ 
walde und Raſchgrund) und eine fathol,, vom Stift Heinrichau 
errichtete und 1819 maſſiw umgebaute Schule. Die jetzige Kirche 
iſt Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts im Renaiſſance-Styl er⸗ 
baut, dem heil. Laurentius geweiht und mit 3 Altären ausge 
ſtattet. Herr Pfarrer Rieger iſt Erzprieſter des Archipresbyte⸗ 
riats Frankenſtein. — Das Rittergut, ſowie die Dominial-An- 
theile von Herzogswalde und Raſchgrund gehörten früher unter 
das Stift Heinrichau und fpäter dem Domainen-Fiscus. Im 
Jahre 1818 ſchenkte dies der Staat dem verdienten General⸗ 
Lieutenant von Steinmetz, behielt ſich aber Jurisdiction, Patro⸗ 
natsrecht und verſchiedene Einkünfte vor. Im Jahre 1824 kaufte 
es die Gemeinde Schönwalde für ca. 40,000 Thaler und ver⸗ 
kaufte es 1828 wieder an Anton Halfter, wobei ſie an 8000 
Thaler verlor. Zum Dorfe gehören: a) oberhalb, 5 Min. ſüd⸗ 
weſtlich vom oberen Ende der Stadt Silberberg, das ſog. „Aus— 
geſpann“; denn Silberberg liegt eigentlich innerhalb der Ges 
markung Schönwalde und auch die ehemalige Feſtung iſt auf 
Schönwalder Grund und Boden erbaut. b) Das Habnen-Vor⸗ 
werk, 5 km nordweſtlich von Silberberg, hinter der Großen 
Strohhaube auf einem Plateau. e) Grün-Harthe, 2½ km 
ſüdöſtlich von Schönwalde und 9 km ſüdweſtl. von Frankenſtein, 
beſtehend aus einem Kretſcham und einigen Stellen am Walde 
nach Briesnitz zu. d) Schreibendorf im Thal des Weigels⸗ 
dorfer Waſſers, zwiſchen Quickendorf und Raudnitz, 2 ½ km nord⸗ 


— 365 — 


weſtlich von Nieder-Schönwalde und 9½ km weſtnordweſtlich 
von Frankenſtein, beſtehend aus einer Mühle und 2 Stellen, 1304 
Scriptoris villa und 1382 Schriberdorf genannt. — In Schön: 
walde ſelbſt ſorgen die Gaſthäuſer bei Ambroſ. Auſt, Anton 
Wenzel, Joſef Fiſcher (zugleich Fleiſcherei und großer Saal), 
„Zum gelben Löwen“ bei A. Teuber, ferner bei Riedel und 
die große Brauerei nebſt Gaſtwirthſchaft bei Peter für Er— 
quickung und gutes Unterkommen. — Aus der Geſchichte des 
Orts iſt noch Folgendes mitzutheilen: Schönwalde wurde 1207 
auf der Grenze der beiden Kloſterwälder Heinrichau und Camenz 
durch den Grafen von Stoſſo auf Peterwitz angelegt. (S. 199f.) 
Letzterer hatte jedoch den dem Kloſter Heinrichau gehörenden Grund 
und Boden widerrechtlich an ſich gebracht, mußte daher auf Be⸗ 
fehl Boleſlaw II. das neu angelegte Dorf an das Kloſter Hein⸗ 
richau abtreten, welches übrigens ſchon längſt die Anlegung eines 
Dorfes in dem „ſchönen Walde“ unter dem Namen „Heinrichau“ 
beabſichtigt hatte, aber durch die ungünſtigen Zeitverhältniſſe daran 
verhindert worden war. Nun richtete es daſelbſt eine Propſtei 
ein, während Boleſlaw II. Schönwalde an deutſche Koloniſten 
ausgethan haben ſoll. — Im Januar 1429 wurde das Dorf 
von den Huſſiten geplündert und in Aſche gelegt, auch ſpäter noch 
mehrmals von Kriegsvölkern durch Plünderung und Brands 
ſchatzung heimgeſucht. — In den Jahren 17641772 kam 
Friedrich der Große während des Baues der Feſtung Silberberg 
behufs deſſen Beſichtigung, in der Regel nach den Herbſtmanövern, 
nach Silberberg und nahm dabei jedesmal ſein Hauptquartier 
zu Schönwalde in einem bäuerlichen, jetzt dem Gutsbeſitzer Roſen⸗ 
berger gehörigen Haufe. Auch beim Beginn des bayeriſchen Erb: 
folgelrieges im April 1778 nahm der König daſelbſt fein Haupt⸗ 
quartier. (S. 244.) — Während in den Jahren 1788 und 1789 
Rußland und Oeſterreich Krieg gegen das türkiſche Reich führten 
und König Friedrich Wilhelm II. von Preußen ſein Heer zum Schutz 
der Turkei in Bewegung ſetzte, nahm auch er ſein Hauptquartier 
in Schönwalde. (S. 247.) — Das Dorf iſt der Geburtsort des 
jetzigen Fürſtbiſchofs von Breslau, Herrn Dr. Robert Herzog. 
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III. Silberberg und jeine Umgebung. 


1. Die Stadt Silberberg, Argyrium, liegt 70 km ſüd⸗ 
ſüdweſtl. von Breslau, 12½ km weſtlich von der Kreisſtadt 
Frankenſtein, 12 km nordweſtl. von Wartha und 22 km nörd⸗ 
lich von Glatz, unter 5034, 32“ nördl. Breite, 340 204 37% 
öſtl. Länge, nahe den Quellen des Pauſebachs und des im nahen 
Mannsgrunde entſpringenden Mannsbaches, am Nordgehänge 
des Eulengebirges und in einem Engpaſſe (Klauſe), welcher früher 
nächſt dem Warthapaſſe den ſtärkſten Verkehr über das Eulenge⸗ 
birge nach Böhmen vermittelte. Dieſe Thalrinne, durch welche 
die Paßſtraße ſich ſchlängelt und in welcher die Stadt terraſſen⸗ 
förmig erbaut iſt, zieht ſich von Weſt nach Oſt in die Franken⸗ 
ſteiner Ebene und wird eingeſchloſſen ſüdlich vom Spitzberge 
und nördlich vom Kloſen- oder Klauſenberge. Der Spitzberg 
gehört nicht mehr zur Centralmaſſe, ſondern zum Südoſtflügel 
des Eulengebirges, deſſen Nordende er bildet. Gedachter Flügel 
beſteht aus zwei durch ein Längenthal getrennten Bergzügen, die 
deſto mehr abſinken, jemehr fie ſich dem tiefen Thal der Neiſſe 
bei Wartha nähern; denn während der Spitzberg auf dem Walls 
gange noch 652 m abſoluter Höhe hat, erreicht bis Wartha keine 
Kuppe mehr 430 m. Der Kloſenberg dagegen bildet den öͤſtlichen 
Ausläufer des Bergrückens, welcher ſich weſtlich bis zun Hahnen— 
koppe mit einer Seehöhe von 785 m erhebt und den Namen 
„Silberberger Kamm“ führt, Auf ihm und dem Spitzberge be: 
finden ſich die Ruinen der ehemaligen Feſtungswerke. 

Der unterſte Theil der Stadt erreicht eine Seehöhe von 
390 m, der oberſte dagegen (Eppner'ſche Uhrenfabril) eine ſolche 
von 540 m, iſt daher der hoͤchſt gelegene Ort des Franlenſteiner 
Kreiſes. Hierbei muß bemerkt werden, daß die Maaße der ver: 
ſchiedenen Höhenpunkte um Silberberg außerordentlich verſchieden 
angegeben werden, ſelbſt auf den vom Eulengebirgsverein aufge⸗ 
ſtellten Tafeln iſt die Seehöhe nicht immer ganz richtig verzeich⸗ 
net. Bis die von der Königl. Preuß. Landesaufnahme ermittel⸗ 
ten Höhenbeſtimmungen endgiltig feſtgeſtellt und amtlich bekannt 
gemacht fein werden, müſſen wir die vom Geh. Rechnungs⸗Rath 
W. Liebnow auf ſeinen bearbeiteten und ſehr beliebten Special⸗ 
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Karten angegebenen Höhenmaaße benutzen, zumal dieſelben ſich 
auf die Aufnahmen des Königl. Preuß. Generalſtabes ſtützen. 

Silberberg zählt 175 Wohnhauſer mit 467 Haushaltungen 
und 1542 Einwohner (davon / katholiſch und / evangeliſch), 
beſitzt ein Rathhaus, eine kath. und eine evang. Pfarrkirche, eine 
kathol. Schule mit 2 Lehrern und eine evang. Schule mit 1 Lehrer, 
eine Holzinduſtrieſchule, eine Poſtexpedition mit Telegraphen⸗ 
anſtalt (Perſonenpoſt: Ab Frankenſtein 5.45 und 10.15, zurück 
3.25 und 6.5, Fahrzeit 1°/, St.) und ein Hospital für 12 Arme. 
Ferner iſt hier der Sitz der Königl. Forſtverwaltung für die bei 
Silberberg gelegenen ſehr umfangreichen Staatsforſten. — Die 
Stadt⸗Verwaltung wird geübt durch den Magiſtrat, beſtehend aus 
dem Bürgermeiſter, dem zugleich die Polizei-Verwaltung über: 
tragen iſt, und vier Rathsmaͤnnern, ſowie durch die aus 12 Mit⸗ 
gliedern beſtehende Stadtverordneten-Verſammlung. — Am Ort: 
Arzt und Apothele. 

Die evangeliſche Kirche wurde von Bergleuten, welche 
aus dem ſächſiſchen Erzgebirge eingewandert waren und ſich zur 
evangeliſchen Confeſſion bekannten, in der Zeit von 1578 bis 
1592 erbaut und am 29. September 1591 eingeweiht, nach 
dem Tode der Piaſten 1675 geſchloſſen, 1696 den Katholiken 
uͤberwieſen und mit einem Geiſtlichen aus dem Kloſter Heinrichau 
beſetzt, 1707 aber der evangeliſchen Gemeinde wieder zurückge⸗ 
geben. Den 29. Juni 1807 brannte ſie mit der Stadt in der 
Belagerung nieder, wurde von 1809 bis 1816 neu aufgebaut 
und den 17. Dezember 1816 auch wieder neu eingeweiht. 

Die katholiſche Kirche wurde 1709 vom Kloſter Hein— 
richau gegründet, nachdem daſſelbe — wie vorerwähnt — die 
23 Jahre im Beſitz gehabte evang. Kirche 1707 hatte zurückgeben 
müſſen. Auch ſie wurde während der Belagerung von 1807 ein 
Raub der Flammen, bald darauf aber vom Kloſter Heinrichau 
wieder neu aufgebaut. — Am 28. Auguſt 1881 ward in der 
feſtlich geſchmückten Stadt Silberberg ein ſeltener Feſtact voll: 
zogen, der hier nach einem Bericht des „Gebirgsboten“ ausführ⸗ 
lich mitgetheilt werden muß, weil er das gute Einvernehmen 
zwiſchen Katholiken und Proteſtanten conſtatirt. Es fand nämlich 
an dieſem Tage die Gloclenweihe und das Aufſetzen des renovir⸗ 
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ten Kirchthurmknopfes an der kathol. Kirche ftatt. „Im Feſtzuge, 
der unter dem Geläute der Glocken der evangel. Kirche Nachmit⸗ 
tags 2 Uhr ſich in Bewegung ſetzte und eröffnet wurde von einem 
Muſil chor und dem Geſangverein, trugen weißgekleidete Jung: 
frauen den bekränzten Thurmknopf, das Kreuz und die Wetters 
fahne; ihnen folgten junge Männer mit der 4 Ctr. ſchweren 
Glocke. Hieran ſchloſſen ſich: Herr Stadtpfarrer Heſſe, begleitet 
von ſeinen auswärtigen Amtsbrüdern, der Herr Paſtor der evang. 
Gemeinde im Talar, Magiſtrat und Stadtverordnete und an letz⸗ 
tere eine große Zahl von Bürgern und auswärtigen Theilneh⸗ 
mern. In der kathol. Kirche angelangt, beſtieg der Ortspfarrer 
die Kanzel und führte in warmen Worten der Kirchgemeinde 
die Bedeutung der bevorſtehenden heil. Handlung vor die Seele. 
Nach Verleſung der früheren im Thurmknopfe befindlich geweſe⸗ 
nen Urkunden, von denen die letzte von 1818 ſchon des guten 
Einvernehmens zwiſchen beiden Confeſſionen rühmend erwähnt, 
folgte die Mittheilung der neuen, in welcher gleichfalls das jeit- 
herige Fortbeſtehen dieſes Verhältniſſes beſonders documentirt 
wird und u. A. die Namen der bisherigen Seelſorger bis auf den 
jetzigen Pfarrer genannt werden, der, wie hier zugefügt wird, 
in Liebe mit ſeiner Kirchengemeinde vereint iſt. Mit bewegter 
Stimme nannte Redner ſeinen Namen und erflehte darauf von 
Gott die Gnade, ihn, ſo lange der Culturkampf andauere, am 
Leben zu erhalten, damit nicht durch ſeinen Tod die ihm anver⸗ 
traute Heerde etwa verwaiſt bleibe. Es war dies ein mächtig er⸗ 
greifender Augenblick, in welchem Jeder der Anweſenden dieſe 
Bitte mit an Gottes Thronesſtufen emporgeſendet hat. Nach Voll⸗ 
zug der Glockenweihe ꝛc. wurde das Pe deum laudamus intonirt, 
worauf mit ſacramentalem Segen die kirchliche Feier ſchloß. 
Bald nach dem Einfügen der Urkunden in den Knopf, ging es 
unter bewährter Leitung der betreffenden Werkmeiſter ohne Unfall 
an das Aufziehen der Glocke und des Knopfes, während von dem 
Geſangverein und dann von einem gemiſchten Chor paſſende Ge⸗ 
ſänge vorgetragen wurden.“ 

In Silberberg, und zwar in den ehemaligen Kaſernen, iſt 
ſeit 1869 die vorher in Lähn, Kreis Löwenberg, etablirt gewe⸗ 
ſene große Uhrenfabrik der Firma A. Eppner u. Comp, Hof 
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lieferanten Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs und Sr. Kaiſerl. 
Königl. Hoheit des Kronprinzen von Preußen. Die Fabrik, deren 
Erzeugniſſe wegen ihrer Vorzüglichkeit bereits einen Weltruf er⸗ 
langt haben, beſchäftigt gegen 125 Arbeiter, welche faſt ohne 
Ausnahme Künſtler genannt werden dürfen. Die Fertigkeit und 
Accurateſſe, mit welcher jeder einzelne dieſer Künſtler arbeitet, 
die Eleganz jedes einzelnen Theiles der verſchiedenen Uhren, ſelbſt 
die winzig Heinen und feinen, kaum mit dem Mikroſcop zu er⸗ 
kennenden Stiftchen und Rädchen erregen des Beſuchers höchſtes 
Erſtaunen, hoͤchſte Bewunderung. Jeder dieſer Künſtler, darunter 
auch Herren im Silberhaar, arbeitet mit einer beſonderen Ma⸗ 
ſchine, fertigt alſo beſondere Uhrentheile, wahrend Andere wieder 
mit dem Zuſammenſetzen der verſchiedenen Theile ſich beſchäftigen. 
Es werden hauptſächlich gefertigt: Taſchenuhren in Gold, Silber 
wie Metall von jeder Größe mit Cylinder wie Anker⸗Echappement 
(Steig⸗ oder Hakenrad), „Deutſche Remontoir-Uhr“ (ganz neu 
und patentirt), Remontoirs (Kronenaufzug) eigenes Syſtem, Poſt⸗ 
und Eiſenbahn⸗Coursuhren, Repetiruhren, Chronographen und 
Secunde⸗Uhren, Chronometer, Wächter-Controluhren (Syſtem 
Burk) mit eigenen Verbeſſerungen, Uhrwerke mit Anker-Echappe⸗ 
ment in 8 verſchiedenen Größen, aſtronomiſche Pendeluhren und 
die von den Fabrikbeſitzern conſtruirte und eingeführte Plantagen⸗ 
Uhr, welche ſich durch ihre Einfachheit, Billigkeit und Güte aus⸗ 
zeichnet und ſich vorzüglich für Dominien, Landgüter, Bauplätze, 
Bahnhöfe, Fabrilen, Hütten, Bergwerke und ſonſtige gewerbliche 
Anlagen und Häuſercomplexe ꝛc. eignet. Sie geht 30 Stunden 
und ſchlaͤgt Ganz und Halb. Das Schlagwerk erzielt einen aus: 
nehmend ſtarken und reſonnanzreichen Ton der Glocke. Außerdem 
werden gefertigt: Zählapparate und Laufwerke, Controlapparate 
für Fahrgeſchwindigkeit und Arbeiter⸗Controlapparate. Endlich 
aber iſt noch eine beſondere Gravir- und Guillochir⸗Werkſtatt für 
decorative Ausſtattung der Uhrengehäuſe eingerichtet. Der Beſuch 
der Fabrik wird Fremden gern geftattet. — Ferner befinden ſich 
in Silberberg eine Haar- und Wollgarnſpinnerei, eine Lederfabril, 
eine Brauerei und eine Kunſtſchleiferei, auch die Baumwollen⸗ 
garn⸗Handweberei und Haargarn⸗Handſpinnerei wird fleißig 
betrieben. 
24 
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Gaſthäuſer find zu empfehlen: 1) „Zum Prinz von Preu⸗ 
ßen“ bei Anlauf; 2) „Zur goldenen Sonne“ bei Tonke; 3) 
„Zur grünen Tanne“ bei Bartſch. — Reſtaurationen: Wein⸗ 
ſtube beim Kaufmann und Rathsherrn E. Jüttner und die 
Reſtaurationen bei Konrad Bittner, bei Klapper im Rathhaus⸗ 
teller und bei W. Rupprecht in der Nähe der Eppner'ſchen Uhren: 
fabrik. — Lohnfuhren bei Heinr. Grieger, Albert Weiner 
und Ferd. Ton ke. — Führer werden in den obengenannten Gaſt⸗ 
häuſern, ſowie vom Vorſitzenden der Section des Eulengebirgs⸗ 
Vereins, Herrn Kaufmann und Rathsherrn E. Jüttner nach⸗ 
gewieſen. 

Silberberg erfreute ſich bis 1861, zu welcher Zeit die Auf: 
hebung der Feſtung und Verſetzung der Garniſontruppen erfolgte, 
ziemlich befriedigender Erwerbsverhältniſſe. Von da ab erlitten 
dieſelben jedoch bedeutende Schädigung. Es wurde daher im 
Jahre 1881 auf Anregung des Kaufmann und Rathsherrn 
Jüttner von mehreren Bürgern der Verſuch gemacht, dieſelben 
dadurch wieder etwas zu beleben und zu heben, daß Fremde durch 
Anzeigen und Artikel in den Zeitungen, deren Koſten die Unter⸗ 
nehmer deckten, auf die Naturſchönheiten des Ortes und ſeiner 
Umgebung aufmerkſam gemacht und zum Beſuch eingeladen wur⸗ 
den. Der Erfolg war ein jo günftiger, daß aus dieſer vorläufigen 
Vereinigung im Anfange 1884 ein geſchloſſener Verein conftituirt 
werden und dieſer ſich als Section an den Eulengebirgsverein 
anſchließen konnte. Den Vorſtand bilden: Kaufmann und Raths⸗ 
herr E. Jüttner Vorſitzender, Kaufmann und Stabtverorbneten: 
Vorſteher P. Beck Schriftführer und Kgl. Revierförſter Frenzel 
Kaſſenführer. Im Sommer 1884 wohnten bereits gegen 90 
fremde Familien mehrere Wochen hindurch in Silberberg, wäh⸗ 
rend gegen 4000 Touriſten die Feſtungswerke und die Eppner⸗ 
ſche Uhrenfabrik beſucht haben. Der Verein hat überall, wo noth: 
wendig, Wegweiſer, Ruhebänke, Tiſche und auf den höchften 
Punkten Tafeln mit Angabe der Seehöhe aufgeſtellt, auch diejeni: 
gen Stellen, an denen ein Echo geweckt werden kann, mit Tafeln 
bezeichnet. Im Donjon iſt eine Reſtauration errichtet, welche für 
Erquickungen beſtens ſorgt und deren Pächter den Fremden als 
Führer durch die Werke dient. Alle zur Bequemlichkeit der Frem⸗ 
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den getroffenen Einrichtungen ſind den vom Centralvorſtande des 
Eulengebirgs-Vereins gewährten Unterſtützungen, andererſeits 
aber auch dem Vertreter der Königl. Forſtverwaltung, Herrn Re⸗ 
vierförſter Frenzel, zu verdanken, welcher die Vereins⸗Section 
bei der Anlage von Wegen zu den verſchiedenen Partien, beim 
Planiren von Plätzen, Aufſtellung von Wegweiſern u. ſ. w. in 
wohlwollendſter Weiſe unterjtügte, 

Geſchichte. Silberberg verdankt Entſtehung und Namen 
dem hier und in der Umgegend betriebenen Bergbau auf Silber 
und Blei. Derſelbe wurde ſchon 1370 von Bergleuten aus 
Meißen und Reichenſtein eröffnet. Später erhob er ſich bis zu 
einer jahrlichen Ausbeute von ca. 1000 Centnern Silbererz und 
Glätte. Durch die Huſſiten wurde er zwar geſtört, vom Jahre 
1527 ab jedoch durch eingewanderte Bergleute aus dem Erzge⸗ 
birge wieder von Neuem mit Glück betrieben. Spuren davon 
finden ſich noch auf der nordöſtlichen Seite der hieſigen Höhen: 
züge, namentlich in dem nahe gelegenen Raſchgrunde, wo der 
Bau in einem grobſchiefrigen, feldſpathreichen, oft wellenförmigen 
Gneiß auf ſilberhaltigen Bleiglanz, mit etwas ſchwarzer Blende, 
Kupfer: und Schwefelkies und Kalkſpath gemengt, betrieben wurde. 
Der Centner Erz ſoll 4 bis 5 Loth Silber enthalten haben. Da: 
mals entſtanden die erſten 62 Häuſer, welche 1543 vom 
Herzogvon Münfterberg zu einer freien Bergſtadt erhoben wur: 
den. Silberberg kam mit Reichenſtein und den Bergwerken 1581 
durch Kauf an das Fürſt Roſenberg'ſche Haus in Böhmen, wel 
ches 1591 der Stadt das Recht ertheilte, über ſeinem Wappen 
(ein halber ſchleſiſcher Adler auf drei Querballen) eine fünfblätte⸗ 
rige rothe Roſe führen zu dürfen. Zugleich erhielt der Magiſtrat 
das Patronatsrecht über die neuerbaute evangeliſche Kirche und 
Schule des Ortes. — Im Jahre 1599 kam Silberberg an das 
piaſtiſche Fürſtenhaus der Herzöge von Liegnitz, Brieg und Wohlau, 
bei dem es bis zum Ausſterben dieſes Geſchlechts (1675) ver— 
blieb, — Im dreißigjährigen Kriege erloſch der Bergbau gänzlich; 
auch die Stadt hatte viel zu leiden. Im Jahre 1621 wurden 
von den feindlichen Kriegsheeren alle Zugänge nach der Grafſchaft 
Glatz, ſo auch Silberberg beſetzt und verſchanzt. (S. 121.) Das 
größte Unglückaber erlitt Silberberg im Jahre 1633 von Wallen— 

24* 


— 372 — 


ſtein, der 125 Bürgerhäufer nebſt der evang. Kirche, dem Pfarr: 
und Schulhauſe in Aſche legen und viele Einwohner niedermetzeln 
ließ, darunter auch viele Bergleute. Die ſowohl 1754 als auch 
1812 wiederholt angeſtellten Verſuche, den Bergbau auf's Neue 
aufzunehmen, wurden leider von keinem Erfolge belohnt. — 
Während der Belagerung von 1807 wurde die Stadt abermals 
niedergebrannt. 

Die Feſtung — hoch über der Stadt auf ſechs Verges: 
gipfeln gelegen — ließ Friedrich der Große von 1765 bis 
1777 nach dem Plane des Oberſtlieutenant von Regeler er: 
bauen. Dieſer Rieſenbau ſoll nicht weniger als 4½ Millionen 
Thaler gekoſtet haben. Veranlaſſung zu demſelben gab einerſeits 
die freie und kuppenartige Form einiger Berggipfel, andererſeits 
aber und zumeiſt die Lage des Orts, indem hier, wie bereits er⸗ 
wähnt, in dem tiefen und engen Bergthale hinauf von jeher eine 
Paßſtraße aus einem wichtigen Theile Schleſiens nach der Graf: 
ſchaft Glatz und nach Böhmen führte, die eines Schutzes bedurfte. 
Auf ihr und auch über die mehr nordweſtlichen Kaͤmme des Eulen: 
gebirges zogen ſowohl im dreißig- als auch im fiebenjährigen 
Kriege bald größere, bald kleinere Heeresabtheilungen. Dies ge: 
ſchah beſonders in den Jahren 1760 bis 1762, wo ebenſo preu⸗ 
ßiſche wie öſterreichiſche Truppen von Zeit zu Zeit an den Ab: 
hängen des Gebirges und in den benachbarten Ebenen verſchie— 
dene Stellungen und Lagerſtätten einnahmen. An dieſe Zeiten 
erinnern noch jetzt Bruchſtlcke von Schanzen und die Namen: Ka⸗ 
nonen⸗ und Colonnenweg, Huſarenſteig, Croatenplan, ſowie die 
auf dieſen Stellen gefundenen eiſernen Gegenſtände: Aexte, Huf 
eiſen, Sporen, gezahnte Sicheln ꝛc. Einen dritten Hauptgrund 
zur Anlage der Feſtung Silberberg fand Friedrich II. in den da⸗ 
maligen Verhaͤltniſſen zwiſchen den Feſtungen Glatz und Schweid⸗ 
nitz, für welche ein Mittelglied gejchaffen werden mußte, welches 
auch auf Neiſſe von Einfluß ſein konnte. Rechnet man noch Coſel 
hinzu, jo entſtand auf dieſe Weiſe in und nahe dem Gebirge gegen 
Oeſterreich hin ein Gürtel von 5 Feſtungen. 

Sowohl die hohe Lage der Feſtung Silberberg, als auch der 
Umſtand, daß ihre Werke und Gräben größtentheils und bis 22 m 
tief in Felſen gehauen worden, erregte früher allgemeine Bewun⸗ 
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derung und erregt auch heut noch die Bewunderung aller Beſucher, 
obgleich ſie heut in Ruinen liegt. Sie wurde daher oft „das 
ſchleſiſche Gibraltar“, der Haupttheil auf dem Schloßberge aber 
(Donjon) mit Recht der „Wunderbau“ genannt. Die Feſtung 
beſtand aus ſechs großen Werken: dem Donjon auf dem Schloß⸗ 
berge, dem Hohenſtein, dem Hornwerk auf dem Hahnenkamm, der 
Großen und der Kleinen Strohhaube und dem detachirten Fort 
auf dem Spitzberge. In drei Reihen Kaſematten konnten 5000 
Mann untergebracht werden, während für den Frieden 2 Kaſer⸗ 
nen und das Lazareth nebſt der Garniſonſchule zwiſchen Stadt 
und Feſtung in einer Seehöhe von 555,5 m erbaut wurden, 
welche jetzt die Eppner'ſche Uhrenfabrik beſitzt und theils als Werk: 
ſtätten theils als Wohnungen für die Arbeiter benutzt. — Der 
im Quadrat gebaute Schloßplatz (Hof) des Donjons, in deſſen 
Mitte ein Brunnen 78 ½ m tief in den Felſen geſprengt worden, 
enthielt im Erdgeſchoß u. A. die Ställe für das Schlachtvieh und 
das Waſſerhebewerk des vorgedachten Brunnens, im erſten Stock 
die Vorrathsmagazine und im zweiten Stock die Kaſernenſtuben, 
die Kapelle und die Zellen für die Gefangenen. Von politiſchen 
Gefangenen aus den Jahren 1848 und 1849 haben hier ihre 
Strafe abgebüßt: Paſtor Meißner aus Voigtsdorf bei Warm⸗ 
brunn, Referendar Raſch und die Studenten Schlehan und 
Nimbs aus Breslau. 

Auf dem Schloßberge iſt der Braut⸗ oder Jungferngang 
intereſſant, den einſt die Tochter des Pförtners zu einem geliebten 
Gefangenen oft des Nachts wagte, bis ſie von ihrem eigenen 
Vater entdeckt und angezeigt wurde. Nur wenige aus der Mauer 
ragende Steine dienten ihr zu Stufen, vor ſich ſah ſie den Ab⸗ 
grund, und nur ein kleines Gitterfenſter geſtattete ihr mühſam 
den Eingang; dennoch wußte ſie all' dieſe Schwierigkeiten zu 
überwinden. 

Die Feſtung — ihrer Lage wegen uneinnehmbar wie der 
Königftein in der ſächſiſchen Schweiz — iſt nur einmal, nämlich 
im Anfange des Jahres 1807 belagert, aber nicht eingenommen 
worden. Troßdem erging 1859 der Befehl zu ihrer Aufhebung, 
weil jetzt mehrere Straßen über das Eulengebirge führen und weil 
ſie bei der neueren Kriegführung vollſtändig entbehrlich geworden, 
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zumal für die heutige Artillerie die umliegenden Höhenpunkte 
den Werken doch zu nahe liegen. Doch ſteht noch der bei weitem 
größte Theil der leider nicht mehr gepflegten Werke. Die Demo: 
lirung derſelben, namentlich der Nebenwerke hatte bereits be⸗ 
gonnen und ein großer Theil der Trümmer war auch ſchon zum 
Wiederaufbau von Frankenſtein hinabgeſchafft, als auf Geſuch der 
Stadt die weitere Abtragung der Werle, beſonders des Donjons, 
aufgehoben und die Genehmigung ertheilt wurde, die Ruinen zur 
Erinnerung an den großen König ſtehen laſſen zu dürfen. Jetzt 
ſind ſie ein Anziehungspunkt vieler Touriſten, um aus ihnen die 
Großartigkeit der früheren Feſtung zu erkennen und auf ihren 
hohen Wällen eine prächtige Rundſicht zu genießen. 

Der Schloßberg mit dem Donjon, welcher auf dem 
Schloßplatze eine Seehöhe von 675,8 in und oben bei dem Ver⸗ 
meſſungsſignal auf dem Wallgange eine Seehöhe von 686,2 m 
mißt, gewährt nämlich eine der ſchönſten Fernſichten in den Su— 
deten. Außerdem genießt man hier entzückende Blicke ſowohl auf 
die herrlichen Waldungen der nächſten Umgebung als auch in die 
reizenden, durch ihre wechſelvolle und friſche Anmuth ſich aus⸗ 
zeichnenden Thalſchluchten. — Vom Vermeſſungsſignal genau 
nach Norden erblickt man im Vordergrunde, unten am Fuß der 
Gebirgskette, Raſchdorf, weiter den unteren Theil von Lam⸗ 
persdorf, den Langen- und Huthberg bei Langenbielau, Rei⸗ 
chenbach, darüber hinaus die langen Dörfer Dreißighuben 
und Hennersdorf und endlich den öͤſtlichen Flügel der Költ— 
ſchenberge, an welche ſich etwas links das Dorf Költſchen 
mit ſeiner ſchon hoch gelegenen Kirche lehnt, während ſich wenig 
links davon der Költſchenberg in einer Seehöhe von 455 m 
erhebt. Von letzterem Berge nach dem Donjon zu begegnen dem 
Auge: Ernsdorf bei Reichenbach, Nieder-Langenbielau und 
im Vordergrunde Weigelsdorf, während etwas links über Wei⸗ 
gelsdorf hinaus Mittel⸗Langenbielau mit feiner Kirche, da: 
hinter Peterswaldau und noch weiter, aber etwas links am 
Fuße der Gebirgskette entlang, Schweidnitz mit ſeinem hohen 
Jeſuitenthurm ſich ſehen laſſen. Vor Langenbielau erhebt ſich der 
ſagenreiche„Herrlaberg“ (Berg der kleinen Herren oder Zwerge). 
— Etwas rechts (nordöſtl.) der Nordlinie zeigen ſich im Vorder⸗ 


— 375 — 


grunde Raudnitz, dahinter die Raudnitz⸗Lampersdorfer Hügel, 
weiter Nieder-Peilau⸗Schlöſſel bei Reichenbach, Berthols— 
dorf mit Kirche, Ober- und Nieder-Langenſeifersdorf mit 
Kirche und endlich der Vater Zobten (718 m) mit feinen Kin 
dern: Geiersberg und Schwarzeberg. Wenig rechts von 
dieſer Schaulinie begegnet das Auge auf das Donjon zurück: 
Schlaupitz, Kuchendorf, Stoſchendorf (gewöhnl. „Tuſchen⸗ 
dorf“) mit ſeiner Wallfahrtskirche, näher Güttm annsdorf, 
Kittlitzheide und im Vordergrunde Nieder-Raudnitz mit der 
Kolonie Michelsdorf. — Wenden wir uns wieder wenig nach 
Nordoſt, fo finden wir die Linie Donjon-⸗Breslau. Sie zieht ſich 
über das unterſte Ende von Raudnitz und links am Wenzelberge 
vorbei zunächſt nach Roſenbach, ſtreift den ſüdlichſten Theil von 
Habendorf mit ſeinem alten Schloß der Tempelherren, läßt 
den Habendorfer Hohberg rechts liegen, durchſchneidet Mittels 
Peilau und berührt den dahinter ſich erhebenden, hiſtoriſch merk⸗ 
würdigen Fi ſcherberg. Von hier zieht ſich die Linie zwiſchen 
dem Verlorensberge (links) und dem Kuühberge (tet) 
über die Olbersdorf⸗Lauterbacher Waldhöhen, dann wiederzwiſchen 
dem Mü hlberge (rechts) vor Panthenau und den „heiligen 
Bergen“ links über Langenöls, Karlsdorf und Damsdorf 
nach Breslau. Auf dem letzten Theil dieſer Tour ift aber das 
Auge gut zu bewaffnen. — Rechts von der eben bezeichneten 
Linie und rechts am Wenzelberge vorbei erblickt man Schön: 
heide am dahinter ſich erhebenden Kleutſchberge, rechts vor 
demſelben Kleutſch mit ſeinem Schloß, dahinter den Gnaden⸗ 
freier Bahnhof und die Nimptſcher Berge. 

Nach Nordoſt gewendet zeigen ſich rechts Schönwalde, 
Peterwitz und Olbersdorf, links Quickendorf und Löwen⸗ 
ſtein, weiter hinaus rechts Protzan mit ſeiner Kirche und der 
geognoſtiſch merkwürdige Gumberg, links hinter Löwenſtein⸗ 
Dittmannsdorf, gerade aus der Buchberg, dahinter die 
Gläſendorfer Berge mit dem Steinberg bei kobelau (links), 
die Thielaukuppe bei Gr.-Belmsdorf (rechts), etwas vor letz⸗ 
terer der Schulzenberg, links deſſelben Schräbsdorf mit 
Schloß, Kaubitz mit ſeiner prächtigen Wallfahrtskirche, hinter 
Gr.⸗Belmsdorf und Poln.-Peterwitz der Buchwald und 


— 376 — 


Heinrichau, geradeaus Töppliwoda und dahinter Strehlen 
mit ſeinen Bergen. — Mehr nach Oſten zu begrüßen wir am Ab: 
hang des Schloßberges unſer trautes Silberberg, über Ober: 
Schönwalde und rechts am Lammelberge vorbei die freundliche 
und hellglaͤnzende Stadt Frankenſtein mit ihrem jugendlichen 
Rathsthurm, ihrem alten, ehrwürdigen und gebeugten Glocken⸗ 
thurm, ihrer Schloßruine und ihren Kirchen. An Frankenſtein 
ſchließt rechts Zadel mit Kirche und Zuckerfabrik, während etwas 
weiter Stolz mit Schloß und Kirche am Kauz- und Lahrberge 
glänzt und weiter geradeaus Münſterberg in der Ferne leuchtet. 
Von Münfterberg links, in der Richtung über die beiden vorge⸗ 
nannten Berge läßt auch Grottkau ſich blicken. 

Nach Oſten zeigen ſich rechts vor Frankenſtein das Dorf 
Tarnau; weiter der untere Theil von Stolz und noch weiter 
Bernsdorf mit Kirche und Gr. -Noſſen bei Münfterberg, wenig 
links Bärwalde und Schlaufe, während etwas rechts von dieſer 
Linie eine Reihe von bekannten Bergen: Harteberg, Groch— 
und Wachtberg mit ihren Schanzen und Magneſitgruben ſich 
erheben. Rechts vom Wachtberge zeigt ſich auch der geognoſtiſch 
und hiſtoriſch merkwürdige Buchberg. Zwiſchen beiden Bergen 
lagert Baumgarten. Weiter hinaus erblickt man rechts der 
Oſtlinie Kunzendorf, Gallenau mit dem Bahnhofe Ca— 
menz, links von letzterem Alt-Altmannsdorf mit Kirche, 
dahinter den Höllenbuſch, noch weiter Neu-Altmannsd orf 
mit Kirche und etwas rechts Bärdorf und Lindenau. — Mehr 
nach Südoſt, und zwar rechts an der vorgenannten Bergreihe entlang, 
begrüßen wir ber Grün-Harthe: Dürr-Hartauund Grun au 
das hellleuchtende Camenz mit feiner ehrwürdigen Kloſterlirche, 
einer neuen evang. Kirche und ſeinem die ganze herrliche Gegend be: 
herrſchenden Rieſenſchloß des Prinzen Albrecht von Preußen. 
Links an dieſer Linie zeigen ſich Baitzen mit ſeiner Kirche und 
Hertwigswalde mit Schloß und Kirche, rechts aber Schrom, 
Reichenau und der Bahnhof bei Patſchlau, während geradeaus 
über Ober- und Nieder-Pomsdorf das Städtchen Ottmach— 
au und etwas rechts dieſer Linie auchPatſchkau ſich ſehen laſſen. 

Nach Südoſt und am Fuß der Gebirgskette entlang zeigen 
ſich Nicklasdorf, Briesnitz mit Kirche, Riegersdorf, Fran: 
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tenberg mit Kirche, Wolmsdorf mit Kirche, weiter Plott— 
nitz, Kamitz bei Patſchkau und Nieder⸗Goſtitz. — Etwas 
rechts vom Spitzberg erſchließt ſich dem Auge eine kleine Welt 
ſchön bewaldeter Berge: den ſüdöſtl. Abfall des Eulengebirges 
mit dem Kahlen- oder Tannenberge, Ohmsberge, Gr. 
und Kl.⸗Buchberge, Lieutenantskoppe ꝛc., weiter das 
Warthagebirge mit dem Kapellenberge, der Johnsbacher 
Spitze, etwas rechts die Mokoppe, weiter Hemmersdorf, 
Dorndorf, wieder etwas rechts Maifriedsdorf und Reichen— 
ſte in mit ſeinen Kalkſteinbrüchen. Zwiſchen dem Kapellenberge 
und der Mokoppe erblickt man rechts von Reichenſtein den Jauers- 
berg (872 m), links an demſelben den Kuhbe rg (573 m) und 
den Kreuzberg (481 m), während etwas rechts von der Mo: 
koppe (nahe am Hummrich vorüber) der Königshainer Spi 6 
berg und die Grafenkuppe ihre Häupter ſtolz in den Aether 
heben. An letztere ſchließen ſich im Bogen nach Südweſt die 
Tannenkuppe und das Ueberſchaargebirge. (S. 170/71.) 
Nimmt man nun die Richtung über letzteres, ſo präſentiren ſich 
jenſeits der Höhenzüge von Ober-Hannsdorf und Kunzendorf⸗ 
Ullersdorf zuerſt die Kühberge, die höͤchſten Erhebungen des 
hochflaächenartigen Gebirgsrückens, welcher ſich von Neu-Walters⸗ 
dorf bis zum Schwarzen Berge hinzieht, ſodann — aber etwas 
rechts — der Dürre Berg, der Schwarze Berg, der Heu— 
und der Mittelberg, bei dieſen Bergkuppen links vorbei, alſo 
geradeaus der Glatzer Schneeberg. Die Seehöhe all' dieſer 
und der folgenden Berge iſt bereits Seite 171 bis 181 angegeben, 
kann hier alſo übergangen werden. An den Schneeberg ſchließen 
ſich links der Wetzſteinkamm, der Fichtig und das Neiſſer 
Grenzgebirge, rechts aber der Kleine Schneeber g, der 
Neundorfer Kamm, die Lauterbacher Felſen, der Weiße 
Stein, der Sieh dich für und die Klapperſteine. In der 
Richtung nach den Klapperſteinen, jedoch etwas links, ſieht man 
das Wallfahrtskirchlein Maria Schnee auf dem Spitzigen 
Berge bei Wölfelsvorf glänzen, während rechts von den Klapper⸗ 
fteinen die Berge von Grulich und Mittelwalde, ſowie der Paß 
bei Bobiſchau geſehen werden. 

Wendet man ſich nun genau nach Süd, fo findet man die 
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Linie Silberberg⸗Glatz-Habelſchwerdt; Mittelwalde liegt nur 1 Em 
oͤſtlich derſelben. Sie überſchreitet zunächſt den Herzogswalder 
Grund und zieht ſich dann zwiſchen den beiden kaum 4 km ent⸗ 
fernten Bergen Hupprich (rechts) und Humm rich (links) durch, 
welche leider die Gegend bis Glatz verdecken. Nur die Berge von 
Wieſau, Mühldorf und Hollenau-Birgwitz ſind zu ſehen. Von 
Glaß zieht fie ſich links beim Rothen Berge vorbei über die 
große Spinnfabrik bei Rengersdorf, berührt den Antonien⸗ 
berg mit dem vielbeſuchten Hutſtein bei Grafenort, welcher leider 
die Stadt Habelſchwerdt verdeckt, zieht ſich dann über den 
Kronenberg bei Nieder⸗Langenau, hart an den Bahnhöfen von 
Ebersdorf und Mittelwalde vorbei, um endlich die böhmiſche 
Grenze zwiſchen Nieder-Steinbach und dem Bahnhofe bei Wich⸗ 
ſtadtl zu erreichen und den Sehlreis zu ſchließen. — Rechts oder 
nordweſtl. dieſer Südlinie erhebt ſich das Habelſchwerdter 
Gebirge, von deſſen höchſten Erhebungen uns zunächſt der vier: 
köpfige Langen auer Heidelberg vor das Auge tritt. Ihm 
folgen nach rechts: Jeſtelkoppe, Dinterkoppe, Bartſch— 
berg und Große Kapuzinerplatte. In der Richtung nach 
letzterer begrüßen wir im Vordergrunde (rechts vom Hupprich) 
den ſchönen Boͤhmiſchen Wald mit dem Velken- oder Excel⸗ 
lenzplan, geradeaus den geognoſtiſch merkwürdigen Hohberg 
bei Wieſau. Rechts von der Gr.-Kapuzinerplattefolgen die Klein e— 
Ka puzinerplatte, der Steinberg bei Neſſelgrund, der Gr.⸗ 
Vogelberg und der Ochſenberg. Zwiſchen den beiden letzt 
genannten Bergkoppen (in der Richtung über den Velkenplan) 
laſſen ſich die deſchnayer Koppen des Adlergebirges oder Böh— 
miſchen Kammes ſehen. Etwas rechts von denſelben — über der 
Abſenkung des Habelſchwerdter Gebirges — erſcheint auch die 
jetzt wieder ſehr viel beſuchte Hohe Menſe (1085 m), rechts 
derſelben der Grenzberg bei Reinerz und die Kaiſerlehne. 
In der Senkung zwiſchen dem Habelſchwerdter⸗ und Heuſcheuer⸗ 
Gebirge liegt der Steinberg bei Rückers mit der Burg Wald⸗ 
ſtein, während wieder etwas rechts der Hummelberg und neben 
demſelben der Ratſchenberg hervortreten. 

Nach Süd weſt erblickt man über dem Thalgrunde, in wel⸗ 
chem Neudorf liegt, die Wolfskuppe bei Schlegel, darüber hin 
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aus die Gegend von Albendorf und Wünſchelburg, den Harte— 
berg bei Albendorf und den Leierberg des Heuſcheuergebirges. 
Wenig rechts in der Richtung über das Schlegeler Thal und den 
Bornberg bei Wünſchelburg (welches in dieſer Linie liegt) er: 
hebt ſich die merkwürdig geformte Heuſcheuer (920 m), „der 
Glanzpunkt der Glatzer Gebirge“. An dieſelbe ſchließen ſich die 
Ringelkoppe oder Batzdorfer Spitzberg (772 m), die 
Eliſabethöh (704 m) und der Stern bei Braunau (674 m). 
Ziemlich in der Richtung nach der Ringelkoppe, nur etwas links, 
leuchtet die Allerheiligen-Kapelle auf dem gleichnamigen 
Berge bei Schlegel, während über die linle Spitze des im Vorder: 
grunde ſich erhebenden Hornberges der Annaberg bei Neu— 
rode mit Kirche, Einſiedelei und Einkehrhäuſern freundlich her⸗ 
übergrüßt und zum Beſuch einladet. Der Gipfel „Rothe Höh“ 
genannt, trägt einen Pavillon zum Schutz der Beſucher. 

Nach Weſt erheben ſich im Vordergrunde die geognoſtiſch 
merkwürdigen Berge um Ebersdorf und rechts von dem Anna⸗ 
berge die Höhen bei Neurode, darunter die Henſchelkoppe, 
weiter die Teiberhöhe (428 m) und darüber hinaus der Stern 
nebſt Kapelle bei Braunau. Etwas rechts von dieſer Linie er⸗ 
heben ſich hinter Neurode die Goldkoppe (499 m), die Kuba: 
koppe (646 m), der Schulzenberg (752 m), die Hainkoppe 
(747 m) und der Heidenberg (714 m) bei Königswalde. 
Durch eine Berglücke links der Kleinen Strohhaube zeigt ſich der 
Hohnſtein und weiter die Sonnenkoppe. An klaren Tagen 
ſieht man auch die Rieſenkoppe ſchimmern. 

Nach Nordweſt begrüßen wir zunächſt den intereſſanten 
und geognoſtiſch merkwürdigen Mannsgrund, in welchem der 
„Philoſophenſteig“, wenn auch nicht immer von Philoſophen 
und Gelehrten, ſo doch von Einheimiſchen und Touriſten ſehr 
zahlreich aufgeſucht und nicht blos als angenehmer Spazierweg, 
ſondern auch zum Genuß ſchönſter Waldſcenerien benutzt wird. 
Ueber dem von der Großen Strohhaube herabſenkenden Berg: 
rücken zeigt ſich ein mit einer Gruppe hoher Bäume gekrönter 
Berggipfel, „die drei Grenzen“ genannt, welcher dadurch 
hiſtoriſch merkwürdig geworden, daß auf demſelben Friedrich 
der Große mehrmals die Parole ausgegeben hat. Weiter, jedoch 
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mehr nach Norden, zeigen ſich der Böhmsberg bei Lampersdorf, 
das Krähenneſt bei Neu-Bielau und die Silberkoppe bei 
Steinkunzendorf, etwas links die Charlottenbrunner Berge, da: 
gegen etwas rechts — wie ſchon erwähnt — Sch weidnitz und 
die Striegauer Berge. — Hiermit ſchließen wir die Rundſchau 
vom Donjon. 

Gleiche, mitunter ſogar noch eine umfaſſendere Ausſicht ge: 
währen die Große Strohhaube, deren höͤchſter Beſteigungs⸗ 
punkt 758, nach Anderen 759,6 m erreicht, und die Hahnen⸗ 
koppe in einer Seehöhe von 741, nach einer anderen Meſſung 
785 m. Außer den bereits genannten Ausſichts- und Beſuchs⸗ 
punkten verdienen noch genannt zu werden: Die Flügelredoute in 
der Nähe des Hahnvorwerls, die Batterien, die Flöhe, „Angels“, 
„Zirſchkes“ und „Vosbergs⸗Ruh“, weiter die Förſterei Boͤhmiſch⸗ 
wald am Fahrwege von Gabersdorf nach Silberberg, der Excel⸗ 
lenzplatz und der Riegel, letztere Punkte zu erreichen von der 
Colonnenſtraße aus. Ferner wird beſucht der Hupprich und das 
Feldthor. — Zu letzterem gelangt man auf dem bereits gedachten, 
durch den Wald führenden Philoſophenſteige, auf welchem man 
auch ein ausgezeichnetes Echo hören kann. Ferner find beſuchens⸗ 
werth: Der Spitzberg mit den Ruinen der früher ſehr ſtarken 
Werle, in deren Brunnen Friedrich der Große den Ducaten ge⸗ 
worfen haben foll, der ihm als Beſtand der Feſtungs-Baugelder 
eingehandigt worden; ſodann der ſüdlich am Fuß des Spitzberges 
gelegene Herzogswalder Grund mit dem Dorfe Herzogswalde 
und weiter ſüdöſtlich der Wolfsgrund, welcher hinter Niklasdorf 
in die romantiſchen Hoͤllengründe mündet, durch welche man von 
Herzogswalde und Wiltſch nach Wartha gelangt. 

Auch das ſog. „Ausgeſpann“ oberhalb der Eppner'ſchen 
Uhrenfabrik und in der Nähe des Zolles an der Neuroder Chauſſee 
gewährt eine prächtige Ausſicht. Wenige Schritte davon entfernt 
ſteht das zur Einkehr zu empfehlende Gaſthaus „Zur Friedrichs“ 
höh “, Die früher dort befindlich geweſene Schmiedewerlſtätte 
wurde die „Galgenſchmiede“ genannt. Sie verdankte ihren Namen 
folgender Sage: Als dem Abt zu Heinrichau das Patronatsrecht 
über die Kirche in Silberberg zuſtand, mußte ein Kirchendiener 
allmonatlich das Klingelbeutelgeld und andere kirchliche Einnahmen 
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nach Heinrichau tragen. Da paſſirte einem ſolchen Kirchenvater 
das Malheur, daß ein böſer Geiſt ihm das Geld aus der Taſche 
zauberte. Rübezahl ſelbſt konnte ihm dieſen argen Schabernack 
nicht geſpielt haben, weil derſelbe damals gerade ſehr ſtark im 
Rieſengebirge mit der Auflöſung ſeines rebelliſch gewordenen 
Reichstages beſchäftigt war. Es muß daher ein anderer Schalt 
es geweſen ſein, der den Kirchenvater um das Geld beſchummelte; 
genug, es war verduftet, der arme Mann konnte es auch nicht 
erſtatten und mußte daher nach dem damaligen Strafrecht wegen 
Kirchenberaubung zum Tode am Galgen verurtheilt werden. Dieſer 
Galgen wurde an der ſtädtiſchen Grenze in der Nähejener Schmiede 
errichtet, daher ihr Name. 

Hoch intereſſant für den Geognoſten iſt ſowohl die weſtliche 
als auch die nordweſtliche Umgebung von Silberberg. In Nähe 
der Straße nach und von Volpersdorf und Neurode begegnet 
man einer großen Anzahl von Kalkſteinbrüchen mit Oefen. Sechs 
dieſer Kalkofen und Brüche liegen allein auf Neudorfer, zur Herr⸗ 
ſchaft Eckersdorf (Graf Magnis) gehörenden Gebiet. Neudorf 
iſt nur 3 km weſtl. von Silberberg entfernt und fein Kalk weit 
berühmt. Im Jahre 1882 wurde bei Neudorf auch nach Schwer: 
ſpath gegraben. Der Schwerſpath, ſchwefelſaure Baryterde (Bar 
rytſpath) erſcheint hier in rhombiſchen Horizontalen, durchſichtig 
bis durchſcheinenden weißen Kryſtallen. Blättergefüge deutlich 
und leicht entblößbar in der Richtung ſämmtlicher Flächen der 
Stammforn; Bruch unvollkommen muſchelicht. Er ritzt Kallſpath 
und iſt ritzbar durch Flußſpath, zerkniſtert gewöhnlich ſehr ſtark 
beim Erhitzen, ſchmilzt vor dem Löthrohr ſchwer oder rundet ſich 
nur an den Kanten und wird von Säuren nicht angegriffen. Er 
kommt auf Gängen im Granit, Gneiß, Glimmer- und Thonſchiefer, 
in Porphyr, Grauwacke, in verſchiedenen Sand- und Kallſteinen ıc. 
vor und iſt einer der gewöhnlichſten Begleiter der mannigfaltig⸗ 
ſten Erze. Bei Neudorf zeigte er ſich in Adern bis 30 em ins 
Geviert. Zuerſt wurde in einem der dem Grafen von Magnis 
gehörenden Kallbrüchen nach Schwerſpath geforſcht; da aber dort 
das Umfaſſungsgeſtein zu feſt iſt und meiſt Sprengungsverſuche 
angewendet werden mußten, Schwerſpath aber bekanntlich ein 
weicher Stein iſt, der ſich mit dem Meſſer ſchneiden läßt, ſo war 
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die Ausbeute wegen des Zerblätterns des Steines nur wenig loh⸗ 
nend. Man trieb deshalb auf einer anderen Stelle (den Wieſen 
nach Silberberg zu) einen Schacht in die Erde und ſtieß dort in 
einer Tiefe von etwa 5 Meter auf einen Schwerſpath, dem nun 
in Stollen nachgearbeitet wurde. 

Sämmtliche Adern ziehen ſich wahrſcheinlich bis nach dem 
jenſeits der Silberberger Feſtungswerke gelegenen, von der Großen 
Strohhauhe nach Nordoſt ſich hinabziehenden und mit dem Manns⸗ 
grunde ziemlich parallel laufenden romantiſchen Ra ſchgrunde 
hin, in welchem von derſelben Betriebsgeſellſchaft Schwerſpath 
zu Tage gefördert wurde. Die Arbeiten fanden alſo an demſelben 
Orte ſtatt, an welchem einſtmals Bergbau auf Silber mit Erfolg 
betrieben ward. Spuren davon ſind, wie ſchon bemerkt, noch 
vorhanden. Auch findet ſich ziemlich viel ſilberhaltiges Bleierz, 
ja ſogar kryſtalliniſches, faſt reines Silber. Letzteres ſitzt in kugel⸗ 
und krugförmigen Druſen im Schwerſpath. Wie überhaupt, (auch 
oben bereits erwähnt), fo beſtätigt ſich auch hier, daß der Schwer⸗ 
ſpath meiſt nur auf Erzgängen vorkommt. Man wollte durch die 
ſogenannte „alte Arbeit“ hindurch gehen und die Arbeit auf 
Schwerſpath, wenn lohnend, im Großen betreiben. Die erſte 
Ausbeute war auch ziemlich ergiebig und mehrere tauſend Cent⸗ 
ner harrten bereits der Abfuhr; letztere aber erwies ſich wegen 
des Mangels einer Eiſenbahn ſo koſtſpielig, daß die Arbeit wieder 
eingeſtellt werden mußte. Es wäre daher die Anlage einer Eiſen— 
bahn entweder von Reichenbach über Langenbielau oder von Fran⸗ 
lenſtein nach Silberberg und von hier über Reichenſtein nach 
Patſchkau recht wünſchenswerth. Mit dieſem Wunſch nehmen 
wir Abſchied von Silberberg und ſeiner Umgebung und wünſchen 
ihm zugleich einen recht zahlreichen Fremdenbeſuch. 
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Nachtrag zu Wartha. 

Zu Seite 26. Zur Gründung des dort Zeile 10 v. u. 
erwähnten Hospitals für verarmte Bürger hat 1865 Frau Bertha 
Künzel 1000 Thlr. teſtamentariſch vermacht. Das Hospital 
iſt im Rathhauſe eingerichtet und beſteht aus zwei Zimmern mit 


— 383 — 


6 Betten und einer Küche. Die Pflege der Hospitaliten haben 
zwei Schweſtern der Eliſabethiner aus Neiſſe übernommen, welche 
auch auswärts Krankenpflege verrichten, ſobald im Hospital wenig 
Pfleglinge ſich befinden. Curatorium: Magiftrat, Oberin: Schweſter 
Maria Merkert. — Ferner wurde in Wartha ſchon 1855 im 
Hauſe Nr. 1 eine Waiſenanſtalt gegründet, und zwar von dem 
damaligen Erzprieſter Stadtpfarrer Müller und dem damaligen 
Oberkaplan P. Slomka, ſpäter Stadtpfarrer. Da in den fol⸗ 
genden Jahren viel kranke Kinder aus der Provinz Aufnahme, 
Verpflegung und Erziehung fanden, wurde die Waiſenanſtalt in 
ein Kinderhospital umgewandelt und demſelben 1879 der Name 
„Hedwigsſtift“ gegeben. Im April 1885 zählte die Anſtalt 
78 meiſt kranke katholiſche Kinder, und zwar 50 Knaben und 28 
Mädchen aus verſchiedenen Orten der Provinz Schleſien. Die 
Pflege und Erziehung der Kinder haben 8 Barmherzige Schweſtern 
(Barromäerin) aus Breslau übernommen, während der Schul: 
unterricht von einer weltlichen Lehrerin ertheilt wird. Oberin: 
Schweſter Maria Saleſia. Die Anſtalt wird von milden Gaben 
unterhalten. Das Curatorium beſteht aus dem jedesmaligen 
Stadtpfarrer, dem Gaſthofsbeſitzer Rupprecht und dem Auszügler 
Straube. 

Zu Seite 118 u. 150. Die Kapelle auf dem Wartha⸗ 
berge ſtellt das Maltheſerkreuz vor. Den 20. Juli 1859 ſchlug 
der Blitz in dieſelbe und verurſachte manchen Schaden am Dach 
und an den Statuen, welche auf den Altären ſtanden. Doch wurde 
das Feuer zum Glück bald gelöſcht. 

Zu Seite 130. Die Wallfahrtskirche iſt im Innern mit 
9 AUltären ausgeſtattet. Der erſte Altar ſtellt den hl. Bernhard, 
den Gründer des Ciſtereienſer Ordens, der zweite die hl. drei 
Könige mit dem König David und dem Patriarchen Zacharias, 
der dritte die Schmerzhafte Mutter Gottes mit den Statuen 
der hl. Veronika und Maria Magdalena und der vierte die Ge⸗ 
burt Chrifti (aus Alabaſter⸗Imitation) dar. Von da führt der 
Gang ins Presbyterium, welches durch ein eiſernes Gitter von 
dem Schiff getrennt iſt. Der fünfte Altar, Hochaltar, iſt Mariä 
Heimſuchung gewidmet und trägt das Gnadenbild. Im Weiter⸗ 
gehen bemerkt man an den Pfeilern die lebensgroßen Statuen 
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der hl. Barbara und des hl. Prokop, dann der hl. Anna, des hl. 
Joachim, Johann von Nepomuk, Florian, Michael, Laurentius 
und der hl. Familie. Der ſechste Altar ſtellt den ſterbenden 
Heiland am Kreuze dar. Der ſiebente Altar enthält die Sta: 
tuen des hl. Joſeph, des hl. Simeon und der hl. Anna. Der 
achte Altar ſtellt die Landespatronin, die hl. Hedwig dar, wie 
ſie ihre Andacht vor dem Kinde Jeſu verrichtet, umgeben von den 
Statuen des hl. Heinrich und Bonifaz. Der neunte und letzte 
Altar zeigt die hl. Luitgarde als Nonne, wie ſie den gekreuzigten 
Heiland umarmt und den Segen erhält, zur Seite die hl. Agnes 
und Ottilia. In der Nähe der Thür bemerkt man eine kleine 
Kapelle, welche den Kerker Jeſu Chriſti darſtellt, mit einem Gitter. 
verſchloſſen und mit dem ewigen Lichte verſehen iſt. 

Zu Seite 131ff. Im Jahre 1711 ließ Abt Gerard auf 
der Neiſſebrücke eine ſchͤͤne Statue des hl. Johannes von Nepo— 
muck aufſtellen. — Während des am 16. November ausgebro: 
chenen Feuers übertrug der Kaplan Fulgens das Gnadenbild 
in eine Kapelle auf dem Haag, von wo es dann der Propſt Kroh— 
mer in feierlicher Proceſſion nach Frankenberg und endlich nach 
Camenz brachte. Am 12. Mai 1712 wurde es unter großer 
Feierlichkeit wieder nach Wartha zurückgeholt und auf dem Hoc): 
altar aufgeſtellt, während die neuen Glocken erſt den 21. Novem⸗ 
ber 1713 durch den Abt Ludwig Bauch von Leubus (gebürtig 
aus Ober⸗Hannsdorf in der Grafſch. Glatz) geweiht werden konnten. 

Zu Seite 139. Seit dieſer Zeit verrichtet auch die Kirch— 
gemeinde Ober-Hannsdorf alljährlich am Sonntage nach 
dem Slapulier-⸗Feſt (16. Juli) eine Wallfahrt nach Wartha. 

Zu Seite 141ff. Im Jahre 1714 den 1. Juni ließ der 
Abt von Camenz auf dem Kapellenberge drei Halbkapellen mit 
Niſchen erbauen und mit Gemälden verſehen; die erſte wurde in 
der Schlucht, die zweite beim Marienbrunnen und die dritte oben 
am Kreuzberge errichtet. Zu gleicher Zeit ward die neue Thurm⸗ 
uhr aufgeſtellt und die neuaufgebaute Propſtei mit folgender Auf⸗ 
ſchrift verſehen: „Praeposlt Vra post InOenbDIVM est fabrl- 
Cata, Die großen Buchſtaben bekunden die Jahreszahl 1713.— 
Im November 1718 brach abermals Feuer aus, wurde aber zum 
Glück ſchnell gedämpft, jo daß nur ein Wohngebäude nieder⸗ 
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brannte. Aus Dankbarkeit für die Errettung der Stadt wird feit 
jener Zeit der 23. November als Feſttag zu Ehren Mariens Auf: 
opferung begangen. — Der Kreuzweg auf dem Kapellenberge 
ijt 1769 errichtet worden. Wartha zählte damals 64 Häufer 
und 561 Einw. — Auf Anregung des Priors P. Alexius wur: 
den von 1790 bis 1795 fämmtliche Altäre renovirt und am 
Ort eine Poſtexpedition eingerichtet. Im Jahre 1796 vermachte 
der aus Wartha gebürtige und beim Fürſten Auersperg ange: 
ſtellte Beamte Ferdinand Förſter 1200 Thlr. für arme Bürger: 
finder, 300 Thlr. für arme Schulkinder, 50 Thlr. dem Hospital 
und 500 Thlr. zur Unterhaltung der ewigen Lampe vor dem 
Altare des Gefängniſſes Chriſti. — Den 8. November 1807 
überfielen die Franzoſen auch Wartha, plünderten Stadt und 
Kirche und ſchonten nicht einmal die Kirchenornate. In Folge 
des Krieges hatte Wartha 11,000 Thlr. Kriegsſchulden zu tilgen. 
— Im Jahre 1821 wurde das 200 jährige Gedenlfeſt der Er: 
bauung des Kirchleins auf dem Kapellenberge durch Feſtgottes⸗ 
dienſt gefeiert, — Im Jahre 1838 beſuchte Ihre K. H. die Frau 
Prinzeſſin Albrecht von Preußen geb. Prinzeſſin Marianne 
der Niederlande Wartha und ſchenkte bei ihrem Abſchiede für 
die Armen 600 Thlr. mit dem Wunſche, daß ihre Verwaltung 
auf einen jo merkwürdigen Ort, wie Wartha, alle Aufmerkſam⸗ 
leit wenden möge. — Im Jahre 1848 ließ Frau Launer aus 
Munſterberg für die Kirche einen ſchön gemalten Kreuzweg von 
14 Stationen anſchaffen. — Im Juli 1850 wurden dem Kirch: 
lein auf dem Warthaberge die Statue Mari Heimſuchung und 
die Statue des hl. Johannes von Nepomul geſchenkt und auf den 
Seitenaltären aufgeſtellt. — Am 30. December 1859 brach 
wieder Feuer aus (in Nr. 14) und zerftörte mehrere Häufer. 
Beſonderen Schaden erlitten diesmal die Krämerbuden und die 
Thürme der Kirche. Letztere ſelbſt wurde nur mit großer Anſtren⸗ 
gung gerettet. 
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Orts-Regiſter. 


(Bei mehreren Seitenzahlen giebt die fettgedruckte Zahl die 
Hauptbeſchreibung an.) 
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Aspenwieſen 163. 

Aus . ö. 364. 380. 

Aust t, die ſchöne 150. 164. 
Bärdorf 183, 376. 

Bärwalde 138. 139. 183. 376. 


Baitzen 50. 135. 139. 183. 214. 
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208. 216. 
8 asche 174 176. 378 

a * 176. 378. 
Bauherr 136, 
Batzdorf⸗Neu 177. 


Baumgarten 137. 139. 156. 182. 
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Braſenitz 203. 

Braunau 135. 138. 156.240. 245. 
Breslau 120. 307. 332. 338.375. 
Brieg 89. 

Briesni 137. 139. 158. 159. 
181, 182. 214. 356. 


Briesnitzer⸗Berge 182. 


Britzen 214. 

Brünnellehne 164. 

Bruckſteine 183. 215. 278. 

Brune 153. 164. 

BI b. Baumgarten 157.182. 
75. 377. 

i (Dorf im Habelſchw. Ge⸗ 
irge) 176. 


— 387 — 


Buchberg b. e 358. 
Burckersdorf 24 
Burgſtädtel 14. Ans, 


Calvarienberg 23. 
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Berichtigungen. 


Seite 146 Zeile 10 v. o. Au die Abſchnitts⸗Nummer nicht XV., 
ondern 


„ 


„ 


159 
174 
190 


349 


7 


VI. heißen. 

3 1 u, iſt Grün⸗Harthe ſtatt Grün Hartau 
u leſen. 

13 v. o. iſt Ochſenberg ſtatt Aſchenberg zu leſen. 
5 bis 3 v. u. muß der Satz lauten: Nachdem Ihre 
Königl. Hoheit die Frau Prinzeſſin Marianne der 

Niederlande ein Aclerſtlck geſchenkt, wurde auf dem⸗ 
ſelben das Armenhaus 1870 neu gebaut und ein⸗ 
gerichtet. 8 

6 v. o. ſtatt „unterhalb“ 0 oberhalb zu leſen. 

6 v. u. „Barmherzige Schweſtern“ ſtatt „Schwarze 
Schweſtern.“ N . 

12 v. o. 1 5 die Worte „und Aeeciſe“ zu ſtreichen. 

u. iſt 10 ſtatt 16 zu leſen. 

7 v. u. iſt 1754 bis 1759 ſtatt 1701 zu leſen. 

1 v. u. 1541 ſtatt 1544. 

1 v. o. 5 ſtatt 7 zu leſen. 

8 v. o. hinter „daſelbſt“ iſt einzuſchalten: (jetzt ebene 

falls dem Hotelbeſitzer A. Scholz gehörig). 

15 u. 16 v. o. Die lateiniſche Inſchriſt iſt jetzt nicht 
mehr vorhanden, Zeile 14 hiernach umzuändern. 

15 v. u. Der zweite Thurm ſcheint nicht blos, ſou⸗ 
dern iſt in der That höher als der eigentliche 
Schloßthurm. 

14 ©. u. ſtatt „am“ iſt zu leſen: in der Nähe des 
Silberberger Thores, und zwar auf der Maurer- 
ſtraße im Rachner'ſchen Haufe. 

11 v. o. find die Worte: „und iſt nach Baumgarten 
eingepfartt“ zu ſtreichen und an deren Stelle zu 
leſen? Tarnau war frlber nach Baumgarten einge⸗ 
pfarrt, wurde aber 1847 von dort Nee und zu 
einem Pfarrborfe erhoben. Die feierliche Einfüh⸗ 
rung des erſten Pfarrers Conſtantin Kloſe erfolgte 
am 25. Juli genannten Jahres. 

5 v. u. iſt hinter „Siegert“ einzuſchalten: die Schloß⸗ 
brauerei bei Rudolph. 
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